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Einleitung. 


Der Mann und das Voll! In dem unaufhörlichen Ein- 
wirfen des Einzelnen auf das Volk und des Volkes auf den 
Einzelnen läuft das Leben einer Nation. Ye kräftiger, viel- 
jeitiger und origineller die Individuen ihre Menfchentraft ent- 
wideln, deſto mehr vermögen fie zum Beſten des Ganzen ab- 
zugeben, und je mächtiger der Einfluß ift, welchen das Leben 
des Volfes auf die Individuen ausübt, dejto jicherer wird die 
Grundlage für die freie Bildung des Mannes, Nah unend- 
lich vielen Richtungen äußert fich die fchaffende Kraft des 
Menſchen, aber die legte Bedingung aller andern Tüchtigfeit 
ft die politifche Bildung des Einzelnen und des Volkes durch 
den Staat. Geift, Gemüth, Charakter werden durch das 
taatsleben beeinflußt und gerichtet, der Antheil, welchen ber 
Einzelne am Staate bat, giebt ihm die höchſte Ehre, das 
männlichſte Glüd. 

Wenn der Deutjche zur Zeit unferer Väter und Grof- 
päter feine Stellung unter den Menſchen der Erde vetrachtete, 
jo mochte er wol fragen, ob fein Xeben arm oder reich war, 
ob Hoffnung, ob Trauer überwog. Denn ganz ungewöhnlich 
war feine Erdenjtellung. Freudig empfand er fich im Genuß 
einer freien und fchönen Bildung, und täglich drückte ihn die 
Härte und Willfür oder die Schwäche und Nichtigkeit feines 
Staates, in dem er wie ein rechtlofer Fremdling lebte; jtolz 
blidte er auf die Riefenarbeit deutſcher Wifjenfchaft, und mit 
berbem Leid erkannte er, dag Millionen feiner Stammgenofjen 
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tiefe Kluft geſchieden waren. Er empfand um ſich das Wir- 
fen einer Volkskraft, welche im Reiche des Geijtes das Kühnſte 
mit beldenmüthiger Confequenz wagte, und ſah wieder rings 
um fich engberzige Ungelenfigfeit, wo e8 galt, Einfaches und 
Nabeliegendes conſequent zu wollen; er fühlte mit Tauſenden 
beige Sehnſucht nach einem Inhalt des Lebens, welcher er- 
beben und begeiftern konnte, und wieder erlannte er fih und 
feine Umgebung überall eingeengt burch Hleinlichen Sinn, 
durch provinzielle und lokale Abgefchloffenheit. Wer fo fühlte, 
der durfte wol fragen, ob wir Deutfche alt oder jung find, 
ob unfer Schidjal fein fol, die deutjche Natur nur in ein- 
zelnen Virtuofitäten der Kunft und Wiffenfchaft auszubrüden, 
oder ob eine barmonifche Ausbildung der Nation in ihren 
praftifchen und idealen Richtungen, in Arbeit und Genuß, 
Staat, Kirche, Wilfenfhaft, Kunſt und Induſtrie uns in 
Zukunft noch bevorftehe; und ob wir als Männer eines 
großen Staates jemald wieder die Herrenrolle in Europa 
ipielen würden, welche, wie alte Weberlieferungen verkünden, 
in grauer Vorzeit unfere Ahnıherren durch ihr Schwert und 
die Wucht ihrer Natur errungen haben. Noch in unferer 
Erinnerung liegt eine Zeit, wo die Hoffnung fo unficher war, 
dag man zweifelhafte Antwort auf folche Frage wenigſtens 
entjchuldigen Tonnte. 

Während aber nach den Freiheitäfriegen ein Ausklingen 
alter Bildungsverhältniffe charakteriftifch iſt, fchreiten wir jetzt 
mit junger Kraft, neuen Ideen, friſchem Willen einem neuen 
Höhenpunkte zu. Im den Charakteren der nächitvergangenen 
Zeit nur zu häufig die Iſolirung, Hoffnungslofigfeit, Mangel 
an politifcher Sittlichkeit, in der neuen Zeit fchärferes Auge, 
erhöhtes Intereffe für das Ganze, Bedürfniß des Anfchlufjes 
an Gleichgefinnte, praftifche Gefichtspunkte. Der Realismus, 
welchen man rühmend oder zürnend die Signatur der Gegen- 
wart nennt, ift in Kunſt, Wilfenfchaft, im Glauben wie im 
Staate nichts als die erjte Bildungsftufe einer aufjteigenden 
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Generation, welche das Detail des gegenwärtigen Lebens nach 
allen Richtungen zu vergeiſtigen ſucht, um dem Gemüth neuen 
Inhalt zu geben. 

Aber wenn auch nicht mehr nöthig iſt, der eigenen Seele 
Hoffnung zuzuſprechen, ſo iſt es doch eine holde Arbeit, ſich 
deutlich zu machen, wie weit wir gekommen ſind im Vergleich 
zur Vergangenheit, im Vergleich zu andern Culturvölkern: 
weshalb wir in Manchem zurückbleiben mußten, was unſere 
Nachbarn in reicher Fülle beſitzen, warum wir anderes Eigen- 
thümliche erwarben, das wir vor ihnen voraus haben. Es 
iſt lehrreich für uns, jo zu fragen, und die Antwort, die wir 
darauf finden, mag auch lehrreih für andere Völker. fein. 
Zwar vermag Fein Einzelner jedem genügende Löfung zu 
geben; auch dem Stärkiten ift das Verſtändniß des großen 
Lebens feiner Nation fehr unvollftändig; das beſte Auge, das 
unbefangenfte Urtheil ift gegenüber der größern Einheit des 
Volles eng begrenzt. Aber wie unvolllommen das Abbild 
fei, welche8 der Einzelne vom Leben feines Volkes giebt, jeder 
der Zeitgenofjen wird Doch einige Hauptzüge des Bildes wieder- 
finden, welches in feiner Seele liegt, am liebſten freilich, wer 
mit dem Darjteller in gleicher Bildungsschicht fteht. 

Das Folgende foll einen Blid geben auf einige Wege 
deutſcher Charakterentwidlung durch das achtzehnte Yahr- 
hundert bis zur Gegenwart. Wieder follen Berichte Ver— 
gangener und Lebender die Zeit malen, in welcher fie arbei- 
teten. Aber je näher wir der Gegenwart kommen, deſto 
weniger machen die Aufzeichnungen des Einzelnen den Ein» 
druck des Gemeingiltigen; zunächit freilich, weil wir in der 
größern Nähe genauer das Individuelle von dem &emein- 
famen zu ſcheiden wifjen, dann aber auch, weil die Mannig- 
faltigfeit der Charaktere und die Unterfchieve der Bildung 
immer größer werden, je weiter der Vertiefungsproceh der 
deutſchen Seele fortjchreitet. Deshalb verlieren die DBeifpiele 
für die Empfindung des Leſers wahrfcheinlich Einiges von dem 
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Reiz, welchen frühere Jahrhunderte darbieten. Dazu kommt, 
dag Aufzeichnungen aus der legten Vergangenheit weit mehr 
gefannt und von unferen populären Schriftjtellern vielfach 
verwerthet find. Endlich find die politifche Gefchichte wie Die 
Entwiclung des deutjchen Geiftes feit Frievrih dem Großen 
dur ausführliche Werke Gemeingut der Nation geworben. 
Es iſt deshalb Hier nicht die Abficht, weder in eine Daritel- 
lung des wifjenfchaftlichen Geiftes, noch ver politifchen Verhält- 
niffe hineinzugreifen; nur einige Seiten des Gemüths und 
folche fociale Zuftände, welche vorzugsweife den Charakter des 
Volkes beftimmt haben, werden bargeftellt. Aus ihnen foll 
die Continuität und manche Eigenthümlichkeiten unjerer gegen- 
wärtigen Bildung erklärt werden. 

Die neue Zeit begann, wie in früheren Bänden barge- 
jtellt wurde, durch einen gewaltigen Kampf, in welchem ber 
Deutjche die römifche Kirche des Mittelalters fprengte und 
fich aus dem Glauben an Autorität zu felbjtkräftigem Suchen 
der Wahrheit erhob. Es gelang den Deutjchen aber nicht, 
zu gleicher Zeit das Staatsleben aus den feudalen Unformen 
des Mittelalter zu einer einheitlichen Monarchie herauszu- 
bilden. Das Raiferhbaus der Habsburger wurde eifriger Geg- 
ner der nationalen Entwidlung Unter dieſem Gegenfage 
erhob fich die Macht der einzelnen Xerritorialherren, die por 
litiſche Schwäche Deutſchlands wurde um fo fühlbarer, je mehr 
die gefteigerte Lebenskraft der Nation eine entjprechende polis 
tifche Kraftentwiclung forderte. Sehr litt darunter der Cha— 
ralter der Deutſchen. Das Pfaffengezänf wurde lange Zeit 
dag einzige nationale Interejje; aber Stolz und Freude am 
Baterlande, der ganze Kreis von fittlihen Empfindungen, 
welche politifches Selbitgefühl auch in dem Heinen Mann le— 
bendig macht, fehlte den Deutfchen nur zu fehr. 

Seit der Reformation wurde es Schidfal des deutſchen 
Bolfes, feinen Charakter unter Verhältniffen zu entwideln, 
welche von denen anderer Eulturvölfer Europa’ grundver- 
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ſchieden waren. In Frankreich wurde die proteſtantiſche Par- 
tet durch das Königthum blutig niedergefchlagen, der Despotifche 
Staat Ludwig's XIV. und die Revolution wuchſen aus dieſen 
Siegen heraus. In England kam die proteftantifche Partei 
durch die Tudor zur Herrichaft, die Kämpfe gegen die Stuart 
und die Ausbildung der englifchen Verfaſſung waren die Fol- 
gen. In Deutfchland folgte dem Gegenfage der Parteien fein 
Sieg und Feine Verſöhnung, das Refultat war der dreißig— 
jährige Krieg und die politifche Ohnmacht Deutfchlande, aus 
welcher erjt die lette Vergangenheit erhoben bat. 

Diefer dreißigjährige Krieg, feit der Völkerwanderung bie 
ärgſte Verwüſtung eines menfchenreichen Volkes, ift das zweite 
Moment deutfcher Gefchichte, welches dem Charakter des Vol- 
kes eigenthümliche Richtung gab. Der Krieg zerjtörte die Volks— 
fraft bi8 auf Trümmer, er befeitigte allerdings auch die Ge- 
fahren, welche einer deutſchen Bildung durch das Bündniß 
des Raiferhaufes mit den Romanen drobten. Er trennte den 
Kaiſerſtaat auch politifh von dem übrigen Deutfchland; erft 
alfmählich wurde, was durch die Habsburger im Weiten an 
Frankreich verloren wurde, im Oſten durch ein anderes Fürften- 
gefchlecht dem deutſchen Wefen wieder gewonnen. Der große 
Zerftörungsproceß des Krieges machte das gemeinfame Staats- 
leben der Deutfchen zu einer hohlen Form, er warf die Deutfchen 
in Wohlitand, Menfchenzahl, politiicher Gefittung gegenüber 
ihren Stammgenofjen in England um faft zwei Jahrhunderte 
zurüd. Immer wieder muß gejagt werben, daß er wenigſtens 
zwei Drittheile, wahrfcheinlich drei Viertheile der Menfchen, 
einen noch größeren Theil ihrer Habe und Nusthiere vernich- 
tete, daß er Sitte, Kunft, Bildung, Kraft auch der Ueberle- 
benden verberbte. Aus den Ueberreften deutſchen Lebens, 
welche er zurückließ, entwickelte fich langfam und unbehilflich 
der moderne Charakter der Deutfchen: Einzelleben unter des- 
potifchen Regierungen. 

Es ift die Zeit der langfamen Erhebung unferer Volks— 
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fraft aus tiefiter Niederlage, welche durch Berichte der Zett- 
genoffen Hier gefchilvert werden foll. Wieder eine große Zeit, 
aber eine Periode deutſcher Entwidlung, deren legte und 
höchfte Refultate erft jett zur Gefchichte werden. 

Den Deutfchen eigenthümlich ift auch der Weg, auf 
welchem fich das Volk aus fo tiefer Verſunkenheit erhob. 
Seltfam wie bie Zerftörung, wurde auch die Wiederbelebung. 
Mehr als eine Nation ift durch äußere Feinde übermächtig 
bedrängt, ja politifch unterbrüdt worden, jede hatte befondere 
Entwicklungskrankheiten durchzumachen, welche ihr zeitweife 
ein hoffnungsloſes Ausſehen gaben; immer aber, fo lange e8 
Gefchichte giebt, hat fich eine neue Erhebung fo vollzogen, daß 
die Kräftigung des Staatsförpers und der geiftige Fortſchritt 
Hand in Hand gingen. Als die Hellenen in dem Perferkriege 
die politifche Tüchtigkeit ihres Weſens empfanden, erblübte 
faft gleichzeitig Die griechifche Wiſſenſchaft und Kunft; ale 
Auguftus der zerfallenden römischen Nepublif neue Stügen 
und eine neue Verfaffung gegeben hatte, begann fogleich in 
dem genußfüchtigen Nom eine neue Fatferlihe Cultur; von 
Horaz und Virgil bis Tacitus folgte das geiftige Leben dem 
Geſchicke des Staates, jedesmal gab die erhöhte Expanſivkraft 
des Reiches auch den einzelnen Geijtern ftärkere Spannung 
und GSelbftgefühl. Und wieder als in England der Krieg 
der weißen und rothen Rofe beendet war, al8 das Volk friedlich 
um den Maibaum tanzte und ein glänzendes Hofleben vie 
wilden Barone in höfliche Sitte zwängte, als kühne Kaufleute 
und Abenteurer der fpanifchen Silberflotte auflauerten und 
die Gewürze Indiens die Themſe hinaufführten, da faßte fich 
die Volfsfraft Fröhlich in der größten Dichterfeele zufammen, 
welche den modernen Völkern geworben tft. Selbit in Frank. 
reich gab der glänzende Despotismus Ludwig's XIV. nad 
den Kriegen der Hugenotten und der Fronde dem berubigten 
Lande plöglich eine glänzende höfiſche Blüthe der Kunſt und 
Literatur. Ganz anders in Deutfchland. Während überall 
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der Staat einem Körper gleicht, deſſen Kraftfülle die Werte 
des jchöpferifch geftaltenden Geiftes herauftreibt, entwickelt ſich 
in Deutfchland feit dem dreißigjährigen Kriege in einem ganz 
zerrütteten, abgelebten Staatsweſen unter niederbrüdenden, 
verderbenden, demüthigenden politifchen Einwirkungen jeder 
Art allmählid aus der erwachenden Vollskraft eine neue 
nationale Eultur, zuerft in Abhängigkeit von Fremden, dann 
jelbftändiger, freier, zulegt ein Teuchtendes Vorbild für andere 
Völker, Blüthe der Poefie, Blüthe der Wiffenfchaft von der 
höchften Schönheit, dem höchften Adel und ber größten innern 
Freiheit; fie entwickelt fich aus Individuen, denen gerade bie 
Zucht des Gemüthes und Charakters fehlte, welche dem Ein- 
zelnen nur vergönnt wird, wenn er Theilnehmer an einem 
großen Staate if. Die deutfche Bildung des achtzehnten 
Jahrhunderts war in der That die wundergleiche Schöpfung 
einer Seele ohne Leib. 

Und was noch auffallender ift, diefe neue nationale Bil- 
bung follte auf Ummegen dazu helfen, die Deutjchen zu poli- 
tifchen Männern zu machen. Aus ihr follte fich die Begeifterung 
für einen gefährdeten deutfchen Staat, der Kampf dafür, Xeiden- 
ichaften, Parteien, endlich politifche Inſtitutionen entwideln. 
Nie Hat eine Literatur folche Role gefpielt und jo große Auf- 
gaben gelöft, als die deutfche von 1750 bis zur Gegenwart. 
Denn fie ift auch durchaus unähnlich den modernen Verfuchen 
anderer Bölkerfchaften, welche aus Patriotismus, d. b. aus dem 
Bedürfniß eines ftaatlichen Fortfchritts fich eine tendenziöfe 
Literatur großziehen. In diefen Fällen dient Kunft und Poefie 
von Anfang an der Politif, fie wird vielleicht Fünftlich gepflegt, 
der wijjenfchaftliche und Kunftwerth der einzelnen Leiftungen 
gilt wahrſcheinlich weniger als der patriotifche Zwed. In 
Deutfchland waren die Wiffenfchaft, Literatur und Kunft nur 
um ihrer ſelbſt willen vorhanden, die bejte fchöpferifche Kraft, 
das wärmfte Intereffe ver Gebildeten war allein auf fie gerichtet, 
fie waren immer deutſch und patriotifeh, im Gegenjag zu dem 
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übermächtigen Franzöſiſchen, aber fie hatten, wenige Ausbrüche 
politifhen Zorns oder populärer Begeifterung abgerechnet, feinen 
andern Zwed, als der Wahrheit und Schönheit zu dienen. Ya, 
bie größten Dichter und Gelehrten betrachteten die politifchen 
Zuftände, in denen fie lebten, noch als eine gemeine Wirklichkeit, 
aus welcher Die Bejchäftigung mit dem Idealen herausheben müſſe. 

Gerade darum aber, weil Kunjt und Wiſſenſchaft der 
Deutſchen nichts wollten als ehrliche Leiftungen innerhalb ihrer 
Gebiete, durchglühten ihre lauteren Flammen das weiche Ge— 
müth der Deutfchen, bis e8 für einen großen politifchen Kampf 
gehärtet war. 

Der Zweck diefes Buches ift zu zeigen, wie die Deutſchen 
aus Privatmenſchen allmählich durch den Staat der Hohenzol- 
lern politifche Männer wurden, wie in die Iyrifchen Einzelleben 
dramatifche Kraft und Spannung fam, wie mit der wachjenden 
Bildung das Bürgertum erjtarkte, wie e8 Abel und Bauern 
feinem Einfluß unterwarf, zuletzt die Befonberheiten Der 
Stände befeitigte und die Charaktere nach feinen Bedürfniſſen 
und Geſichtspunkten zu formen begann. 


1. 
Die Stillen im Lande. 


Der Gegenſatz zwiſchen der epiſchen Zeit des Mittelalters 
und einer neuen Periode, welche hier bereits öfter die lyriſche 
genannt wurde, iſt auf jedem Gebiete des deutſchen Lebens 
ſehr kenntlich, nicht am wenigſten im Reiche des Glaubens. 

Die katholiſche Kirche des Mittelalters hatte das Leben 
jedes Einzelnen durch eine Menge von frommen Bräuchen ge 
weiht und in einen ariſtokratiſchen geiſtlichen Staat einge- 
ihloffen, in dem das Individuum in jtarrer Gebundenheit mit 
geringer Selbitthätigfeit feftgebannt lebte. Die Reformation 
zerſchlug für den größten Theil Deutfchlands dieſe Feſſeln des 
Bolfsgeiftes, fie fette freie Selbftbeftiimmung dem äußeren 
Zwang, innerliche Thätigfeit des Einzelnen dem glänzenden 
Mechanismus der alten Kirche gegenüber. Der Proteftantismus 
war aber fowol ein Shftem von Lehren, als eine Befreiung 
und Vertiefung des deutfchen Gemüthes. In der großen Seele 
Luther's waren beide Richtungen des neuen Glaubens im 
Gleichgewicht; je leidenfchaftlicher er für feine Erklärung der 
heiligen Schrift und die Dogmen feiner Lehre kämpfte, defto 
jtärfer und origineller wurden auch die Gemüthsproceſſe, durch 
welche er auf eigenen Wegen in freiem Gebet feinen Gott 
ſuchte. Es iſt jedoch Har, daß der große Fortfchritt, der 
für das Meenfchengefchlecht durch feine Lehre dargeftelit wurde, 
jehr bald die Folge haben mußte, zwei entgegengefete Nich- 
tungen im Protejtantismus berauszubilden. Die beiden Pole 
jeder Religion, das Wiffen und das Sehnen, das verjtändige 
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Umgrenzen ber religiöfen Erkenntniß und das gemüthvolle Hin- 
geben an das Göttliche mußten fich je nach dem Bedürfniß 
des Individuums und der Bildung der Zeit in den Seelen 
mit verjchievener Gewalt geltend machen; bald mußte das 
eine, bald das andere überwiegen, e8 konnte die Zeit fommen, 
wo beide Richtungen in Gegenjag und Streit geriethen. Zu- 
nächſt war der Proteftantismus auf Krieg gegen die alte Kirche 
angewiefen und gegen bie Parteien, welche in ihm ſelbſt auf- 
lebten als nothwendige Folge größerer Freiheit und Selbit- 
beftimmung. Erbittert war der Kampf für die neubegrenzten 
Dogmen, vorzugsweife nach diefer Richtung wurde die Seele 
der Proteſtanten in der zweiten Hälfte des jechzehnten Jahr— 
hunderts gezogen. Die unterfcheidenden Lehrſätze der einzelnen 
Kirchen wurden mit einem Scharfjinn und einer Streitluft, 
welche uns oft bedauernswerth erjcheint, immer fubtiler und 
fpigfindiger herausgebildet. Es war nicht unnatürlih, daß 
derjenige feinen Barteigenofjen für den beften Chriften galt, 
der mit den Feinheiten der neuen Definitionen vertraut, vor⸗ 
zugsweife in ihnen das Wejen feiner Kirche fuchte. Und die 
unvermeidliche Folge diefer Richtung war, daß gerade in ben 
Theologen, welche fich für Die gewiſſenhafteſten Nachfolger der 
großen Reformatoren hielten, am wenigjten von dem reichen 
Gemüthsleben zu finden war, welches die Stifter der neuen 
Lehre in der That zu Apofteln ihrer Zeit gemacht hat. Denn 
der Haß war in ihnen größer geworben als die Liebe; und 
während die Selbftthätigfeit der Geiftlichen und Laien vorzugs- 
weife für dialektiſche Proceſſe und für fophiftifche Spielereien 
in Anspruch genommen wurde, veröbete das Gemüth, ver- 
ichlechterte ſich die Sittlichkeit. Dagegen kam die Reaction. 
Sie begann ſchon bei Luther's Leben in Wittenberg felbft, fie 
regte fich in den Seelen einzelner Univerfitätsgenofjen, welchen 
die Anſprüche ver neuen Theologie peinlich wurden, z. B. in 
den beiden Schurf, den alten Freunden Luther's, welche mit 
ihm zerfielen. Sie ift nach den Händeln der Flacianer und 
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ber Ausbreitung des Sefuitenordens in Deutfchland überall 
erkennbar. Das letzte Drittel des fechzehnten Jahrhunderts 
und die erſten Jahrzehnte des fiebenzehnten bis zu den Ber- 
wüftungen bes großen Kriegs erhalten dadurch eine eigenthüm⸗ 
liche Bedeutung. Die ftreitfüchtigen Theologen beherrfchen die 
Höfe und die Yandesregierungen, aber durchaus nicht mehr 
fouverän das Gemüth des Volles. Schon vor 1600 ift bei 
wohlwolfenden und patriotifchen Männern faft guter Ton, über 
das widerwärtige Gezänf der Geiftlichen zu Hagen, unterrichtete 
Laien ſehen darin das Verderben der Nation. Wer über bie 
Zujtände Deutfchlands fpricht, verräth gern, daß er Unter 
ichiede in den Dogmen nicht für die Hauptfache halte). Im 
den zahlloſen Karrifaturen und Satiren des breißigjährigen 
Krieges wird diefelbe Stimmung fehr auffallend; zwar ber 
Haß gegen die Jeſuiten und der Groll gegen den fanatifchen 
Kaiſer ift bei zwei Drittheilen des Volkes ſehr lebendig, aber 
das Intereffe an der eigenen Kirche keineswegs mehr eine 
Herzensfache, wie hundert Jahre früher, mit bitterer Laune 
werden einigemal lutherifche, calviniftifche und katholiſche Eiferer 
neben einander verfpottet. — Aber auch würbige Geiftliche der 
proteftantifchen Kirche mahnten zum Frieden, immer wieder 
wurde eine Vereinigung der getrennten Confefjionen verfucht, 


*) 3.8. die Kriegsfchriftfiellere Junghans und Jacobi, beide verftän- 
dige Männer. Ein Bere, der um 1602 bei ben deutſchen Heeren Geltung 
hatte und hier aus einer handſchriftlichen Sammlung von Recepten und 
Wundſegen des Biichfenmeifters Theobald Zatzer in Augsburg citirt wirb, 
brüdt eine damals weitverbreitete Vollsauffaſſung in Süddeutſchland aus: 

Ablasbriff thu ich nicht Fauffen, 

Zu feiner Walfarth mag ich mit lauffen, 

Ich ehr aber Gottes Mutter 

Und glaub nicht an Doctor Luther. 

Dennoch bin ich fein Bapift, 

Desgleihen auch fein Calvinift, 

Ih glaub an Herrn Jeſum Chriſt, 

Der vor mid unb mein Sündt geftorben tft. 
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immer lauter wurde von frommen Schwärmern innigere felbit- 
thätige Hingabe an Gott gefordert und ein göttliches Leben 
in der Natur und der Menjchenfeele gelehrt, welches mit den 
orthodoren Lehren im innerften Gegenfage ftand. In der 
That war diefe Uneinigfeit und der beginnende Liberalismus 
die Schwäche des Proteftantismus gegenüber feinen eifrigen 
Gegnern. Denn der Spott der Weltleute, die ftille Arbeit 
der Naturforfcher und der Glaube der Gemüthvollen wirkten 
zunächſt noch mehr zerfegend als neubildend und erhebend 
auf die Seele des Volkes, 

Es ift Schwer zu fagen, wohin folche Liberale und ver- 
föhnliche Richtung des Proteftantismus die Nation geführt 
hätte, wenn nicht das Elend über fie bereingebrochen wäre. 
Der große Krieg aber brachte eine eigenthümliche Abſpannung 
in viele der beften Seelen. Faſt jede der kriegführenden Par- 
teien trug ein Glaubenszeichen auf ihrer Fahne, jede brachte 
unendliches Unglüd über das Voll, an jeder wurde fichtbar, 
wie wenig Taufe und Abendmahl Hinreiche, die Belenner einer 
Sonfeffion zu guten Meenfchen zu machen. Als das Kriegs- 
feuer nieverbrannte, war man fehr geneigt, den confeffionellen 
Streitigkeiten einen Hauptantheil an dem eigenen &lende und 
dem des Landes zuzufchreiben. So war natürlih, daß die 
fälteren Weltfinder von aller Religion wenig hielten und 
fich achſelzuckend abwendeten, als das alte Gezänf der Geift- 
fihen, das während des Krieges niemals ganz gefchiviegen 
hatte, jest wieder auf den Kanzeln und den Märkten zu 
toben begann. In vielen Landfchaften aber war durch Dra- 
gonaden und die äußerſten Zwangsmittel auch die Maſſe des 
Volkes dreis, viermal gezwungen worden die Confeffion zu 
wechjeln, auch ihr waren die Belenntnißformeln deshalb nicht 
werther geworden, weil fie mehre derfelben herzuſagen gelernt 
batte. So war eine innere Leere und Verödung in das kirch⸗ 
fiche Leben gelommen, die mit der Roheit und den Laſtern, 
bie der lange Krieg in die Menſchen gebracht hatte, dem erſten 
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Jahrzehnt nach dem Kriege ein fo beſonders troftlofes An- 
jehen giebt. Es gab wenig zu lieben, fehr wenig zu ehren 
auf Erben. 

Und doch hatte gerade in biefer Zeit, wo der Einzelne 
immer wieder von Todesgefahren umgeben war, ein günftiges 
Geſchick jo oft vor dem äußerſten Verderben bewahrt. Leber- 
raſchend und furchtbar, wie die Gefahren, ebenfo überrafchend 
und wunberbar erjchien die Rettung. Daß die Kraft des 
Menſchen nicht8 fei in dieſem ungeheuren Spiele übergewal- 
tiger Kräfte, war jedem tief in die Seele gefchriehen worden. 
Wenn die Mutter fich mit ihren Kindern, während ein Reiter- 
haufen in der Nähe vorüberzog, zitternd im hohen Getreide 
barg und in den Momenten der Todesgefahr die Gebete des 
Glaubens murmelte, jo war natürlich, daß fie ihre Rettung 
dem bejondern Schuß ihres gnädigen Gottes zufchrieb. Wenn 
ber zerſchlagene Bürger in feinem Waldverſteck die Hände 
faltete und feurig betete, daß die Kroaten, welche die Stabt 
plünderten, feine legten verſteckten Thaler nicht finden möchten, 
und wenn es ihm fpäter gelang, aus ben Kohlen des ver- 
brannten Hauſes die Silberjtüde herauszuſcharren, fo war 
natürlich, Daß auch er an befondern göttlichen Schuß glaubte, 
welcher die gierigen Augen der Feinde abgelenkt hatte. Ueberalf, 
mo ungeheure Schidfale in raſchem Wechfel über ven Ein- 
zelnen hereinbrechen, bildet fich der Glaube an Ahnungen, Vor- 
bedeutungen, natürliche Warnungen. Während die Menge auf 
Nordlichter und Sternfhnuppen, auf Gefpenjter, den Schrei 
des Käuzchens, ein unerklärbares Anfchlagen ver Glocken mit 
banger Furcht achtete, fuchte der feinere Geift die Weifungen 
des Herrn aus Träumen und himmlischen Offenbarungen zu 
erfennen. Es ift wahr, der lange Krieg hatte die Seelen 
gegen das Elend Anderer verhärtet, aber er hatte ihnen die 
fichere gleichmäßige Kraft zu jehr genommen, und das gedanken— 
(oje Starren in eine öde Welt und die kalte Gleichgiltigkeit 
wurde in den meijten durch Anfälle von plöglicher Weichheit 
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unterbrochen, die vielleicht bei unbedeutender Veranlaſſung her⸗ 
vorbrachen und einen rückſichtsloſen Sünder wie plötzlich in 
Schmerz und Zerknirſchung auflöſten. Es iſt wahr, das Leben 
war ſehr arm an Liebe und Größe, aber das Bedürfniß zu 
lieben und zu ehren, welches ſo tief in deutſcher Natur be— 
gründet iſt, ſuchte nach dem Frieden angſtvoll ein Imponi— 
rendes, Hohes, Feſtes, um dem eigenen verarmten und wan—⸗ 
kenden Daſein einen Inhalt und Intereſſe zu geben. So 
klammerte ſich der Sinn an die heiligen Bilder des Glaubens, 
die man fich wieder in ſtiller Andacht herzlich, hold, vertrau- 
lich herzurichten bemüht war. 

Aus ſolchen Herzensbepürfnifien des Volkes entwidelte 
ſich ein neues Leben in der chriftlichen Kirche. Nicht bei den 
Nachfolgern Luther's allein, eben fo ſehr bei ven Reformirten, 
faft eben fo jehr bei den Katholiken, auch nicht mehr in Deutfch- 
land allein und in den Ländern, welche damals in Abhängig- 
feit von deutfcher Bildung waren: Dänemark, Schweden, dem 
flavifchen Often und Ungarn, faſt gleichzeitig in England, fo- 
gar früher in Frankreich und Holland, wo religiöfe und po- 
litiſche Parteiung durch faft Hundert Jahre die Seelen in 
icharfen Gegenfägen auseinander gezogen Hatte. Ja bis in 
die Ordenshäuſer der Jeſuiten wirkte daſſelbe Bedürfniß eines 
neuen Idealismus im freudenarmen Leben. In der Gefchichte 
der chriftlichen Kirche ift dieſer Pietismus — wie die neue 
Richtung von den Gegnern feit 1674 genannt wird — ein 
vorübergehendes Moment, defjen Aufblühen und Hinwelken 
fich in wenig mehr al8 hundert Jahren vollendet. Die Ein- 
wirkungen aber, welche er auf Eultur, Sitte und Gemüth der 
Deutſchen ausgeübt bat, find zum Theil noch heut erkennbar, 
Einzelnes davon ift Erwerb der Nation geworden, und von 
diefer Einwirkung foll bier kurz die Rede fein, 

Da der Pietismus oder der Glaube der Pietät, wie feine 
Anhänger ihn zuweilen nannten, feine neue Lehre war, welche 
von einem großen Reformator verkündet wurde, fondern eine 
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Nichtung des Gemüthes, welche zu gleicher Zeit in vielen 
Tauſenden aufbrach, fo blieb die große Mehrzahl feiner Be- 
fenner in der erjten Zeit feit in den Dogmen ihrer Kirche 
ftehen. In der That fprach er anfänglich nur weitverbreitete 
Meberzeugungen aus, welchen die Beften ſchon vor dem dreißig. 
jährigen Kriege Ausprud gegeben hatten: daß nicht die ab- 
weichenden Lehrmeinungen, fondern die Uebereinftimmung der 
religiöfen Parteien die Hauptfache des Glaubens fei; daß 
das perfönliche Verhältniß zu Gott unabhängig fei von den 
Dogmen; e8 nüße wenig die Predigt zu hören, das Sacra- 
ment zu nehmen, in der Beichte zu erzählen, dag man ein 
großer Sünder ſei, feine Hoffnung auf das Verdienſt Chrifti 
und nicht auf die eigenen Werke zu fegen, fich allenfalls vor 
groben Sünden zu hüten und zu bejtimmten Stunden ein 
gedantenlofes Gebet zu fprechen. Und doch fei dies das ge- 
wöhnliche Ehriftenthum der Geiftlichen und Laien, ein toter 
Glaube, ein äußerlicher Gottesdienst, Buchſtabe ohne Geift. 
Wenig bedeute die Taufe des Kindes ohne Die Belehrung der 
Erwachfenen, wenig bedeute ein Firchliche® Leben, bei welchem 
ber Laie die Güter des Heils faft nur paffiv empfange, jeder 
Einzelne müfje in feinem Herzen das Priejtertfum des Lammes 
aufrichten. So empfanden Tauſende. 

Bon den vielen aber, welche diefem Zuge des Herzens 
folgten, bat in Deutfchland durch mehre Jahrzehnte Feiner 
fo großen Einfluß ausgeübt als Philipp Jacob Spener (von 
1635— 1705). Im Elſaß geboren, wo feit mehr als hundert 
Zahren die Lehre Luther's und der fchweizer NReformatoren 
einander befämpften und zufammenfloffen, wo die Gelehrfam- 
feit der Niederländer, ja die frommen Bücher der Engländer 
gefchätt wurden — war fein frommes Herz durch ernſte Schul- 
bildung und unter dem Schuge, welchen ihn vornehme Frauen 
in fchwerer Zeit gewährten, früh im Glauben feft geworden. 
Schon als Knabe war er ftrenge gegen fich ſelbſt geweſen; als 
er einmal gewagt hatte zum Tanz anzutreten, mußte er aus 
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Gewifjensangft den Reiben verlaſſen. Dann war er Erzieher 
an einem Fürſtenhofe gewejen, hatte zu Baſel weiter jtubirt, 
zu Genf mit Bewunderung gejeben, wie Jean de Labadie 
durch feine Bußpredigten die Weinhäufer leerte, die Spieler 
veranlaßte ihren Gewinn zurüdzugeben, und die Xehre von 
der innern Heiligung und der rüdjichtslofen Nachfolge Ehrifti 
den verwilderten Kindern Calvin's in die Herzen fchlug. Von 
da war Spener nach Frankfurt a/M. als Seelforger gegangen 
und batte dort feit 1666 eine fegensreiche Wirkſamkeit geübt, 
welche immer größere Verbältniffe annahm und ihm bald An- 
bänger durch ganz Deutfchland verfchafjte. Im glüdlicher Ehe, 
in günftigen äußeren Verhältniſſen, frievliebend und vorfichtig, 
von ruhigem Gleichgewicht und zarter Empfindung, ein liebe- 
volles, beſcheidenes Gemüth, war er vorzugsweife gemacht, 
Rathgeber und Vertrauter bevrängter Herzen zu werden. Zu- 
mal auf weibliche Naturen übte der feine, gutherzige, würbe- 
volle Mann eine fehr große Anziehungskraft. Er richtete iu 
einer Privatwohnung Berfammlungen frommer Chriften ein, 
die vielbefprochenen Collegia pietatis, in denen Bücher der 
heiligen Schrift erklärt und von den Männern bejprochen 
wurden; die Frauen hörten in bejonderem Raume fchweigend 
zu. Als er diefe Vorträge ſpäter in die Kirche verlegen mußte, 
verloren fie für Eifrige die Anziehungskraft, welche das Stilfe, 
Gewählte der gefchloffenen Gejellfchaft ausgeübt hatte, e8 ent- 
ftanden Parteien, ein Theil feiner Schüler trennte fich von 
der Kirchengemeinde. Er felbjt wurde nach zwanzigjähriger 
Thätigfeit von Frankfurt nach Dresden, bald darauf nach 
Berlin gerufen. 

Spener jelbjt war allem Sectirerwefen abhold, jchon die 
Myſtik Arndt's, noch mehr die von Jacob Böhme ftieß ihn 
innerlih ab; er mißbilligte, wenn einzelne feiner Freunde die 
Gemeinfchaft der Kirche verließen, er fümpfte durch fein ganzes 
Leben gegen die Feinde, welche ihn aus der Kirche heraus- 
drängen wollten, und in der legten Hälfte feines Lebens einen 
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ſtillen Kampf gegen die eigenen Anhänger, welche die Dogmen 
der Kirche öffentlich mit Nichtachtung behandelten. Er jelbft 
war durchaus fein Schwärmer; daß bie chriftliche Religion 
eine Lehre der Liebe jei, dag man Chrifti Leben durch das 
eigene Leben nachahmen und die vergänglichen Freuden ber 
Welt gering achten müffe, daß man nach dem Beifpiel des 
Erlöfers feinen Mitmenfchen Liebe beweifen müſſe, das blieb 
immer der edle Kern feiner Lehre. Und doch wurde fchon 
durch Einiges in feinem Wefen, ohne daß er es wollte, die 
Iſolirung und der Separatismus begünftigt, in welchem das 
religidfe Leben der Pietiften im nächjten Jahrhundert ver- 
kümmern follte. Das Gewicht, welches er auf Brivaterbauung 
und auf das einjame Ringen der Seele nach Gott legte, und 
vor allem das Fritifche Mißtrauen, mit welchem er das Welt- 
leben betrachtete, das mußte feine Anhänger fehr bald in einen 
Gegenfag zu dem Leben der Menge bringen. Bei der innerer 
Armuth und Dürftigkeit vieler Anfpruchsvollen, welche jehn- 
ſüchtig fih an ihn Hammerten, konnte nicht fehlen, daß die 
gleichmäßige Methode zu empfinden und das Leben zu beur- 
theilen in kurzem zur Manier wurde, welche fich in Sprache, 
Haltung, Tracht darftellte. 

Immer noch war Gott der liebevolle Vater, welcher durch 
die Kraft des Gebetes beftürmt und wol bewogen werben Tonnte 
zu erhören. Aber das lebende Gefchlecht hatte Reſignation ge- 
lernt und ein leifes Flüftern zu Gott war an die Stelle des 
ſtarken Gebetfampfes getreten, in welchem Luther feinem Herr- 
gott „ven Sad vor die Füße geworfen hatte”, Die Uner- 
forfchlichkeit der Vorfehung war durch furchtbare Lehren tief 
in die Seele geprägt und die Fortjchritte der Wifjenfchaft 
ließen bereit fo viel von der Größe der Weltordnung ahnen, 
daß die Schwäche und Kleinheit des Menſchen ftärker betont 
werden mußte. Der Sünder war feinem Gott gegenüber 
jchüchterner geworben, die naive Unbefangenheit der Refor- 
mationszeit verloren. Dafür hatte fich in dem un Ge⸗ 
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schlecht die Wunderſucht gejteigert, eifrig bemühte man fich, auf 
Umwegen hinter den Willen des Herrn zu fommen. Träume 
wurden gebeutet, Vorzeichen erkannt, jede ſchöne Empfindung 
der eigenen Seele, jeder ſchnelle Fund, welchen der combini- 
rende Geift machte, wurde fehnfüchtig als eine directe Ein- 
gebung Gottes betrachtet. Es war ein volfsthümlicher Glaube, 
zufällige Worte, welche von außen in die Seele fielen, als be- 
deutfam zu betrachten; diefer Glaube ward jet in ein Syſtem 
gebracht. Wie der Jütländer Steno — jener katholiſche Bi— 
ſchof zu Hannover, der Belannte von Leibnig — plöglih zum 
fatholifchen Fanatiker wurde, weil eine Dame aus dem Fenjter 
einige gleichgiltige Worte berunterrief, die der Vorübergehende 
für einen Befehl des Himmels hielt, ganz ebenfo beherrfchte 
das zufällige Wort auch den deutſchen Pietiſten. Der uralte 
Aberglaube, welcher jchon im Jahre 506 auf dem Concilium 
von Agde den Chriften verboten wurde, Fam wieder in Auf- 
nahme: man jchlug die Bibel oder das Gefangbuch auf, um 
aus zufälligem Wortlaut die Entſcheidung bei innerer Unficher- 
beit zu finden, - der Spruch, auf welchen der rechte Daumen 
traf, war der bedeutſame; — ein Brauch, der noch heut feſt 
in unferm Bolfe haftet und von den Gegnern fehon um 1700 
als „Däumeln“ verhöhnt wurde. Kam von außen ein Ruf, 
ein Anerbieten, fo war Methode, ein erſtes Mal abzulehnen; 
wiederholte fich die Aufforderung, dann rief der Herr. Es 
ijt leicht einzufehen, daß die gläubige Seele, ohne fich deſſen 
bewußt zu werben, bereit8 in der Form der erften Ablehnung 
einer ftillen Neigung des Herzens folgen konnte, welches heim- 
{ich ein Ja oder Nein empfahl. 

Daß in einer zügellofen Zeit auch die Neaction der 
Befferen gegen das Gemeine und Wilde das Maß über- 
jchreitet, ift natürlich. Nach dem Kriege war ein wahnfinniger 
Kleiverlurus eingetreten, ſchamlos Tiebten die Frauen ihre 
Reize zu zeigen, frivol waren auch die Tänze, roh die Trint- 
gelage, die Komödien und Romane oft nur eine Sammlung 


von Unfauberkeiten. Da war natürlich, daß folche, die fich 
ärgerten, einfache, dunkle, verhüllende Gewänder wählten und 
daß die Frauen ſich nonnenhaft von Tanz und Yuftbarkeiten 
zurüdzogen, das Weintrinfen in Verruf fam, die Komödie 
nicht bejucht wurde und jeder Tanz für eine gefährliche Fri- 
volität galt. Aber der Eifer ging noch weiter. Auch die laute 
fröhliche Unterhaltung erfchten bedenklich, die Menfchenfeele 
jolfte immer beweifen, daß fie die vergänglichen Freuden der 
Welt gering achte. Selbſt das Harmlofeite, was die Natur 
dem offenen Sinn des Menfchen entgegentrug, ihre Tachenden 
Blüthen, das Singen der Vögel, das durfte nur mit Bor 
fiht bewundert werben, e8 galt für unerlaubt, wenigjtens 
am Sonntage, Blumen zu pflüden oder fie gar an Bruſt 
und Haar zu fteden. Daß auch ehrenwerthe Leiftungen der 
ſchönen Künfte vor folcder Richtung wenig Gnade fanden, ift 
natürlich. Malerei und weltliche Mufif wurden ebenfo gering 
geachtet, al8 die Arbeiten der Dichter, in denen die Sorgen 
einer irdischen Liebe anjchaulich dargeftellt wurden. Dean follte 
die Welt nicht dem Erlöfer gleich jtellen. Die nicht „der Pietät‘ 
folgten, lebten in „Sleichjtellung der Welt”. 

Wer fich in folder Weife gegen die Mehrzahl der Men— 
ſchen abſchließt, der mag fich ſelbſt täglich fagen, daß er in 
Demuth und Refignation feinem Gott lebe, er wird nur felten 
geiftlichen Hochmuth von fich fern halten. Es war natürlich, 
daß die Stillen im Lande, wie fie ſich ſchon früh ſelbſt nannten, 
ihr Leben für das beſſere und würbigere hielten, aber e8 war 
ebenjo natürlich, daß jich dabei eine geheime Eitelkeit und jelbjt- 
gefäliges Wefen großzog. Sie hatten jo oft den VBerfuchungen 
der Welt widerjtanden, fie hatten jo oft große und Feine Opfer 
gebracht, dafür erleuchtete fie die Gnade des Herrn, jie waren 
feine Auserwählten. Ya, ihr Glaube war menfchenfreundlich, 
Chriftenpflicht üben, Andern Gutes thun in der Wüjte des 
Lebens, wie jener Samariter dem Neifenden. Aber es war 
doch natürlich, daß fie Theilnahme und Wohlwollen zumeiſt 
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ſolchen zumandten, welche diefelbe Glaubensrichtung hatten. 
Und ihr Zufammenbang wurde durch mehre Umjtände merk— 
würdig fejt. Es waren zuerft nicht vorzugsweife gelehrte Geift- 
liche, welche der Pietät anbingen, im Gegentheil, die große 
Mehrheit der Theologen ftand bis etwa um 1700 vom ortho- 
doren Standpunkte gegen fie in Waffen. Sie aber lebten 
mehr dem Evangelium al8 dem Geſetz, fie ſuchten forgfältig 
den Schein zu vermeiden, als dürfe der Prediger eine Herr- 
ichaft über das Gewifjen der Gemeinde ausüben. Das feijelte 
vorzugsweife die Laien, ftrenge Geifter und warme Herzen 
aus allen Ständen, Gelehrte, Beamte, Bürger, und wieder 
nicht wenige Vornehme, auch vom hoben Abel, vor allem aber 
die Frauen. 

Zum erjten Mal feit der deutſchen Urzeit — eine Furze 
Periode des ritterlichen Frauendienjtes ausgenommen — wurden 
die deutfchen Frauen über den Kreis der Familie und des 
Haufes Herausgeführt, zum erften Mal nahmen fie felbftthätig 
als Mitglieder einer großen Gefellichaft Theil an den höchjten 
Intereffen ver Meenfchheit. Gern wurde von den frommen 
Theologen der Pietät hervorgehoben, daß ſich in ihren Ge— 
meinden faſt mehr Frauen ald Männer befanden, wie fleifig 
und eifrig die Frauen alle Mebungen ber Gottfeligfeit durch— 
machten, daß die Frauen ſchon am Kreuze jtehen geblieben 
waren, als die Apoftel alle davon liefen*). Ihr inneres Leben, 
ihr Kampf mit der Welt, ihr Ringen nach Chriſti Liebe und 
Erleuchtung von oben wurde von den Vertrauten mit berz- 
licher Theilnahme beobachtet, fie fanden treue Berather, Tiebe- 
volle Freunde unter feinfühlenden und ehrenwertben Männern. 
Die neue Auffafjung des Glaubens, welche viel weniger bie 
Buchgelehrfamfeit betonte als die Empfindung eines reinen 
Herzens, mußte gerade auf fie wie ein Zauber wirken. Auch 
das Stille, Abſchließende, Ariftofratifche der Richtung z0g fie 





*) Joh. Heinrich Reit, Hiftorie der Wiebergebobrnen, in der Zufohrift. 


EIS. | TERRA 


mächtig an, ja ihre größere Weichheit, die Energie ihrer un. 
mittelbaren Empfindung und ein reizbares nervöſes Leben 
machte fie befonders geeignet, Ruͤhrung, Begeifterung und die 
wunderbaren Einwirkungen der Gottheit zu empfinden. Schon 
war die geniale Anna Maria von Schurmann zu Utrecht, wol 
das gelehrtefte aller Mädchen, lange Zeit die Bewunderung 
der Reifenden, durch Jean Labadie von der Kirche gelöft worden, 
und das fromme und liebenswürbige Herz hatte (1670) alle 
ihre Schriften — die doch nichts Unchriftliches enthielten — 
in beiligem Eifer widerrufen. Wie fie, fuchten auch andere 
Frauen ihr Prieſterthum vor dem Volke zu vertreten, mehre 
ber frommen Theologen durften fich ftarker Gattinnen rühmen, 
welche an ihrer Seite beteten, tröfteten, fie felbft bei Wider- 
wärtigfeiten im Glauben ftärften und wie fie Theil an den 
Erleuchtungen hatten. So kam es, daß Frauen aus allen 
Ständen bie eifrigjten Parteigänger der Pietät wurden. Raum 
eine erlauchte oder reiche Familie, welche nicht unter den 
Damen ihres Haufes eine Fromme zählte und durch das ge- 
baltene Weſen und die moralifchen Ermahnungen derſelben 
zuerſt geärgert, allmählich beeinflußt wurde. Gerade für folche 
pornehme Frauen hatte e8 einen großen Weiz, den Talenten 
ihrer Gemeinde Protection zu gewähren. Sie wurden die 
eifrigjten Gönnerinnen, unermüdliche Profelytenmacher, zu- 
verläffige Vertraute und Helfer bei Bebrängnifjen Anderer. 
Während fie aber für die Intereffen ihres Glaubens arbeiteten, 
erfuhr auch ihr eigenes Leben manche Einwirkung. Sie kamen 
in Verbindung mit Männern aus verfchtevenen Ständen, fie 
gewöhnten fich mit den Abwefenden zu correfpondiren, fie 
(ernten ich über Geheimniffe des Herzens, über zarte Em- 
pfindungen der Seele ausſprechen. Geſchah Das oft in den 
banalen Ausbrüden der Gemeinde, e8 war doch für Viele 
eine Vertiefung des innern Lebens. Ja es wurde dadurch 
einiges Neue berausgebildet in dem Gemüth des Volkes. 
Die Gewöhnung, über die eigenen Zuftände zu veflectiren, 


auch noch bei ſtarker innerer Bewegung fich felbjt zu beob- 
achten, war der deutfchen Seele etwas ganz Neues. Oft rührt 
ung die Findliche Freude, mit welcher jene Frommen die Pro- 
ceffe ihrer geiftigen Thätigfeit, die Regungen ihres Herzens 
beobachten. Bieles ift ihnen erſtaunlich und überrafchend, 
was wir bei größerer Gewanbtbeit, das Leben in und und 
Andern zu beobachten, nur gewöhnlich finden. Jeder Kreis 
von Borftellungen, welche fchnell zu einem Bilde, einem &e- 
danken, einer Idee zufammenfchießen, jedes fchnelle Aufbligen 
eines Gefühle, deſſen leitende Fäden fie nicht überſehen, er- 
icheint ihnen wunderbar. Der Bibelfpruch, deifen Sinn fie 
nach längerem Grübeln verftehen, „wird ihnen aufgejchloffen“. 
Ihre Traumbilder, welche bei der emſigen Beichäftigung mit 
der Schrift häufig biblifche Geftalten zeigen, werben von ihnen 
nach dem Erwachen forglich in verftändigen Zufammenbang 
gebracht und ohne daß fie fich der erfindenden Zuthat bewußt 
werden, zu einer Heinen Dichtung abgerundet. Ihre Iyrifchen 
Stimmungen formen auch die Tagebücher um, welche bi8 da- 
bin in der Regel nur ein Verzeichnig der zufälligen Vorfälle 
gewefen waren, die vertrauten Blätter werben von jet mit 
unbehilflichen Verſuchen, durch prächtige Worte ein leiden— 
ichaftliches Gefühl auszudrüden, und mit Betrachtungen über 
das eigene Herz gefüllt. Wenn eine Pietiftin kurz nad 1700 
ichreibt: „Es waren fo viele tiefe Gedanken in meinem Herzen, 
daß ich's nicht ausprüden kann,“ oder „Ich hatte große Em- 
pfindungen über diefe Gedanken,” fo Hingt vergleichen für uns 
wie eine Aeußerung der jüngft vergangenen Zeit, etwa von 
Bettine Arnim, welche allerdings in mancher Hinficht ein 
Nachklang jener erregten Frauen ift, die einft am Main 
unter Spener’s Leitung beteten. Aus dem Leben drang die- 
jelbe Fertigfeit einer ftaunenden Selbjtbetrachtung in die Poeſie: 
die Lyrik, fpäter auch die Romane. 

Terner begann mit dem Pietismus in Deutjchland auch 
ein neuer gefellfchaftlicher Verkehr. Selten war den Häuptern 
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der frommen Gemeinden ein ruhiges Leben beſchieden, ſie 
wurden hin und her verſetzt, verjagt, umhergetrieben. Die 
Jüngeren, welche Lehre, Troſt, Erleuchtung ſuchten, thaten 
deshalb Reiſen oft in entfernte Landſchaften. Ueberall fanden 
ſie verwandte Seelen, Gönner, Bekannte, oft gute Aufnahme 
und Protection auch von Fremden. Wer nicht ſelbſt reiſte, 
liebte doch an Geiſtesverwandte über ſeine Stimmungen, über 
Verſuchung und Erleuchtung zu ſchreiben. Auch das war 
neu. Solche Briefe wurden herumgetragen, abgeſchrieben, 
weit verſchickt. Es war der Anfang des Briefcultus. So 
entitand ein ftiller Zufammenbang der frommen Seelen durch 
ganz Deutſchland, eine neue menfchliche Verbindung, welche 
zuerft die Vorurtheile des Standes durchbrach, die Frauen zu 
angeſehenen Mitgliedern einer geiftigen Genofjenfchaft machte, 
ein Verkehr, deſſen Dauptintereffe das innere Leben der Ein- 
zelnen war. Und diefes gefellichaftliche Treiben der Srommen 
aus der Zeit von Spener bat noch hundert Jahre fpäter 
Form und Methode des Verkehrs der jchönen Seelen bes 
ftimmt; ja das menfchliche Verhältniß unferer großen Dichter 
zu deutſchen Fürften und vornehmen Frauen ift vielleicht nur 
möglich geworden, weil die Stillen im Xande in ähnlicher 
Weife an den Höfen gelebt haben. Auch die Methode blieb 
diefelbe, die Beſuche der Neifenden, die Briefe, die ftillen 
Gemeinden der Feinfühlenden. Und die Empfindfamfeit der 
Wertherperiode ift nur eine Stieftochter von der Gefühls- 
feligfeit des alten Pietismus. | 

Auch die fegensreiche Einwirkung, welche die Pietijten 
auf Sitte und Zucht des Volles ausübten, iſt nicht niedrig 
anzufchlagen; fie wurde allerdings dadurch beeinträchtigt, daß 
fie fehr geneigt waren, fi von der Menge abzufchließen. 
Ueberalf aber, wo die Thätigfeit, welche Spener als Seel- 
forger geübt hatte, Nachahmung fand, vollends mo der Pietis- 
mus in der Landeskirche zur Anerkennung kam, wurde das 
praftifche Chriftenthum der neuen Xehre erfennbar. Wie 
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Spener brachten feine Nachfolger die Kinderlehren in Ans 
jehen, gern benugten fie diefe Stunden, wo die jungen Seelen 
der Gemeinde und bie Herzen der Aeltern fich ihnen auf- 
fchloffen, um bedeutfame Tagesereigniffe zu beurtheilen und 
praftifche Anwendungen ihrer Lehre zu machen. Sie waren 
es, welche zuerft nach dem verwüftenden Kriege mit warmem 
Herzen für die Volksſchulen forgten, auf fie müſſen die erften 
Anfänge einer geordneten ftäbtifchen Armenpflege in größeren 
Städten zurüdgeführt werden. Es ift bekannt, wie die deut— 
ſchen Waifenhäufer durch fie eingerichtet wurden; dem Bei- 
ſpiel Franke's in Halle folgte man in vielen andern Städten, 
die großen Inftitute wurden von den Zeitgenoffen wie ein 
Wunder angeftaunt. Und für alle Zeit foll unfer Volk mit 
befonderem Interefje auf diefe Stiftungen unferer frommen 
Borfahren fehen. Denn fie find die erften gemeinnügigen Unter» 
nehmungen, welche durch freie Brivatbeiträge Ein- 
zelner aus ganz Deutſchland gegründet werden. Zum 
eriten Mal wurde durch fie dem Volke in das Bewußtfein ge- 
bracht, wie Großes Durch das Zufammeniwirken vieler Kleinen 
geichaffen werben könne. Daß diefe Erfahrung dem Volke da- 
mals wie ein Märchen erfchien, iſt nicht auffallend, wenn man 
erwägt, daß durch die Stillen in den Jahrzehnten vor und 
nach 1700 aus den Ländern deutfcher Zunge weit mehr als 
eine Million Thaler für Waifenhäufer und ähnliche wohl- 
thätige Inftitute zufammengebracht worden fein muß, — aller- 
dings nicht nur aus Privatkaffen; — aber in dem armen 
noch dünn bevölferten Lande haben folhe Summen eine Be- 
deutung. 

So bereitete der Piettsmus nach) vielen Richtungen große 
Fortfhritte vor, und das Beſte, was er feinen Gläubigen bot, 
eine Steigerung des Pflichtgefühls und eine größere Innigfeit 
ver Empfindung, das ging aus den ftillen Gemeinden auch 
in die Seelen von vielen taufend Weltfindern über; er trug 
faum weniger als die Wiljenfchaft der beginnenden Aufflärungs- 
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periode dazu bei, das wilde und rohe Treiben, welches in ber 
zweiten Hälfte des fiebenzehnten Jahrhunderts überalf abſtößt, 
zu mildern und dem Familienleben der Deutfchen wenigitene 
in den Städten größere Einfachheit, Ordnung und Zucht zu 
geben. Die Familien, aus denen unfere großen Gelehrten 
und Dichter herausgewachfen find, das Vaterhaus von Goethe, 
Schiller und Kant, zeigen die Einwirkungen, welche die Pietät 
auf die legten Generationen der Vorfahren ausgeübt hatte. 

Daß viele der BPietiften fich fchnell in Wunderlichkeiten 
und auf gefährlichen Abwegen verlieren mußten, ift freilich 
begreiflich. 

Es war natürlich, daß denen, welche nach inneren Käm— 
pfen und langem Ringen die Kraft zu einem gottfeligen Leben 
gewonnen hatten, die Erhebung des fündigen Menfchen zur 
Hauptſache wurde, und da man überall jehnfüchtig eine di- 
recte Einwirkung Gottes auf das eigene Leben fuchte, fo Tag 
nabe, auch diefe Erwedung einer befondern Begnadigung des 
Herrn zuzufchreiben und den Moment, in welchem die Er- 
leuchtung und Heiligung des eigenen Weſens durch Offen- 
barung des Göttlichen ftattfand, angſtvoll zu erflehen, und 
wenn nach ftarker Spannung der Seele die Eraltation ein- 
trat, diefe al8 den Anfang eines neuen gottbegnadigten Lebens 
zu betrachten. Auch Luther Hatte nach der Erleuchtung ge- 
rungen, auch er hatte das Entzüden der Erhebung, innern 
Frieden, Ruhe, Klarheit, Gefühl der Ueberlegenheit über bie 
Welt empfunden. Aber e8 war bei ihm und den Fräftigen 
feiner Zeitgenofjen ein immerwährender Kampf und ein häufig 
wiederholter Sieg gewefen, ein gemüthlicher ſtarker Procek, 
der ihm felbft zwar zuweilen wundervoll erſchien, der aber 
bei feiner gefunden fräftigen Natur nichts Kränfliches hatte 
und deſſen befondere Formen, die Kämpfe mit dem Teufel, 
nur die natürliche Folge des naiven und treuherzigen Volks— 
glaubens waren, welcher die alten Hausgeifter und Kobolde 
unferer heidnifchen Ahnen in hriftliche Engel und Teufel ver- 
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wandelt hatte. Die neuen Frommen dagegen lebten in einer 
Zeit, in welcher das Leben der Natur und des Menſchen be— 
reits viel verſtändiger nach Urſache und Wirkung aufgefaßt 
wurde, wo eine Menge von wiſſenſchaftlichen Vorſtellungen 
populär war, wo ein praktiſcher weltlicher Sinn, der ſich wenig 
Illuſionen machte, überwog, wo Begeiſterung und große Ideen 
ſelten das Menſchenherz erhoben. Schon lagen die Anfänge 
des Rationalismus in den Seelen der Zeitgenoſſen. In fol- 
her Zeit war die Wiedergeburt, der Moment der Erwedung 
feine Stimmung, welche leicht kam, Fein Zuftand, in den man 
fich bei gefundem Nervenleben ohne eine gewiffe Gewaltfam- 
keit verjegen konnte. Man mußte lange darauf warten, fich 
angeftrengt vorbereiten, Körper und Seele dazu foreiren; mit 
einer Selbjtbefchaulichkeit, in der fchon etwas Ungefundes Yag, 
belauerte man ängjtlich Die eigene Seele, ob der Moment nabe 
fei, ob man die Erwedung babe. Und diefer Moment der 
Erwedung felbft jollte ein durchaus ven aller andern menjch- 
fihen Stimmung verfähiedener fein. Um die Ueberzeugung 
bervorzubringen, daß er gekommen fei, reichte ven meijten Na- 
turen auch nicht mehr die Stimmung aus, welche die Fräftigen 
Reformatoren nach ſchweren Gewiſſenskämpfen beglüct Hatte, 
und welche zu allen Zeiten auf dem Menfchenantlit wie ein 
Abglanz des Göttlihen ruhen wird: der Friebe und die Hei- 
terfeit, wie fie nach ftarker fchöpferifcher Arbeit des Geiftes, 
nach dem fiegreichen Ende eines Kampfes zwifchen Pflicht und 
Neigung fommen. Iener Durchbruch der Gnade bei den Pie— 
tiften war wenigſtens häufig von Entzückungen, Viſionen und 
ähnlichen pathologifchen Erſcheinungen begleitet, welche zu kei— 
ner Zeit gefehlt haben, die man aber damals als die höchſten 
Momente des Ervenlebens mit Leivenfchaft auffuchte, mit Be- 
wunberung berichtete. Es follte in kurzem Far werben, daß 
gerade bie Erwedung die Klippe war, an welcher der Pietis- 
mus zu Grunde ging. 

Auch die Lectüre der Schrift mußte bei folcher Richtung 
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allerlei befondere Gefahren bereiten. Wer die Heiligen Bücher 
deutete und die Meberzeugung hatte, daß Gott ihn mit Directen 
Einwirkungen begnadige, der war in der unglüdlichen Lage, 
jeden zufälligen Einfall, der ihm bei einer Stelle fam, für 
eine unfehlbare Offenbarung zu Halten. Nun machte aber 
die Sehnfucht der ſchwachen Zeit nach befjeren Juftänden und 
die befondere Neigung der Frommen nach Erleuchtungen bie 
propbetifchen Bücher des Alten und Neuen Teftaments befon- 
ders Iodend. So kam es, daß die Pietiften aus ihnen eine 
Menge von Enthüllungen und Prophezeiungen berauslafen. 
Es iſt faft zufällig und nicht von Wichtigkeit, zu welchen Re 
fultaten fie gerade famen. Die Beichäftigung aber mit den 
dunkleren Stellen der Propheten und vollends mit der Offen- 
barung Johannis, welche noch Luther eine Zeit lang vertraus- 
lich für ein verworrened und unangenehmes Buch erklärt 
hatte, trug nicht dazu bei, ihr Urtheil Harer und ihre wifjen- 
ihaftliche Bildung tüchtiger zu machen, denn noch hatte ihre 
Zeit den Schlüffel zum Verſtändniß diefer Aufzeichnungen 
nicht gefunden. Dazu Fam, daß die Sprachkenntniſſe auch 
der Gelehrten in der Regel ungenügend waren, obgleich nach 
dem Vorbilde der Schurmann bereitS bier und da ein from- 
mes Fräulein Hebräifch lernte. Nicht lange, und der Mehr- 
zahl erſchien alle weltliche Wiſſenſchaft unnüg und ſchädlich. 

Sp drobten dem Pietismus fofort nach feinem Aufkom— 
men in Deutfchland große Gefahren. Aber das Leben der 
älteren Bietiften, welche von Frankfurt aus fich über Deutfch- 
land verbreiteten, ift doch noch einfacher und barmlofer, als 
das fpätere Treiben zu Halle und unter den Separatiften des 
achtzehnten Jahrhunderts. 

Uns find zwei Selbjtbiographien frommer Seelen aus 
der Schule Spener’8 erhalten, welche auch andere Richtungen 
des deutjchen Lebens gut beleuchten. Beide gehören zufammen, 
es iſt Mann und Frau, welche fie uns Hinterlaffen haben, 
gutherzige Menfchen von warmem Gemüth, einiger Gelehr- 


ei 


famfeit und nicht vorzugsweiſe Fräftigem Gefüge des Geiftes, 
der Theologe Johann Wilhelm Beterfen und feine Gattin 
Johanna Eleonore geb. von Merlau. Nachdem bie Gatten 
fich nicht ohne einen angenehmen Winf Gottes ehelich ver- 
bunden hatten, führten fie mit einander ein geiftliches Leben ; 
einträchtig, wie ein Vogelpaar, flatterten fie durch Anfechtungen 
und Beſchwerden dieſes Erdenthals. Gemeinfam kamen ihnen 
die himmliſchen Tröſtungen und Offenbarungen, oft mußten 
ſie von einem Zweig auf den andern fliegen, weil das Lied, 
welches ſie zuſammen eingeübt hatten, der Welt für jchwär- 
merifch galt. Bei den beften unter den Stillen aber blieben 
fie bis an ihr Lebensende in Anſehen, zuverläffig wegen ihrer 
Herzensgüte, welche auch durch die fromme Eitelkeit nicht er- 
ftieft wurde. Der Mann, von Haus eine fleifige und pflicht- 
getreue Natur mit poetifcher Empfindung und dem Bebürfnif 
jih anzulehnen, von nicht unbeveutender philologifher Bil- 
dung, wird offenbar durch die entjchloffenere Frau, welcher ihr 
„weltlicher Adelsſtand“ auch unter den Frommen Anſehen 
giebt, ſehr beeinflußt. Erſt feit feiner Verheirathung iſt un- 
rubige Erregung, zumeilen eine Maßloſigkeit des Eifers in 
ihm fichtbar. Die Frau aber, einige Jahre älter als er, hatte 
einst an kleinem Fürftenhofe ihre ftrenge Frömmigkeit im Kam- 
pfe gegen das Cavalierleben berausgebilvdet, man darf aus 
ihrer Biographie ſchließen, daß fie nicht frei von Ehrgeiz und 
Herrſchſucht, und nicht ohne einen Beifag von herber Strenge 
war. Ihr langer ftiller Widerfpruch hatte fie übereifrig ge- 
macht, und die fromme Frau Baur von Ehſeneck, bei welcher 
fie fpäter in Frankfurt lebte, gehörte ebenfall® zu den enthu- 
ftaftifchen Gemeindeglievern, welche Conventifel hielten und 
ihrem Seelforger Spener deshalb Kummer machten. So ift 
anzunehmen, daß vorzugsweife der Einfluß der Frau den Gat- 
ten auf dem Wege forttrieb, der ihn zulekt aus feinem Amte 
entfernte und als Schwärmer und Chiliaften in Verruf brachte. 
Aber durch den Haß der Orthodoren tft beiden Unrecht ge- 
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ſchehen, ſie waren ehrlich, auch da, wo fie Auffallendes ver- 
lündeten. Hier werden zuerſt die Jugendjahre der Frau, 
dann einige hierher gehörige Züge aus dem Leben des Man- 
ned mit ihren eigenen Worten berichtet. Johanna Eleonore 
Peterfen, geb. von und zu Merlau (geboren 1644, den 25. 
April), erzählt von fich Folgendes *). 

„Die Furcht des Herrn hat mich bewahret und feine Güte 
und Treue bat mich geleitet. 

Den Trieb feines guten Geiftes habe ih von zarter Kind⸗ 
heit an empfunden, aber demfelben guten Geift aus Unwifien- 
heit oft wiberjtrebt. Ich habe ihm in meinem weltlichen Adel- 
itand große Hindernifje bereitet, weil ich ihm die Welt gleichitellte, 
bi8 mir das Verjtändnig kam und bis das heilbringende Wort 
eine fräftige Meberzeugung in mir gewirkt hat. Denn als ich 
ungefähr für Jahr alt war, traf es fich, daß meine lieben Eltern, 
welche der Kriegsunruhe wegen in Frankfurt gewohnt hatten, 
wieder auf’8 Land zogen, weil überall Friede war. Sie hatten 
ſchon Vieles auf’8 Land bringen lafjen, und die felige Mutter 
war mit mir und meinen beiden Schweitern auf einem Gute bei 
Hettersheim, Philippsed genannt, und beforgte nichts Uebels. 
Da kam das Dienftvolf und berichtete, wie ein ganzer Trupp 
Neiter Fame, worauf denn jeder geſchwind das Seine auf die 
Seite brachte und die felige Mutter mit drei Heinen Kindern 
allein ließ, von denen das Ältefte fieben, ich vier Jahr und das 
dritte an der Bruft war, Da nahm die felige Mutter das 
jüngjte an die Bruft, uns beide an die Hand, und ging ohne 
Magd nach Frankfurt, welches eine große halbe Meile entfernt 
war. Es war aber im Sommer, die Frucht ftand auf dem 
delde, und man konnte den Schall der Soldaten hören, welche 
etwa einen Piftolenfchuß von uns marfchirten. Da wurde der 
feligen Mutter ſehr bange und ermahnte uns zum Gebet. 


*) Lebens Beichreibung Johannis Wilhelmi Peterfen. 1717; 2te Aufl. 
1719. 8. — eben Frauen Johannä Eleonorä Peterfen. 1718; 2te Aufl. 
1719. 8. 
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Als wir aber zum Äußeren Schlage der Stabt famen, wo 
wir in Sicherheit waren, fette fich die felige Mutter mit un 
nieder und vermahnte, dem höchſten Gott zu danken, der uns 
behütet. Da ſprach meine ältefte Schweiter, die drei Jahr 
älter war als ih: „Warum follen wir jegt beten? Jetzt können 
fie ja nicht mehr zu uns kommen.” Da babe ich in meinem 
Herzen einen rechten Schmerz über dieſe Rede gehabt, daß fie 
Gott nicht danken wollte, oder meinte, daß es num nicht nöthig 
wäre. Das verwies ich ihr mit brünftiger Xiebe gegen ben 
Herrn, dem ich von Herzen dankte. — Item als ich berebet 
wurde, daf die Bademutter die Kinder aus dem Himmel Holte, 
babe ich großes Verlangen gehabt mit der Bademutter zu reden, 
babe ihr anbefohlen, den Herrn Jeſum Herzlich zu grüßen, 
und von ihr zu wiffen begehrt, ob der liebfte Heiland mich 
auch lieb Hätte. Das waren die erjten Kinderbewegungen. 
deren ich mich noch genau erinnern kann. 

Als ich in das neunte Jahr ging, wurden wir mutterlofe 
Waifen und erging es uns nicht zum beten. Denn der Vater 
hielt fi fünf Meilen von unſerm Gute bei Hofe auf, und 
nahm zu uns Kindern eine Schulmeifterwittwe in's Haus. 
Diefe hatte ihre eigenen Kinder im Flecken und wandte ihnen 
zu, was und gebührt hätte, ließ e8 uns aber fehlen, jo daß 
wir oft gern nahmen was Andere nicht mochten. Auch gefchab 
e8 dur ihre Praktiten, daß fie uns oft bei Abendzeit im 
Haufe allein Tief. Dann kamen gewiſſe Leute, die fich in 
weiße Hemben gekleidet, ihre Gefichter mit Honig bejtrichen 
und Mehl Hineingeftreut Hatten; fie gingen mit Lichtern im 
Haufe herum, brachen Kijten und Kaften auf und nahmen 
daraus, was fie wollten. Darüber bekamen wir folche Furcht, 
daß wir uns zufammen binter den Dfen festen und vor 
Angſt ſchwitzten. Solches geſchah fo lange, bis das Haus 
jehr ausgeräumt wurde. Weil aber der Bater fehr hart 
gegen uns war, hatten wir nicht das Herz etwas zu Hagen, 
wir waren nur froh, wenn er wieder fortgereift war, und 
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litten das Unweſen ſo lange, bis einſt der von Praunheim, 
der nunmehr meine Schweſter bat, uns befuchte, welcher da— 
mals noch fehr jung war. Dem klagten wir unfere Notb, 
und er nahm fich vor, im Haufe verborgen zu bleiben bis an 
den Abend und zu fehen, ob das Gefpenft wieder kommen 
wollte. Als e8 nun kam und gleih nach dem Schranke ging 
ihn aufzubrechen, da fprang er hervor und wurde gewahr, 
Daß es Leute aus dem Tleden waren, Söhne eined Wagners, 
welche gute Bekanntſchaft mit der Wittwe Hatten, die uns 
behüten follte. Aber weil er allein war, fprangen fie davon 
und wollten’8 nicht zugeben, daß fie e8 gewejen wären. Doch 
fam das Gefpenft nicht wieder und wir erhielten auch Vieles 
zurüd, was fie auf den Boden über der Küche gefchleppt 
hatten. 

Diefe Wittwe fchaffte der felige Vater ab und wurde ihm 
eine Capitänsfrau vorgefchlagen, welche in der Haushaltung 
und andern Gefchidlichkeiten berühmt war; da meinte der felige 
Bater uns gar wohl verforgt zu haben, aber e8 war eine 
unchriſtliche Frau, die ihre Soldatenjtüde noch nicht vergeffen 
hatte. Denn als fie einft eine Menge fremder Talekutifcher 
‚Hühner auf dem Wege fah, ließ fie diefelben in’8 Haus treiben, 
griff das befte und die andern ließ fie wieder fortjagen. Zu 
biefem ihrem geftohlenen Braten wollte fie trockenes Holz haben 
und ſchickte mich um folches zu erlangen auf einen hohen 
Thurm, der fünf Stockwerk Hoch und vieredig gebaut war. 
Dort war unter dem Dache ein Zaubenhaus gewefen, wo 
lofe dürre Bretter lagen, von diefen Brettern follte ich ihr 
holen. Und als ich einige beruntergeworfen hatte und eins 
abreißen wollte, das noch an einer Stelle feſt war, ſchlug ich 
zurüd, fiel zwei Stockwerke hoch hinab und fam an eine Treppe 
zu Tiegen; hätte ich mich umgewenbet, jo wäre ich noch zwei 
Stocdwerf tief gefallen. Ich Tag aber etwa eine halbe Stunde 
in Ohnmacht, und als ich wieder zu mir felbft kam, mußte 
ih im Anfang nicht, wie ich dorthin gekommen, jtand auf 
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und fühlte, daß ich ſehr matt war, ging Die Stiege hinunter 
und legte mich in das Bett, das in einem Gemache deſſelben 
Thurmes jtand, auf welchem der felige Vater zu jchlafen pflegte, 
wenn er zu Haufe war. Dort jehlief ich etliche Stunden, 
und hernach ftand ich auf und war frifch und gefund. Es 
war aber während der Zeit feine Nachfrage nach mir gejcheben, 
und als ich fagte, daß ich gefallen wäre, befam ich Scheltworte, 
warum ich mich nicht vorgefehn. Ich ging aber auf Die Seite 
und wollte nichts von dem gejtohlenen Braten ejjen; es erjchien 
mir als eine rechte Schmach, und ich Hatte Doch nicht das Herz 
etwas zu jagen. 

Als ih nun in das eilfte Jahr ging, wurde meine felige 
Schweiter, die drei Jahr älter war, zum Pastor gejchidt, daß 
fie wegen des heiligen Abendmahls unterrichtet werben folite, 
Da befam ich folche Luft und wollte gern mitgehen, ver felige 
Bater aber wollte mich nicht dazu laſſen, weil ich kürzlich erit 
zehn Jahr alt geworden. Sch aber hielt fo lange an, bis der 
Bater darein willigte, wenn der Herr Paſtor mich für tüchtig 
halten würde. Diejer Triegte mich vor und fragte mich nicht 
allein nach ven Worten, jondern auch nach dem Verſtande ver 
Worte. Da gab mir Gott ſolche Gnade in den Antivorten, 
daß der Herr Paftor vergnügt war und mich zuliek. 

Etliche Zeit darnach kam meine Schwefter nach Stuttgart, 
und ich mußte die Haushaltung über mich nehmen und von 
allem Rechenfchaft geben, was mir jehr ſchwer war, weil ver 
felige Vater, fo oft er nach Haufe Fam, mir jehr hart begegnete, 
und alles, was zerbrochen oder fonjt nicht recht nach feinem 
Sinne war, von mir forderte, und mich oft, wenn ich unſchuldig 
war, hart ftrafte. ‘Darüber bekam ich folche knechtiſche Furcht, 
daß ich zufammenfuhr, wo ich nur eine Stimme hörte, die 
der Stimme meines Vaters ähnlich war. ‘Darüber babe ich 
manchen Seufzer zu meinem Gott gefchiett; aber wenn er 
wieder weg war, wurde ich gutes Muths, fang und fprang 
und war jehr fröhlichen Geiftes. Dabei hatte ich aber einen 
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rechten Ekel vor allem, was nicht fittfam oder kindlich war, 
mochte auch nichts mit dem Hochzeit- oder Kindtauffpielen der 
Mädchen und vergleichen zu thun haben, denn ich ſchämte 
mich Davor. 

Mit zwölf Jahren wurde ich an den Hof gethan, zu der 
Gräfin von Solms⸗Rödelheim. Diefe hatte e8 in den jechs 
Wochen befommen, daß fie bisweilen nicht recht bei Sinnen 
war. Damals aber ging es noch ziemlich mit ihr. Als fie aber 
bald darauf entbunden wurde und zwei Kinder zugleich befam, 
einen jungen Herrn und ein Fräulein, wurde e8 von Tag zu 
Tag fchlechter mit ihr, fo daß fie mich öfter für ihren Hund 
anfah, welcher ein Feines Löwenhündchen war, und mit feinem 
Namen nannte uud mich fchlug wie ihn. Auch gefchah es oft, 
daß wir auf dem Wafjer fuhren, denn in Winterzeit find Die 
Wiefen zwifchen Frankfurt und Rödelheim ganz mit Wafjer 
überlaufen, jo daß das Wafjer in die Kutfchen ging; da fuhren 
die Rutjchen ledig, wir aber auf einem Kahn, bis wir wieder 
am Ende des Wafjers einjtiegen. Wenn wir fo fuhren, hat fie 
mich oft in's Waffer jtürzen wollen, ich follte als ihr Hündchen 
ſchwimmen, aber der Höchite hat mich bewahrt. Einmal wurde 
ich gewahr, daß fie aus ihrem Schranke ein Mefjer mit einer 
Scheide zu fich ftedte; ich jagte es der Kammermagd, welche 
ichon etwas ältlich war, dieſe aber wollte mir kein Gehör geben 
und meinte, die Gräfin hätte fein Meſſer, e8 wäre Kinderei 
von mir. Es ging aber aus der Gräfin Schlaflammer eine 
Thür in unjere Kammer und eine andere Thür in des Grafen 
Gemach. Als e8 nun Nacht war, wollte ich mich nicht nieder- 
legen, weil mir das Mefjer im Sinne lag, die Kammerfrau 
aber zürnte mit mir und drohte dem Grafen zu jagen, daß 
ich mich jo kindiſch ftellte, Doch ich Tegte mich nur mit den 
Kleidern aufs Bett. Im der Nacht aber hörte ich einen 
Zumult, ih weckte alle auf und jtieg aus dem Bett. Da 
hörten fie den Grafen aus der Kammer laufen, und fofort 
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in der Hand. ALS fie uns nun alle wach ſah, erſchrak fie 
und ließ das Mefjer fallen; da fprang ich zu, als wollt! ich 
ihr das Meffer langen, Tief aber damit zur Thür hinaus 
und im Dunkeln die Treppe hinab. Als ich auf der Treppe 
war, hörte ich den Grafen rufen: „Wo ift meine Gemahlin?“ 
Dem antwortete ich, daß ich das Meffer Hätte. Ich war aber 
fo furchtfam, daß ich mich nicht wieder umzufehren getraute, 
fondern ich ging in einen Saal, welcher der Rieſenſaal ge 
nannt ward und fehr unheimlich ift, va blieb ich. ‘Die Kammer- 
frau aber war eine Leibeigene von der Frau Mutter der Gräfin 
aus Böhmen, die ging weg und kam nicht wieder; da war ich 
etliche Wochen ganz allein um bie Gräfin, mußte fie aus- und 
ankfleiven, was mir jehr hart ankam. 

Es erfuhr aber der felige Vater von Andern, daß ich in 
folder Gefahr war, und nahm mich da weg. Hernach kam ich 
etwa fünfzehn Jahr alt zu der Herzogin von Holftein, einer 
gebornen Landgräfin von Heffen, welche dem Herzog Philipp 
Ludwig aus dem Suberburgifchen Haufe vermählt war. Der 
Herzog hatte aus der erften Ehe eine Prinzeffin, welche gerade 
an den Taiferlichen Kammerpräfidenten Grafen von Zinzendorf 
verheiratet wurde. Für diefe fürftliche Braut wurde ich zur Hof- 
jungfer angenommen, ihre Rammerjungfer war eine von Stein- 
ling, die ſchon an dreißig Jahr alt war. Gleich nach meiner 
Ankunft wurde die Reife nach Linz angetreten, wo das Bei- 
lager fein follte. Wir fuhren auf der Donau und es ging 
ſehr Luftig zu, die Baufen und Trompeten gaben einen ſchönen 
Ton auf dem Waffer, und überall auf der ganzen Reife wurden 
wir fehr herrlich empfangen auf VBeranftaltung derer, die gefandt 
waren die fürftlihe Braut zu Holen. Es fam mir auf meine 
vorige Angjt jehr fröhlich vor, und ich Hatte Feine Sorge, als 
daß ich dachte: Wenn's nur der Seele nichts ſchadet, weil ich 
an einen papiftifchen Ort fam. So oft wir nun in das 
Duartier kamen, juchte ich ein Gemach, wo niemand war, 
fiel auf meine Knie und bat, Gott möchte das alles hindern, 
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was mir an meiner Seligfeit jchädlich fein Tünnte, Dies 
Beifeitgehen merkte das Kammermädchen der Braut, fchlich 
mir einjt nach und wollte fehen, was ich doch allein machte, 
da fie mich noch für fehr kindiſch anſah, weil ich ſehr ſchmal 
war. Als fie mich aber auf den Knien betend fand, ging fie 
ſtill wieder zurüd, ohne daß ich wußte, daß fie mich gefehen 
hatte. Aber als einft die fürjtliche Braut mich fragte, ob ich 
auch betete, antwortete die Kammerjungfer, man bürfe feine 
Sorge um mich haben. Da merkte ich, daß fie mich im Ge- 
mach wahrgenommen hatte. Als wir nun nach Linz famen, 
war das Beilager auf dem kaiſerlichen Schloffe und ging 
alles jehr prächtig zu. Am andern Tage mußte die fürftliche 
Braut in die Schloßcapelle gehen, da ward ein Segen über 
fie geſprochen und ein goldner Becher voll Wein gegeben, das 
nannten fie den Sohannisfegen, daraus mußte der Graf und 
fie trinten. Da gefchah es, daß nach dem Beilager, als jedes 
wieder an feinen Ort ziehen wollte, unter der Herrfchaft ein 
Disputat meinetwegen entjtand. Der Graf von Zinzendorf 
nämlich fagte, er Fönnte nur das Kammerfräulein (wie man 
bort die adligen Jungfern nennt) an feine Tafel nehmen, die 
andere müßte mit der Hofmeifterin fpeifen. Das wollte der 
Herzog nicht zugeben, indem er fagte, Daß die Hofmeijterin 
nur bürgerlichen Standes wäre, ich aber wäre von einem 
alten Haufe und nicht geringer als die andere; er könnte es 
nicht verantworten, daß ein fo großer Unterſchied zwifchen 
uns gemacht würde, ich wäre feiner Gemahlin Taufpathe. 
Als aber das nicht helfen wollte, warb beſchloſſen, daß 
ich wieder mit der Herzogin zurückkehren follte, und als mir 
auch die Urfache angefagt wurde, däuchte fie mir gar wunder⸗ 
lich, denn e8 war mein Wunfch, allein mit der Hofmeifterin 
zu fpeifen, lieber al8 an des Heren Tafel. Aber ich wußte 
nicht, daß es die Barmherzigkeit Gottes fo fügte, und daß 
man armes Gebet jo gnädig erhört wurde; denn nah Ver- 
lauf einiger Sabre fiel die Fürftin und alle Berfonen, die 
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mit ihr gekommen waren, zur päpftlichen Religion. Damals 
aber war ich fehr betrübt, daß ich wieder zurüdjollte, ich 
dachte, man könnte meinen, ich hätte mich nicht recht gefchict, 
auch war mir bange, wieder unter die harte Zucht des feligen 
Baters zu kommen. 

Da der Herzog von Holftein aber Wiefenburg von Kur- 
fachfen überlommen Hatte, zehn Meilen von Leipzig, eine 
Meile von Zwickau, und dort wohnte, da beliebte ver Her- 
zogin, mich bei fich zu behalten. Ich übte mich in allerlei 
Gefchieklichkeiten, jo daß ich jehr beliebt wurde, auch im Tanzen 
hatte ich vor andern den Preis, was mir die Eitelfeit lieb 
und angenehm machte, auch zur Kleiderpracht und vergleichen 
Nichtigkeiten hatte ich rechtes Belieben, weil e8 mir wohl an- 
jtand und ich von jedermann gerühmt wurde. Niemals fagte 
mir jemand, daß es nicht vecht wäre, man lobte folche Eitels 
feiten an mir und bielt mich für gottjelig, weil ich gern las 
und betete und zur Kirche ging und oft die Predigt in allen 
Punkten wieder erzählen konnte; ich wußte, was das vorige 
Jahr über denfelben Text gepredigt worden. Ich warb von 
Geiftlihen und Weltlichen für eine gottjelige Sungfrau ge 
halten, und doch führte ich meinen Wandel noch mit welt- 
lichen Gedanken und war in die wahre Nachfolge Chriſti noch) 
nicht getreten. 

Da fügte e8 die Barmherzigkeit Gottes, daß ein Oberjt- 
lieutenantsfohn vom Geſchlecht Brettwig in mich verliebt 
wurde, und als er durch feinen Vater bei meiner Herrſchaft 
und nachher bei meinem feligen Vater um mich anfuchte, da 
hieß e8 auf allen Seiten: ja. Er follte ein Jahr als Cornet 
hinausziehen, dann follte er die Compagnie des Vaters haben, 
der Oberjtlieutenant unter dem Kurfürjten von Sachen war. 
Da er nun hinauskam in den Krieg, hörte ich oft von Andern, 
daß fein Leben nicht gottfelig, fondern nach der Welt war; 
da betrübte ich mich heimlich und lag auf meinem Angefichte 
vor Gott und flebte, daß entweder fein Gemüth oder unjer 


Verlöbniß geändert werden möchte. Ich wußte aber nicht, daß 
der Höchfte folches gefchehen ließ, damit ich vor anderen adligen 
Heiraten bebütet würde; denn ich war damals noch fehr jung 
und es fiel manche Gelegenheit zu heiraten vor, denen allen 
ich durch diefe Verlobung auswich, obgleich auf feiner Seite 
ihon an manche andere gedacht worden war, da er in ber 
Fremde fich bald Hier, bald da engagirt hatte. Das mährte 
etlihe Jahre, in denen ich viele heimliche Betrübniffe hatte, 
welche die Freude der Welt ſehr in mir dämpften. In diefen 
Jahren geſchah eine zehnmalige Veränderung mit dem Brett- 
wis, daß er allemal anderes Sinnes wurde und feinen Sinn 
auf Andere ftellte; und wenn mit folchen nichts wurde, kehrte 
er immer wieder um und fchrieb von Beftändigfeit, welches 
ich alles dem Höchſten anheimftellte und mich mit Gott näher 
zu vereinigen fuchte. Dabei wurde mir manche Erguidung 
durch die Heilige Schrift mitgetheilt, zuweilen im Schlaf durch 
göttliche Träume, wo ich mit folcher Kraft die Worte ber 
Schrift redete und darüber aufwachte, dag meine Gefpielin, 
welche ein gottjeliges Herz hatte, oft fehr darüber betrübt 
wurde, daß fie dergleichen nicht empfing. Diefe tröftete ich 
immer damit, daß fie mich als ein Kind anſehen follte, welches 
vom Vater mit Zucer gelodt würde, fie aber wäre bewährt 
und hätte folche Kodungen nicht nöthig. Und das ging mir 
von Herzen. Denn ich ſah wol, daß die Welt mich an fich 
zog wegen bes freubigen Geijtes, der in mir war, mein Gott 
aber z0g mich durch feine Freudigfeit und Liebe wieder zu fich. 

Endlich kam die Perſon, welche fich fo oft verändert Hatte, 
nach Haufe und ſprach an unferm Hofe vor. Da wollte ihm 
mein geiftlicher Zuftand nicht anftehen, weil er meinte, es 
würde fich für eine Soldatenfrau nicht ſchicken, fo viel in der 
Bibel zu lefen. Er hätte gern gefehen, daß ich ihm aufge» 
fagt Hätte, weil fein Vater eine reiche Heirat in Dresden für 
ihn wußte, wenn er mit Manier von mir ablommen Könnte, 
und doch wollte er nicht gern untreu genannt werben; fo hätte 
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er ed gern auf mich gefchoben. Aber ich blieb till und kehrte 
mich an gar nichts, fondern vertraute meinem himmliſchen 
Bater, der würde e8 wohl machen. Als nun einer, genannt 
von Frefen, mich gern gewarnt hätte, in der Meinung, ih 
merkte nicht, daß gebachter von Brettwitz nicht aufrichtig wäre, 
fchrieb derſelbe einen Brief an mich, denn er hatte Feine Ge- 
fegenheit mit mir zu reden, da ich faſt immer bei meiner Her- 
zogin im Gemache war. Diefen Brief bekam gedachter Brett 
wig in die Hände, und meinte großen Beweis darin zu haben, 
um mich zu bejchulbigen, daß ich gegen Andere Affectionen 
hätte oder mit Andern freite. Sein Vater, der damals gegen- 
wärtig war, dachte auch, daß e8 eine gute Gelegenheit für 
jie wäre und fie jett mit guter Manier die reiche Heirat an- 
treten Könnten, ging zum Herzoge und zeigte ihm den Brief 
vor, al8 wenn Andere mit mir freiten und deshalb fein Sohn 
fich feine Hoffnung mit mir machen könnte noch wollte, fons 
dern fein Glück weiter fuchen müßte. Es verbroß zuerft den 
Herzog folche8 von mir zu hören, da ich bisher zu ihrer Ver- 
wunderung alle Gelegenheiten ausgejchlagen hatte. Mich aber 
wollte ſehr ſchmerzen, daß die Herrfchaft folches von mir denken 
folfte, Als ich nun mit Thränen in mein Gemach ging, fielen 
mir in meinem Herzen die Worte bei: „Was ich jett thue, 
das weißt du nicht, du wirjt e8 aber hernach erfahren.” Dar- 
auf gab ich mich zufrieden. Als nun am andern Tage ber 
Brief recht gelefen ward, da fand fich, daß der Schreiber darin 
klagte, wie er nie eine Gelegenheit habe, mit mir zu reben 
und feine ehrliche Liebe zu offenbaren, und wie ich mich Doch 
durch falfche Perſonen abhalten Tieße, die Liebe Anderer an- 
zunehmen. Da wurde erkannt, daß ich ja unfchuldig wäre, 
und die Brettwige konnten fo nicht Iosfommen. Es fragten 
mich aber der Herzog und die Herzogin, wie ich gefinnt wäre, 
es müßte jet entfchieden werden. ‘Da bat ich, man möchte 
den Brettwig nicht dazu antreiben mich zu nehmen. Darauf 
fandte gebachter von Brettwitz zween Cavalierd an mich, um 


zu hören, wie ich gegen ihn gefinnt wäre, ob ich noch einige 
Zeit auf fein Glück warten wolle. Ich aber gab ihm feine 
Freiheit, meinetwegen fein Glück zu fuchen, wo er wollte, denn 
ich fühlte mich nicht länger verpflichtet, mein Gemüth an folch 
ein untreues Herz zu wenden, das womöglich gern mich aller 
Untreue befchulbigt hätte. Darauf wurde ein faljches Com⸗ 
pliment ausgerichtet, das Mißverſtändniß wäre ihm leid und 
e8 wäre dabei ausgemacht, daß er weiter feinen Anſpruch an 
mich haben follte. Die reiche Heirat aber ging nicht vor fich, 
er felbft ift auch fpäter contract geworben. 

So wurbe ich die Laft los, und ich war unterdeß fo ftart 
geworden, daß andere Heiratsgedanfen nicht bei mir ftatt- 
fanden. Immer lag mir im Sinn, daß unter Ebelleuten fo 
große Mißbräuche wären, die dem Chriſtenthum ganz und gar 
zuwider find, Erftens, daß fie zum Trinken mehr Gelegen- 
heit haben als andere Standesperfonen; zweitens, daß fie gleich 
um jedes unrechte und leichtfinnige Wort Leib und Seele in 
Gefahr fegen müſſen, wenn fie nicht befchimpft fein wollen. 
Solche Dinge gaben mir ein fehr tiefes Nachfinnen, daß man 
ſich einbilden darf ein Ehrift zu fein und doch ganz gegen bie 
Lehre Chrifti leben darf; und daß ihnen nicht einmal ange 
fonnen wird, von ſolchem VBornehmen abzuftehen, das hat mir 
alfen Muth benommen zu heiraten. Denn obgleich ich einige 
feine Gemüther kannte, die einen Abſcheu gegen dieſe Laſter 
hatten, jo lag mir doch im Sinn, daß die Nachkommen wieder 
in diefelbe Gefahr gefegt würden. Eine Mannsperfon aus 
anderem Stande, dachte ich, dürfte ich doch nicht nehmen, 
weil der felige Vater ſehr auf fein altes Gejchlecht ſah. 

Da gab mir Gott immer mehr Gnade. Ich wurde mit 
einem rechten Gottesmann in Frankfurt befannt. Denn da 
meine gnädigfte Herrfchaft nach dem Emfer Bad reifte, war 
ein Fremder auf dem Schiff, in dem wir nach dem Wafler- 
bad fuhren. Er kam durch Gottes fonderbare Schickung neben 
mich zu figen und wir geriethen in einen geiftlichen Discurs, 
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welcher etliche Stunden währte, fo daß die vier Meilen von 
Frankfurt bis Mainz, wo er ausftieg, mir nicht eine Viertel- 
ftunde däuchten. Wir redeten ohne Aufhören zufammen und 
e8 war nicht anders, als ob er in mein Herz fühe. Da kam 
alles heraus, worüber ich bis dahin noch in Zweifel gelebt. 
Ya ich fand in diefem Freunde das, was ich an einem Men- 
ſchen in der Welt zu finden bezweifelt hatte; lange hatte ich 
mich darnach umgefehen, ob auch wahre Thäter des Wortes 
jein könnten, und hatte mich daran geftoßen, daß ich feinen 
fand. Aber als ich an diefem gewahr wurde, daß er fo große 
Einficht hatte und bis auf den Grund meines Herzens fehen 
fonnte, auch folhe Demuth, Sanftmuth, Heilige Liebe und 
Ernft den Weg zur Wahrheit zu lehren, da wurde ich recht 
getröjtet und fehr geftärkt, und fuchte vurchzubrechen*). Da 
fam eine göttliche Ueberzeugung in mein Herz, ich befam immer 
mehr einen Abſcheu vor der Welt. Und ich fprach bei mir 
jelbft: „Soll ich mich um jchnöde vergängliche Luſt der gött- 
lichen Natur berauben? Nein, ich will mit Gottes Hilfe 
durchdringen, es koſte was es fofte. Ich fchrieb darauf an 
den Freund, der mir fo göttliche Gabe mitgetheilt, daß ich 
ihn als einen Bater liebte, ich Hätte vor, mich von allen 
Banden der Welt loszumachen. Der aber war in Sorgen, 
daß ich nicht möchte ſtark genug fein, alles zu ertragen, was 
mir dabei begegnen könnte. Mir aber waren das Gleichnik 
von den fünf thörichten Sungfrauen und andere bergleichen 
heilfame Derter der heiligen Schrift immer im Herzen, fie 
trieben mid an, bie Freuden der Welt von mir abzulegen: 
und doch Hatte ich vor meiner Herrjchaft eine Furcht, die ich 
nicht überwinden konnte. Da tanzte ich oft mit Thränen und 
wußte mir nicht zu helfen. „Ach,“ dachte ich oft, „daß ich 
doch eines Viehhirten Tochter wäre, jo würde mir nicht ver- 
dacht werben, in der einfältigen Lehre Chrifti zu wandeln, 
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niemand würde auf mich achten.” Als ich aber erkannte, daß 
mich fein Stand entſchuldigen könnte, wurde ich entjchlofjen 
mich weder durch Tod noch Leben aufhalten zu lafjen, ich 
ging darauf zu meiner feligen Herzogin und begehrte meine 
Entlafjung. Diefe wurde mir durchaus verweigert. Als jie 
aber wifjen wollten, was mich dazu bewegte, fagte ich frei 
heraus, daß mein Wandel, wie ich ihn bei Hofe führen müßte, 
wider mein Gewiffen ftritte. Da wollte die Tiebe felige Her- 
zogin mir ſolches aus dem Sinne reden, ſah es für eine 
Melancholei an und ſprach: „Shr Tebet ja als eine tugend- 
jame Jungfrau und lefet und betet fleißig; fehet doch die und 
die an, welche auch chriftliche Leute find und ſolche Dinge 
mitthbun, es tft ja nicht verboten, wenn man nur nicht das 
Herz daran hängt.‘ Ich aber zeigte ihr das einzige Exempel 
Chriſti und fein Wort, ich wollte andere Menfchen nicht be- 
urtheilen, aber mit ihrem Erempel könnte ich mich doch nicht 
beruhigen. Da nun meine liebe Herzogin ſah, daß ich mich 
nicht ändern würde, verfprach fie mir alles zu erlajjen, was 
ich wider mein Gewiſſen fünde; ich follte nur bei ihnen 
bleiben und im übrigen meine Dienfte verrichten wie früher. 
Ich aber ftellte vor, daß fie Dadurch vieler Aufwartung be 
raubt fein würden, zumal wenn Fremde fümen, wo es Leicht 
fommen könnte, daß die andere Yungfer Frank würde; dann 
würden fie ganz ohne Aufwartung fein, weil ich bei ange- 
jtellten Fröhlichkeiten nicht gegenwärtig fein wollte, und das 
würde den Fremden Anlaß zum Spotten geben. Sie aber 
liegen jich nicht irren, fondern verjprachen mir treulich, daß 
ih aller Aufwartung bei Eitelfeiten überhoben fein folle. Dar- 
auf fagte fie e8 dem Herzog; der Friegte mich Hart vor und 
iprach, es wäre vom Teufel, ich wäre eine junge Dame, bei 
Hohen und Nievern beliebt, und wollte mich nun in eine 
ſolche Verachtung ftürzen, daß man mich für eine Thörin 
halten würde; was denn die Meinen dazu fagen follten? 
As nun alled Zureden nichts helfen wollte, wurden mir 
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einige fogenannte Getjtliche über den Hals geſchickt, die wollten 
mich bereden, daß ich die Worte der Schrift nicht recht ver- 
ſtände. Aber ich fragte fie auf ihr Gewiſſen, welcher von 
diefen beiden Wegen der ficherfte wäre: in aller Einfalt den 
Fußſtapfen Chriſti nachzufolgen, oder im Genuffe ver welt- 
lichen Freuden davon zu reden und eine Verehrung befjelben 
zu bezeigen und doch anders zu thun. Da fprachen fie, das 
erftere wäre freilich beffer, wer vermöchte aber fo zu leben 
wir wären alle fündige Menſchen. Da fpra ih: „Mir ift 
befohlen das Beſte zu erwählen, um das Können und Ver— 
mögen laffe ich meinen Gott forgen.” Da ließen fie mich 
geben. 

Sie verfuchten’8 aber noch auf eine andere Weiſe und 
dachten mich durch Hohn abzubringen. Denn über der fürft- 
fihen Tafel ſah oft einer den andern an und dann mich und 
lachten gegeneinander, auch rebeten fie oft, daß den Frauen- 
zimmern nicht zieme, fo viel in der Bibel zu leſen, fie wür- 
den fonft allzuklug. Ich aber ließ fie fpotten. Als das nun 
faft ein Jahr gewährt, und es fchien, daß mich auch der Ge- 
ringfte am Hofe, ausgenommen etliche Fromme Herzen, fpöt- 
tifch behandelte, während ich es gering achtete um Chrifti iwil- 
(en zu leiden, da wendete fich’8 ganz um. Und ber große 
wunderbare Gott legte eine folche Furcht in Aller Herzen, 
fowol Hohen als Niedern, daß fie fich jcheuten, in meiner 
Gegenwart etwas Unrechtes zu reden oder zu thun; ob fie 
fich gleich nicht vor dem Hofprediger fcheuten, fo war es Doch 
in meiner Gegenwart ganz ftill; auch die fonft wilde Jugend 
ftelfte fich ganz ftill und ehrbar, wenn fie mich kommen fahen. 
Da dachte ich oft mit Thränen bei mir felbft: „Du wunder- 
barer Gott, mit welcherlei Macht Habe ich’8 doch zu Wege 
gebracht, daß Große und Kleine fich in meiner Gegenwart 
jcheuen, Unrecht zu thun?“ Solches blähte nicht mein Herz 
auf, fondern zog mich zur Demuth; ich zerfloß gleichjam vor 
meinem Gott, da ich feine Größe fühlte und fah, daß er der 


Fürften Herzen lenken könnte wie Wafferbäche. In folchem 
Zuftande bin ich noch drei Jahre am Hofe geivefen, und ich 
fann wol fagen, daß ich ungemeine Güte, nicht alfein von 
der Tieben Herrfchaft, fondern von jevermann erfuhr; aber 
ich Habe mich durch Gottes Gnade bewahrt, daß ich die Gnade 
der Hohen nicht im Ueberfluß annahm noch zu etwas Zeit. 
lichem verwendete. 

Als ih nun drei Jahre in aller Einfalt meinen Wandel 
bei Hofe geführt und alle vergängliche Luft von mir abgelehnt 
hatte, wodurch nur das Fleiſch und nicht der Geift erquidt 
wird, da gefchah es, daß mein feliger Vater mich verlangte, 
weil die Stiefmutter im Kindbett geftorben und das Kind da- 
mals noch am Leben war; da follte ich dem Vater die Haus- 
haltung führen, und wurde fo vom Hofe abgeforbert. Es 
bielt aber fehr Kart, daß ich meine Entlaffung befam, weil 
meine liebe jelige Herzogin mich liebte, als wenn ich ihr Rind 
wäre, auch mit vielen Thränen meinen Abſchied beflagte, fo 
dag mir auch nachgefandt wurde, ich möchte doch wiederkom— 
men, und nicht nachgelaffen, bis ich verſprach, daß, fofern ich 
wieder nach Hofe ginge, ich ihnen vor alfen verbunden fein 
wollte. Als ich aber nach Haufe Fam, war unterdeß Das 
Kind geftorben und der Vater hatte ſich refolvirt, Hofmeifter 
bei der Zürftin von Philippsek zu werben. So bekam ich 
Freiheit, mich bei einer vornehmen gottfeligen Wittwe, Bau- 
rin von Eifened, geb. Hinsbergin, in die Koft zu begeben, 
deren Lebenswandel jedermann in Frankfurt befannt gewefen 
ift, und ihr Ende ift im Segen. Bei ihr bin ich ſechs Jahre 
gewejen und wir haben uns geliebt, wie ein Herz und eine 
Seele. 

In diefer Zeit Hat mich der Herr in einer Wafjergefahr 
fo mächtig geftärkt, daß ich mich freute, während Andere 
zitterten und zagten. Denn es geſchah, daß ich auf dem 
Marktſchiff von Frankfurt nach Hanau fuhr, meine Schweiter 
zu befuchen; da waren auf dem Schiff unterfchienliche Leute, 


auch einige Soldaten, die mit vier unkeuſchen Weibsperfonen 
ſehr grobe und unzüchtige Scherzreden führten. Ich wurde be- 
trübt, daß die Menfchen ihre Seelen fo ganz vergaßen, lehnte 
mid an das Schiff und fuchte einzufchlafen, daß ich folche 
Reden nicht länger hören möchte. Im Schlafe träumte mir 
der Spruch Pfalm 14: „Der Herr ſchauet vom Himmel 
auf die Menfchenkinder.” Damit erwachte ich, und ſchon im 
Wachen kam mir’ vor, als ob ein großer Sturmwind das 
Schiff umdrehe; da erſchrak ih und dachte: „Du wachft ja, 
wie ift Dir denn zu Muthe?“ Und e8 war nicht eine Viertel- 
jtunde darauf, da fam ein mächtiger Wirbelwind, der das 
Schiff faßte. Wir waren in fehr großer Gefahr, fo daß fie 
alle vor Angft fehrien und den Namen Iefu um Hilfe an- 
riefen, den fie zuvor in ihrem leichtfertigen Scherz oft fo un- 
nüß genannt. Da that mir Gott meinen Mund auf, daß 
ich ihnen vorftellte, wie gut es fei in der Furcht des Herrn 
zu wandeln, auf daß man in alfer Noth Zuflucht haben 
möchte. Als nun der Höchfte Gnade gab, daß fich der un- 
vorhergeſehene Sturm legte, war eine von den Frauensleuten 
fo frech, daß fie feherzweis fagte, e8 wäre hier auch bald ge 
gangen, daß unfer Schifflein wäre mit Wellen bedeckt worden, 
„aber weil ein Heiliger bier ift, find wir bewahrt worden,“ 
wobei fie laut lachte. Worüber ich recht eifrig wurde und 
fagte: „Ihr freches Frauenzimmer, denkt Ihr nicht, daß uns 
die Hand des Herren noch finden Könnte?” Und kaum hatte 
ich meinen Mund zugethban, da erhob fich der vorige Wind, 
und in das Schiff wurde ein Loch gefchlagen, daß Alle ihr 
Leben aufgaben. Ich aber befam eine fehr ungewöhnliche 
Freude und dachte: „Soll ih nun meinen Jeſum ſehen; 
was wird hier im Waffer bleiben? Nichts anderes als das 
Sterbliche, das mich fo oft befchwert bat; was in mir Leben 
gewefen, ftirbt nicht u. f. m. Schon hatte das Schiff fehr 
viel Waffer, alles Zuftopfen und Ausſchöpfen wollte nichts 
helfen, auch der Sturm hielt an, daß man weber zur Rechten 
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noch zur Linken an’d Land konnte, und wir meinten jchon, 
daß das Schiff finten wollte: da auf einmal wurde e8 ganz 
jtill in der Luft, und der Schiffer drang an das Land. Da 
ſprangen fie aus dem Schiff, und die wilden Soldaten hatten 
meine Worte zu Herzen genommen, nahmen genau Acht auf 
mich, daß ich wohl an das Land kam, und dankten, daß ich 
ihnen zu Herzen gerebet. 

Als ich etwa ein Jahr bei der Baurin war, hatte bie 
liebe Herrichaft erfahren, daß der Vater mich nicht nöthig 
hätte; alſo jchrieb meine liebe Herzogin felbft, daß ich Doch 
wiederlommen follte und meine Dienfte antreten, fie wollten 
Kutſche und Pferde ſchicken und mir doppelte Befoldung geben, 
ich follte auch den Namen einer Hofmeifterin haben; aber ich 
entichuldigte mich damit, daß ich die Aufjicht über des Vaters 
Güter führen. und oft dort gegenwärtig fein müſſe. AL ich 
aber jech8 Jahr bei der lieben Frau Baurin zugebracht hatte, 
fügte e8 der höchſte Gott, dag mein lieber Mann, welcher 
mich etliche Jahr zuvor in Frankfurt gefehen, einige Gedanken 
befam mich zu heiraten, er gab zu Xübed einer gewiſſen 
Perfon die Commiffion mit mir zu reben, welche das erjt 
nach einer geraumen Zeit that, aus Mangel an Gelegenheit. 
Als mir aber dies ausgerichtet wurde, konnten mir gar feine 
Gedanken zum Heiraten in den Sinn kommen, fondern als 
ich mit einem Gebet vor Gott gewefen, fette ich mich nieder 
und ſchrieb e8 ab und jchlug eine andere fehr tüchtige Perfon 
por. Aber mein lieber Mann ließ fich nicht irren, ſondern 
fchrieb an meinen lieben Freund und vornehmen Geiftlichen 
und auch an meinen feligen Vater. Den Brief an diefen 
bebielt ih im Anfang zurüd, bis ich in meinem Gewiſſen 
gedrungen wurde, die ganze Sache meinem Vater zu über- 
geben, weil fie feinen andern Zwed hatte, al8 der Ehre Got- 
te8 zu dienen. Da fchrieb ich ihm und fandte ihm feinen 
Brief und war dabei fo jtill, als ob mich’8 gar nicht anginge. 
Alles, was in diefem Briefe an meinen Vater jtand, war 
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mir unbekannt, ich dachte auch nicht, daß mein ſeliger Vater 
ſeine Einwilligung geben würde. Als ich aber ſeine Antwort 
bekam, worin er ſchrieb, er hätte viele Urſachen, mich jetzt in 
ſeinem Alter nicht ſo weit von ſich zu laſſen, und hätte ſich 
noch nie reſolviren können, ein Kind außerhalb ſeinem Stande 
zu verheiraten, doch wüßte er nicht, wie er dem Willen Got» 
tes wiberftreben follte: da ging es mir zu Herzen und ich 
dachte, e8 muß von Gott fein, weil meines Vaters Herz fo 
gegen alles Vermuthen gerührt war. Er ftellte die Sache 
in meinen Willen, was ich aber nicht annehmen wollte, jon- 
dern alles feinem Willen überließ. Mein Schwager, der von 
Dorfeld, Hofmeifter am Hanauifchen Hofe, war ſehr dawider, 
aber mein feliger Vater antwortete ihm ſehr chriſtlich): es 
wäre nicht fein, daß wir in der evangelifchen Religion die 
Geiftlichen fo gering achteten, da die Päpftlichen ihre Geiftlichen 
jo hoch Hielten; ferner: feine Tochter ſchickte fich für feinen 
Weltmann, fie heiratete nicht in Leichtfinn aus ihrem Stande, 
das wäre jedermann bekannt, Gott hätte mich zu folchem 
Werke berufen. Damit mußten fie ftille fein, und mein jeli- 
ger Vater gab das Ya. 

Darauf reifte mein lieber Mann nah Frankfurt und 
unfere Trauung gefhab am 7. September 1680 durch Dr. 
Spener in Beifein ihrer Durchlaucht der Fürftin von Phi- 
lippsed, meines feligen Vaters und einiger vornehmen Leute, 
e8 waren ungefähr dreißig Perfonen, und alles ging fo chrift- 
(ih und wohl ab, daß jedermann vergnügt war. Es konnte 
aber auch der Läfterteufel feine Tücke nicht laſſen, fondern 
e8 verbroß feine Werkzeuge, daß die Hochzeit nicht mit Fref- 
jen, Saufen und wilden Wefen vollbracht wurde. Da er 
dachten fie die Lüge, der heilige Geift hätte fich in dem Ge— 
mach, wo wir getraut wurden, in euergeftalt fehen laſſen 

*) Der Bater war jet an einem frommen Hofe angeftellt, bie 
Fürſtin, welcher er aufmwartete, war felbft bei ber Partie als Bermitt- 
lerin thätig. 
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und wir hätten bie Offenbarung Johannis ausgelegt. Solche 
Lügen wurden auch gegen Herrn Dr. Heiler erzählt, welcher 
aber jelber auf unferer Hochzeit gewejen war. Als er aber 
wiberfprach und vermeldete, daß er felbjt dabei gewefen, und 
daß es nicht anders als hrijtlich und recht zugegangen wäre, 
baben fie fich ihrer Lügen ſchämen müſſen.“ 

So weit die Gattin. Eine Ergänzung ihrer Mitthei- 
lung ift der Bericht ihres Mannes, Vorher foll auch er feine 
Zugendzeit und einige Erfahrungen, die er als Seelforger 
gemacht, erzählen. Dr. Johann Wilhelm Peterfen beginnt: 

„Ich bin in der berühmten Stadt Osnabrück nach ge- 
Schloffenem Frieden Anno 1649 den 1. Juli zur Welt geboren, 
wohin mein Herr Vater feliger Georg BPeterfen wegen des 
Trievensgefchäftes von Lübeck gefchiclt worden war. — Da 
ich mit den Jahren zunahm, haben mich meine Eltern zu 
Lübeck in die lateinische Schule getban. Man hat mich nie 
zum Studiren treiben dürfen, fondern ich habe alle Stunden 
wohl in Acht genommen, und die Lichter verfteckt, auf daß ich 
dabei jtubiren Könnte, wenn Andere fchliefen,; wie ich denn 
auch unterjchienliche Büchlein abgefchrieben habe, als ich fie 
gedruckt fobald nicht Friegen konnte. Vornehmlich aber babe 
ich mich, wie ich’8 an meiner Mutter ſah, auf das Gebet ge- 
legt, nachdem ich von ihr gehört, daß man durch's Gebet AL 
les von Gott erlangen könne; weswegen ich vor dem Stubi- 
ren allemal Gott angerufen babe, daß er es boch fegnen 
möchte. Und da e8 mir einft an einem Buch, aber auch an 
Geld fehlte daſſelbe zu kaufen, jo ging ich in die Marienkirche, 
fette mich in die langen Stühle, die Hinter dem Altar find, 
und bat Gott, er möchte mir doch was bejcheren, damit ich 
das verlangte Buch faufen könnte. Als ich nun meine Knie 
gebeugt und ausgebetet hatte, lag ein Häufchen Geld auf ber 
Bank, vor welcher ich gefniet Hatte, das ftärfte mich fehr. 
Als ich aber eine Gewohnheit daraus machen und wieder 
durch's Gebet etwas Geld erlangen wollte, da Habe ich nichts 
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gefunden, nach der weifen Lenkung Gottes, der und nur dann 
erhört, wenn wir ohne Nebenabficht einfältig und kindlich vor 
ihm erjcheinen. Wenn ich aber doch einmal wegen irgend 
etwas bejtraft werben follte, fo babe ich mich zu Gott im 
Gebet gewandt und manche Strafe abgebeten. 

Als ih nun nach Tertia kam, bin ich fehr fleißig gewefen, 
weshalb der Herr Eonrector mit meinem Erempel die andern 
beſchämte und dabei fagte, daß ich es allen vortbun und bie 
Krone erlangen, und, wie er ſich ausbrüdte, ihnen den Sand 
in die Augen werfen würde. Das hat die Schüler fehr ver- 
droffen und haben mich deswegen beneidet, in mein Buch eine 
Krone gemalt und did mit grobem Sande bejtreut, mit ber 
Unterfohrift: „Dies ift Peterſen's feine Krone und der Sand, 
den er und in die Augen treuen ſoll.“ Ich fürchtete mich 
zuletzt ſehr meine Xection fertig berzufagen, obgleich ich fie 
wohl gelernt hatte, damit ich nicht von den übrigen Schülern 
geichlagen würde. Als ich nach Prima verjegt wurde, waren 
dort köftliche Präceptores. Ich habe in diefer Zeit viel Carmina 
drucken lafjen, abjonderlih auf ven Tod meiner berzlieben 
Frau Mutter, habe auch zwei lateinifche Drationes von Lübecks 
twiedererlangtem Frieden und vom Hercules am Scheivewege 
gehalten. Anno 1669 reifte ich nach der Univerfität Gießen. — — 

Da ih nun in Gießen Magifter geworden und bei denen 
Herren Profeſſoribus beliebt war, auch mit jedermann, fo viel 
an mir lag, aufrichtige Freundfchaft hielt, da ward mir ber 
Herr Dr. Spener in Frankfurt von einem fehr recommanbirt, 
weshalb ich mich refolvirte, nach Frankfurt zu ziehen und ihn 
zu befuchen, um zu ſehen, ob die That mit dem großen Lob 
übereinfäme. Und ich fand viel mehr an ihm, als ich von 
ihm gehört hatte, ein ganz anderes Leben und Wefen, als ich 
insgemein gefehen. Zwar hatte ich nach meiner Art Gott 
gefürchtet und bie heilige Schrift geliebt, aber bei meiner 
äußerlichen Gelehrſamkeit kam mir diefe jehr dunkel vor, jo 
bag ich mich, während ich bei einer Disputation präfidirte, 
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am meiſten vor den Stellen der Schrift fürchtete, welche mir 
etwa einer entgegenwarf. Jetzt ward ich gewahr, was dazu 
gehört, den Sinn des Geiſtes in der Schrift recht zu verſtehen, 
und daß an der Wiſſenſchaft nicht viel wäre, die man ſich 
durch bloßen natürlichen Fleiß erworben. 

Es war auch damals eine adelige Perſon, die früher an 
einem Hofe Kammerfräulein geweſen, aber ſich nach Frank— 
furt begeben Hatte, um Freundſchaft und Umgang des Herrn 
Dr. Spener zu genießen. Und weil ich gern einmal mit diefer 
mündlich fprechen wollte, jo bat ich den Herrn Dr. Spener, 
er möchte mir doch durch ein Zettelchen Adrefje an fie geben. 
Das geſchah auch, und ich ging zu ihr und überreichte ihr 
meine neulich gehaltene Disputation, in der Meinung, es 
würde ihr, die hebräiſch gelernt und auch fonjt in der heiligen 
Schrift gute Erkenntniß hatte, nicht unangenehm fein. Sie 
antwortete mir aber, ich hätte den „Gott Peterfen” darin 
geehrt, e8 würde weit mehr zur wahren Erfenntniß Gottes 
in Chrijto erfordert, als folche äußerliche Gelehrtheit, womit 
man ſich indgemein brüfte, und wodurch man fchwerlich zu 
der göttlichen Einfalt der himmliſchen Dinge gelangen könne. 
Dieje Rede fiel tief in mein Herz und ich warb gleich überzeugt, 
daß dem fo wäre. Darauf fing ih an mir ein Büchlein zu 
machen, worin ich das aufzeichnete, was ich von Frommen 
über den Weg zur wahren Gottjeligfeit hörte, und ich begann 
zu prafticiren, was ich fo gefaßt hatte; denn ohne dies lebendige 
Thun follte alles Andere vergeblich fein. 

ALS ich nun darin bekräftigt war, reifteich nach Gießen zurück, 
wo man bei mir eine Veränderung gewahr wurde und mich wegen 
ver Pietät höhnte. Ich aber fragte wenig darnach.“ — 

(Daranf kehrt Peterfen in feine Heimat Lübeck zurüd, 
wird dort Profeffor der Poefie, aber von Sefuiten fehr ange 
feindet, nimmt 1677 eine Bocation als Prediger nah Hannover 
an, wird von da 1678 nad Eutin als Hofprediger des Her- 
3098 von Holftein gerufen.) 
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„Ich war aber nicht lange in meiner Hofpredigerjtelle zu 
Eutin gewejen, da begab jich’8, daß einem Kammerjunfer an 
fünfhundert Thaler aus feiner Kammer geftohlen wurden. 
Damit er wieder zu feinem Gelde käme, ging er zu einem 
Erbihmied”*) nach dem Dorfe Zernifaw, um dem Diebe das 
Auge ausfchlagen zu laſſen; und damit es der Schmied deſto 
eher thun möchte, ließ er ihm durch einen Einfpänner**) 
fagen, daß der Bifchof folches haben wollte, was doch nicht 
der Fall war. Wenn der Schmied folches Werk verrichten 
will, muß er drei Sonntage nacheinander einen Nagel verfer- 
tigen, und am legten Sonntag diefen Nagel an einen dazu 
gemachten Kopf einfchlagen, worauf dem Dieb, wie fie fagen, 
das Auge ausfallen muß. Er muß auch um Mitternacht 
nadend aufftehen und rüdlings nach einer Hütte, die er neu 
im freien Felde aufgebaut Hat, hingehen und zu einem neuen 
großen Blafebalg treten, ihn ziehen und das Teuer damit 
aufblafen, dazu finden fich zwei große hölliſche Hunde ein. 
Als folches am erjten Sonntag in der Nacht gefchehen war, 
famen die Leute aus dem Dorfe Zernifaw zu mir und Hagten, 
wie fie im ganzen Dorfe Feine Ruhe gehabt vor dem erfchred- 
lichen Geheul, das fie während dem Schmieden gehört hätten, 
ich follte e8 doch dem Herzog fund thun, daß er das böfe 
Werk ftörte. Ich ſprach, das wären große Dinge, die fie fagten, 
und fragte fie ernjtlih, ob e8 fich auch fo verhielte. Sie 
antiworteten, das ganze Dorf könne zeugen, der und der Ein- 
fpänner hätte den Schmied dazu vermocht. Darauf ging ich 
zum Bifchof***), bei welchem gerade der Kammerjäger ftand, 
und fagte, ich Hätte wol etwas im geheimen zu reden. ALS 





*) Der Aberglaube fchrieb nicht nur vererbtem Metall befondere Kraft 

zu, auch vererbtem Wifjen, zumal bei Schmieden, Schäfern, Nachrichtern. 

**+, Berittener Sölbner, welcher feinen reifigen Knaben hatte. Die 
Einfpänner verrichteten im Frieden Dienfte der Gensbarmen. 

***, Der Herzog von Holftein ift Biſchof von Kübel. Der Hofprediger 

nennt ihn je nach Bebürfniß feinen Herzog und Biſchof. Diefe Doppel- 


ich's nun ihm allein erzählte, entfette fich der Bifchof, erkun— 
bigte fich weiter und erfuhr, daß der Einfpänner folches in 
des Bischofs Namen dem Schmied anbefohlen hätte; da fragte 
mich mein Herr, was bei der Sache zu thun wäre? Ich ant- 
wortete, weil e8 öffentliche böfe Dinge wären, wozu der Name 
des Biſchofs gemißbraucht worden fet, jo müßte die Hütte, die 
dem Teufel zu Ehren aufgebaut wäre, im Namen Gottes zer- 
ftört werden. Dies wurde auch applaubirt. Darauf fuhr ich 
bin, die Knaben aus der Schule und die Evelpagen und viele 
Edelleute ritten mit bin, das Werl des Teufels zu zeritören. 
Der Schmied war ſchon weggelaufen, feine Frau aber kam 
und bat um den neuen Blafebalg und um das eiferne Geräth. 
Ih aber fagte, fie follte fich ſchämen folches zu Begehren und 
was der Teufel in feiner Hand gehabt hätte, unter ihren 
Sachen zu dulden, worauf fie zu bitten aufhörte Die Evel- 
pagen aber und andere nahmen Feuer und verbrannten die 
Hütte und den Blafebalg und ſchmiſſen das Eifenwerf in ein 
tiefes Waffer. Es kamen aber einige Kaufleute von Hamburg 
gefahren, die dies mit anfahen und meine Rede mit anhörten. 
Es war eben in der Weihnachtszeit; deshalb nahm ich den 
Spruch: „Siehe eine Hütte Gottes bei den Menfchen,” und 
erflärte ihn in Kürze, fagte aber gleich in der Application: 
„Siehe eine Hütte des Teufels bei den Zernikawern. Dies 
it der Drt, wo vormals der Abgott der Holfteiner, Zernebog, 
geehrt worden ift, der wollte fich jett wieder einnifteln, ift 
aber doch auf Befehl des Biſchofs verftört worden.” Ich that 
auch bei der Katechismuslehre, wohin der Herzog mit dem 
Hofſtaat Hinabzufahren pflegte, eine nachbrüdliche Rede, und 
fagte, daß der Dieb bei Hofe fein müfje, auch wären einige 
Muthmaßungen, wer e8 fein müffe, vorhanden, der Dieb folle 
mir diejes Geld bringen, ich bezeugte Hiermit wor Gott, daß 
ih ihn nicht verrathen wolle. Der Dieb hat auch des Nachts 
Rellung des ſchwachen Herrn und fein Benehmen find bezeichnendb für bie 
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das Geſtohlene bei meinem Hauſe auf den Kirchhof niederlegen 
wollen, hat aber nicht gekonnt, weil der Kammerjunker ſeine 
Leute zur Nacht aufgeſtellt hatte, den Dieb zu fangen. So 
hat er ſelbſt das Wiederkriegen verwehrt. Der Biſchof aber 
war auf den Kammerjunker zornig, und dieſer mußte vom 
Hofe weichen. Zwar ließ er mir dräuen, ich hätte ihn in 
der Predigt beſchimpft, weil ich fagte: fein Name, ven ber 
Schmied bei dem Actus nennen muß, wäre dem Teufel in ber 
Hölle befannt, er möchte zufehen, daß er nicht ganz und gar 
hineinkäme. Ich aber habe nach feinem Dräuen nichts ge- 
fragt, jondern mich auf meinen Gott und mein Amt verlafjen. 
Es fuchten aber die Höflinge gegen mich Bande zu machen; 
fie hielten e8 faft alle mit dem Hofmarſchall, einem Meklen⸗ 
burger. Der Marfchall aber fuchte allerhand Dinge gegen vie 
Herzogin und gegen das Kammerfräulein Naundorfin hervor 
und bildete dem Herzoge ein, daß die Herzogin alles thäte, 
was die Naundorfin ihr riethe; Dadurch Triegte der Herzog 
einen Widerwillen gegen die Herzogin. Mittlerweile hatten 
jie im trüben Wafjer gut fifchen. Weil ich aber nicht von 
ihren Banden war, fo fragte mich der Hofmarfchall auf. öffent 
lihem Saal, mit welcher Partei ich’8 hielte, mit der großen 
oder mit der Heinen? Unter ber großen Partei verſtanden fie 
fich ſelbſt. Ich antwortete, ich hielte e8 mit Gott und ber 
Gerechtigkeit. Der Marjchall ſprach, man könnte mir wol den 
Mantel kürzer machen. Als ich nun merkte, daß der Wider, 
willen bes Herzogs gegen die Herzogin immer größer ward, 
ging ich zu dem Herzoge und vebete ihm beweglich zu, er 
ſolle fich nicht von der Gemahlin jo abwendig machen Iaffen, 
die folche8 wollten, fuchten ihr eigenes Intereffe. Der Her- 
zog ging darauf mit mir zur Herzogin und fie vertrugen fich 
in meiner Gegenwart, worauf ich fie gleichfam von neuem 
copulirte. Der Biſchof fagte, ich folle dies geheim halten, er 
aber merkte von da auf die Intriguen des Hofmarſchalls und 
fagte ihm den Dienst auf. 
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Es war auch eine böje Action, da fich ein Edelmann 
bes hochfürftlichen Hofes von Plön mit einem Edelmann von 
unferm Hofe entzweite und fie jich unter einander heraus- 
forderten. Sobald ich dies vernahm, ging ich zu meinen 
Beichtlinde und hielt ihm vor, was das für eine unchrijtliche 
Sade wäre, fich alfo zu duelliren, da Chriftus uns auch ge 
boten die Feinde zu lieben. Als er mir nun fagte, er wolle 
zufehen, daß der Handel beigelegt würbe, jo war ich einiger- 
maßen ficher. Da aber hörte ich des Morgens früh in der 
Dämmerung einen Haufen Pferde bei meinem Haufe vorbei 
traben, und mir fiel ein, daß der Teufel doch mit meinem 
Beichtlinde fein Spiel haben wollte; ich ſtand auf, erwedte 
meinen Diener, und weil ich in gejchwinder Eil’ feinen Wagen 
kriegen konnte, ging ich mit meinem Diener ihnen nach. Als 
ich eine Meile gegangen war, hörte ich von ferne einige Schüſſe, 
die Lofung, daß die beiden Parteien jede von ihrem Ort an- 
gefommen ſeien. Ich aber meinte, daß fie ſchon Kugeln wech- 
jelten, fiel auf meine Knie und bat Gott, er möchte fie doc) 
bewahren, daß feiner den andern ermorbete. Darauf Tief ich 
weiter, den Pferdefußſtapfen nach, Die ich wohl fehen konnte, 
weil viele der holſteiniſchen Junker mit meinem Beichtfinde 
gezogen waren. Und da ich fie noch beiverfeitS vor dem Ge- 
fecht antraf, ging ich zu meinem Beichtfinde Hin und rieth 
ihm von der böfen Action ab. Der Gegenpart aber meinte, 
dag mein Beichtfind mich dazu bejtelft Hätte, was ich mit 
theuren Worten verneinte, auch dem andern vom Plönifchen 
Hofe redete ich beweglich zu. Sie wollten fich aber nicht ver- 
tragen. Da ſprach ich: „Nun, weil ihr nicht wollt, fo gebe 
Gott ein ſolch Erempel, daß er euch beide fammt den andern, 
die mit hierher zu dem Duell gefommen find, vor aller Welt 
Augen in feinem Zorn hinnehme.“ Doch im Herzen wünfchte 
ih, fie möchten bewahrt bleiben. Da fügte Gott, daß bie 
Serundanten ihnen beiberfeit3 zuredeten und fie fich unter 
einander vertrugen, und einen Wagen friegten, der mich wie» 
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der nach Haufe führen mußte. Wer war froher als ich, der 
ih dem Teufel einen Braten entzogen hatte. Inzwifchen war 
doch die Holfteinifche Noblefje in ihrem Herzen gar übel dar— 
auf zu fprechen, und ließ fich bei meinem Herrn merken, daß 
er in Zufunft feinen ehrlichen Cavalier an feine Tafel be- 
fommen würde. Auch mein Herr war im Anfang übel auf 
mich zu fprechen, auch deshalb, weil ich ihnen zu Fuß nach“ 
gegangen war. Sp kam einer von den Hofjunfern, der mir 
jagte, daß der Herr fich über meine üble Conduite fo geärgert 
hätte, daß er auf dem Bett läge. Ich antivortete, er würde 
nicht eher vom Lager aufftehen, bi8 er erkenne, daß ich nichts 
anderes getban, ald was meine Hirtentreue erfordert hätte. 
Darauf ließ mich mein Herr zu ſich fordern, dem ih vor- 
hielt, daß die feine Tafel nicht zieren könnten, die fich gegen 
Shriftum fetten. Sei ih fo wach und treu für einen Be— 
dienten meines Herrn, wie viel mehr würde ich's für meinen 
Herrn felbft fein. Da ward der Herr, der wahrlih Gott 
fürchtete, befänftigt. Bald darauf befuchte unfern Hof der 
Herzog von Plön, deſſen Vorwürfe wegen meiner That mein 
Herr gefürchtet Hatte; diefer aber lobte mich, dagegen ſchalt 
er feinen Hofprediger, der den Duellanten fo nahe geweien, 
die Sache gewußt und doch feinen Fuß geregt hatte. Das 
gefiel meinem Herrn fehr wohl und er ließ darauf ein fehr 
icharfes Edict gegen alle Duelle publiciren. 

Bisher war ich unverheiratet, wäre wol auch fo geblieben, 
wenn nicht mein lieber Vater mich zur Heirat angemahnt 
hätte. Schon in Kübel war mir eine vornehme Gefchlechterin 
vorgejchlagen worden, die mir in ihrem vollen Schmud ent- 
gegenfam und die mir der Vater gern gewünfcht hätte. Aber 
fie war mir zu prächtig vorgelommen und ich fagte, daß fich 
das fchmwerlich zu einem Geiftlichen ſchicken würde. Wenn ich 
heiraten folle, wäre mir niemand befjer, als das Fräulein 
von Merlau, die mir in meinem Amte gar nicht binderlich 
jein würde. Ich feheute mich aber fie deswegen anzufprechen, 
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damit fie nicht meinen möchte, ich Hätte deshalb in Frankfurt 
ihre Belanntfchaft gefucht. Aber jemand, der nah Frankfurt 
reifen wollte, übernahm es, ihr mündlich meine Werbung zu 
fagen. Meine Liebjte aber wollte dem, welcher warb, nicht 
antworten, fchrieb aber an mich, fie fei zwar durch fein Der- 
fprechen gehindert, habe aber noch feine Freiheit mir mit Ja 
zu antworten; fie ſchlug mir aber eine andere junge Doctorin 
in Frankfurt vor, die mehr Gaben babe als fie, und die fich 
für mich wohl fchiden würde. Ich aber antwortete, entweder 
fie oder feine, und fehrieb zugleich an ven Herren Dr. Spener, 
er möchte fie Doch dazu bereden, fchrieb auch an ihren Herrn 
Bater, der mich kannte, weil ich einmal am Philippsedifchen 
Hofe, wo er Hofmeijter war, vor feiner Herzogin gepredigt 
hatte. Er antwortete darauf: obgleich er nie gefinnt gewefen, 
feine Zochter einem zu geben, der nicht von Adel fei, jo wüßte 
er doch nicht, wie e8 käme, daß er fo beängjtigt wäre, wenn 
er die Sache abjchlagen wollte, er glaube deswegen, daß es 
Gottes Wille fei, wen feine Tochter dem Superintendenten 
Beterfen anvertraut würde. Deshalb überfchriebe er Hiermit 
fein väterliche8 Ja. Diefen Brief fehidte mir meine Tiebe 
Johanna zu und Dr. Spener gratulirte mir auch. Wer 
war fröhlicher als ich, der ich merkte, daß mein Gebet erhört 
worden. Denn ich Hatte meinen Gott auf den Knieen darum 
gebeten, er möchte die Heirat Fräftiglich verhindern, wenn es 
fein Wille nicht wäre; wäre e8 aber fein Wille, fo möchte er 
ven Vater Ängjtigen, daß er nicht widerftehen könnte. Als 
ih nun die Worte in dem Briefe des Vaters las, daß er fo 
zeängitigt würde, jo merfte ich daran, daß es die wäre, die 
mir Gott von Ewigkeit zugedacht hatte. So reifte ich fröhlich 
über Hamburg nach Frankfurt, und ließ mich durch Herrn 
Dr. Spener aufbieten und darauf von ihm trauen. 

Es ward aber 1685 mir und meiner Liebjten in wunder- 
barer Weife die heilige Offenbarung aufgejchloffen, welche Gott 
dem Apojtel und Evangelijten Iohannes durch feinen Engel in 


BEE 


gewiſſen Viſionibus und Bildern bedeuten laffen. Sonft hatte 
ich mich immer gefürchtet folches Buch zu leſen, weil es ge- 
meiniglich dafür gehalten wird, es wäre ein verjiegeltes Buch, 
welches niemand verftehen könnte. Aber an gewiffen Tage hat 
mein Gott mich mächtiglich beweget und getrieben in folchem 
Buche zu leſen, und ohne mein Wiffen hat meine Liebfte an 
gleichem Tag und in gleicher Stunde denfelben Trieb durch 
Gott empfunden und das Buch zu lefen angefangen, die 
gleichfall8 nicht wußte, daß ich folchen Trieb empfangen. Als 
ich num auf meine Studirftube hinaufging und mir einiges 
aufnotirte, da ich aus der Webereinftimmung des Propheten 
Daniel mit dem dreizehnten Capitel der heiligen Offenbarung 
gefunden hatte, was das Thier und das Kleine Horn wäre — 
jiehe, da Fam meine Liebfte zu mir und erzählte mir, wie fie 
jih fo ernfthaft vorgenommen das heilige Buch zu leſen, 
und was fie darin gefunden. Und das harmonirte mit dem 
meinigen, das ich ihr aufgefchrieben wies, und das noch naß 
war. Da haben wir uns über einander entfegt und haben 
verabredet, wir wollten nach etwa vier Wochen mit einander 
conferiren, was mir weiter gefunden und bemerkt hätten. 
Aber wir Tonnten es nicht halten, wenn wir etwas Sonder- 
liches und Wahrhaftes fanden, und es ergab fi, daß es 
immer genau dafjelbe war, was fie und was ich fand. Dar- 
über erfveuten wir ung fehr und dankten Gott Findlih, daß 
er uns beiberfeit8 fo mit feinem auffchliefenden Geifte ge- 
waffnet hatte, die künftigen Fata der Kirche zu erfennen und 
bavon zu zeugen. Lange Zeit behielten wir e8 bei ung, big 
wir mit dem Fräulein Rofamunda Iuliana von der Affeburg 
befannt wurden, welche in ihren Zeugniffen ebendavon ge 
zeugt hatte, doch nicht nach Erforſchung der Heiligen Schrift, 
fondern aus einer ertraorbinären Gnade von oben herab. — 
Hierbei ift noch zu merken, was meiner Liebften, als fie acht- 
zehn Jahr alt war, begegnete, und was ich mit ihren Worten 
hierher fee: „Mir träumte, daß ich am Himmel mit großen 
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goldenen Ziffern die Zahl 1685 ſah; zu meiner Rechten ſah 
ich einen Menſchen, der deutete auf die Zahl und ſprach zu 
mir: Siehe, zu der Zeit werden anfangen große Dinge zu 
geſchehen und dir ſoll etwas eröffnet werden. Nun iſt in 
dieſem 1685ften Jahre die große Verfolgung in Frankreich ge- 
wefen, und mir tft in demſelben Jahre das gefegnete taufend- 
jährige Reich in der Apofalypfe eröffnet worden; mit meinem 
lieben Dann zugleich in einer Stunde und ohne daß eines 
von dem andern wußte, hat unfer beider Auffag barüber fo 
zufammengeftimmt, daß wir ung felbft darüber entfetten. Wir 
jind deshalb unter uns göttlich überführt, daß das wahr fei, 
was wir in ber heiligen Schrift von dem Neich unferes Kö— 
nigs gefunden Haben. Und wir haben fpäter unfern Fund 
einfältig Andern mitgetheilt und nichts darnach gefragt, wenn 
ihm von Gelehrten und Ungelehrten widerfprochen wurde. 

So weit die Erzählung von Peterſen. — Die erjten Jahre 
ihrer Ehe vergingen den Gatten in Frieden. Er hatte einft 
zufällig den rechten Daumen auf den Spruch gelegt: Sara foll 
einen Sohn haben; das Jahr darauf ward ihm die Freude, 
dag Johanna Eleonora einen Sohn zur Welt brachte, der 
zwar bei der Geburt fehr Hein war, aber doch kurz darauf 
wunderbarer Weife den Kopf aus feinem Bettchen in die Höhe 
bob und auch fonjt erfreuliche Anzeichen gab, daß er etwas 
ungewöhnliches, dem Herrn wohlgefällige8 werden würde. In 
der That wurde er fpäter königlich preußifcher Rath und konnte 
feine lieben Eltern ſchützen, als das taufendjährige Reich ihr 
Leben forgenvoll machte. Denn leider war ihnen nicht ver- 
gönnt, das große Licht, welches ihnen beiden zugleich ange 
zündet worden war, unter dem Scheffel zu halten. Es wäre 
für ihr irdiſches Behagen befjer gewejen. 

Was das Ehepaar aus der Offenbarung berausgelefen 
hatte vermittelt Combination zahlreicher Bibeljtelfen, bei denen 
fie durch fleißiges Gebet und Erleuchtungen geftügt wurden, 
war allerdings ein wenig feltfam, aber im Grunde fehr gut- 


a u 


müthig. Das taufendjährige Neich fet nicht bereit8 dageweſen, 
ſondern ſtehe noch bevor, e8 werde mit einer Wiederkehr Chriſti 
in nicht ferner Zeit beginnen; bei diefer Gelegenheit werde ein 
Theil der Toten auferftehen, von da folle in großen taufend- 
jährigen Bhafen das ganze Menfchengefchlecht, Lebendiges und 
Zotes, zur Seligfeit fommen, die Reformirten und Lutheraner 
follten vereinigt, alle Juden und Heiden befehrt, dann alle, 
auch die ärgſten armen Sünder aus der Hölle erlöft, zu aller- 
lett der Teufel felbit aus feinem elenden Zuftand herausge- 
bracht und durch Reue und Buße wieder in einen Engel ver- 
wanbelt werden, diefer alte Böfewicht allerdings erjt nach 
50,000 Jahren; von da ab follte unaufhörliche Seltgfeit, nur 
Liebe, Freude und Herzensgüte fein. — Sie waren merk—⸗ 
würdiger Weife geneigt anzunehmen, daß die Zeit von 1739 
bi8 1740 zum Anfang der Herrlichkeit beftimmt fei. 

Es war viel Menfchenfreundlichkeit in diefer Ueberzeugung, 
fie hatte kaum weniger Berechtigung, als manche andere Er- 
Härungen des Schrifttertes, welche in den Kirchen durch Jahr⸗ 
hunderte fortgefchleppt worden find. Denn bei der Methode, 
eine Schriftjtelle aus der andern zu erklären, welche bis in 
die neue Zeit von unferer Theologie ertragen werden mußte, 
war e8 beinahe zufällig, worauf eine umberfpürende Seele ver- 
fiel. Seit Luther den alten Zwang der Kirche gefprengt hatte, 
bis zu der Zeit, in welcher deutſche Gelehrte die Bibel allen 
Geſetzen der wifjenfchaftlichen Kritik unterwarfen, war in der 
That nicht das Wort der Schrift, fondern der gemeine gefunde 
Menfchenverjtand der legte Regulator der proteftantifchen Lehre; 
nur ein maßvoller Sinn, der ficher und unbefangen die Be- 
dürfniſſe feiner Zeit empfand und vorfichtig vermied auf dunklen 
Stellen zu verweilen, fonnte vor arger Abgeſchmacktheit geſchützt 
bleiben. Mann und Frau Beterfen befaßen nur ein wenig 
mehr Eifer und ein wenig mehr behagliche Eitelfeit, als vor- 
tbeilhaft war. Bald follten fie darunter leiden. 

Im Jahre 1688 nahm Peterfen einen Ruf als Super 
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intendent nach Lüneburg an; die Gatten betrachteten e8 als 
eine Schickung des Herren, daß er dorthin gerufen wurbe, 
weil er einmal auf der Durchreife eine ſchöne Predigt gehal- 
ten und fehr gefallen hatte. Aber in Lüneburg fand er mehre 
orthodoxe Gegner, welche ihn ärgerten und reizten und eini- 
ges von dem taufendjährigen Neiche, was ihm entjchlüpft 
war, aufmutzten. Werner aber ſchadete den Gatten die Be- 
fanntfchaft des Fräulein Rofamunda von der Affeburg, deren 
ftarfe Erwedung und nervöſe Eraltation großes Auffehen 
machte. Das zarte und unfchuldige Wefen des Mädchens 
fefjelte die beiden Peterfen, fie nahmen die Göttlichfeit ihrer 
Dffenbarungen in Schu und vertraten fie in der Prefie, 
zumal das liebe Mädchen ganz vaffelbe von ber bereits er- 
wähnten Wieverfehr des Lammes offenbarte, was ihnen felbft 
aufgejchlojien war. Die Privaterbauungen, welche fie mit 
dem kranken Fräulein hielten, erregten bei den Weltlichgefinn- 
ten ihrer Stadt großen Anftoß und wurden bösartig verleum- 
det. AS Peterfen nun vollends einmal auf der Elbe in 
Waffernoth gerieth, da erfchien er fich wie der Prophet Jonas, 
der von dem Herrn in einen Walfifch geſteckt wurde, weil er 
das Geheimniß des Wortes nicht verfünbigen wollte; er ge 
lobte in der Todesgefahr, fein großes Geheimniß fortan nicht 
mehr der Welt zu verhüllen. Und er bielt redlich Wort. 
Das taufendjährige Reich und die Wiederkehr des Lammes 
brachen jest unaufhaltiam in feinen Predigten hervor. Die 
Zubörer erftaunten, feine Gegner denuncirten, er wurde 1692 
vom Amte entfernt. Die Gatten trugen auch diefes Unglück 
mit Liebe und Gottvertrauen. 

Bon da verlief ihr Leben in Umbherreifen und Schrift- 
ftelferei, in Befuchen Gleichgefinnter und unaufhörlichen Hän- 
dein mit Orthodoxen. Sie wurden der Menge berüchtigte 
Perfonen, an welche fich VBerleumbung und widerwärtiger 
Klatſch Hing, fie beſchieden fich ihre Namen auf Reiſen in 
der Negel geheim zu halten. Niemals aber fehlte es ihnen 
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an warmen Gönnern und Freunden. In den Fürjtenfchlöf- 
jern, den Häufern des Landadels, bei Stabtbehörden und in 
den Stuben der Handwerker fanden fie Bewunderer. Bor 
andern wurde der Kammergerichtspräfident Kniphaufen in 
Berlin ihr Schüger, er wirkte noch im Jahre der Abfegung 
eine Penjion des Berliner Hofes aus und räumte ihnen eine 
Wohnung in Magdeburg ein; auch andere Gönner fandten 
Geld und gewährten Fürfprache, fo daß die Gatten im Stande 
waren, ſich im Magveburgifchen ein Hleines Landgut zu kau—⸗ 
fen. Allerdings wurden fie auch dort durch die Bauern und 
den DOrtöpfarrer und durch Befchwerden und Denunciationen 
in Berlin geärgert, aber die Königin felbft unterhielt fich mit 
dem Berfünder einer Offenbarung, die jo hoffnungsvoll war, 
und freute fich, daß er zulett allen Argen die Seligfeit gön— 
nen wollte So blieb er ungefährdet. Zuweilen freilich 
waren die arglofen Verkünder einer bevorſtehenden Herrlich- 
feit in Gefahr, von Wölfen im Lammpelz betrogen zu wer» 
den. Denn unter den umberreifenden Frommen waren auch 
viele Betrüger. Da kamen fechtende Stubventen, behaup- 
teten, auch fie wären Pietiften, und forberten eine Unter- 
ftügung; ein Abenteurer begehrte Unterricht, weil er gehört 
hatte, daß jeder, der fich befehren laſſe, zehn Thaler erhalte. 
Zulegt kam gar ein falfcher Oberft und fchlich fich in Abwejen- 
heit des Mannes unter dem Zeichen des Lammes bei ber 
Frau Doctorin ein, welche wahrjcheinlich durch eine unver- 
tilgbare Erinnerung an ihren „weltlichen Adelſtand“ befon- 
ders wohlwollend gegen die distingutrten Gläubigen geftimmt 
wurde, und der Mann kehrte gerade noch zu rechter Zeit 
beim, um zu verhindern, baß ber frembe Betrüger feiner 
arglofen Frau eine Vollmacht abjchwatte. Auf einer Reiſe 
nach Nürnberg wurden die Gatten in den Pegnitzer Blumen- 
orden aufgenommen, er als Petrophilus, fie als Phöbe. 
Sole Erfolge tröfteten über den Schwall von Flugfchriften, 
der gegen fie aufraufchte. Treuherzig Hagte Beterfen, daß 
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jeder jich im Kampfe gegen ihn als orthodor erweifen und 
zum Doctor der Theologie machen wollte; refignirt trug er 
auch, wenn jelbjt die Frommen ſich an feine Lehre von der 
fiebenten Pojaune jtießen, oder wenn fie ihm einen Vorwurf 
daraus machten, daß er bei Gelegenheit einmal den alten 
Profeffor der Poefie herausfehrte und in lateinifchen Verſen, 
welche ihm wie Waſſer floſſen, die Krönung Friedrich's 1. 
von Preußen und andere weltliche Ereigniffe befang. Die 
legten Jahre ihres Lebens wohnten die Gatten in der from- 
men Gegend von Zerbit zu Thymern, wo fie ein Gut eriwor- 
ben hatten, weil der frühere Befig zu Niever-Dodeleben ihnen 
zu unruhig und die Bauern zu aufjäffig geworden waren. 
Im Jahre 1718 Half Peterſen noch den Herzog Mori Wil- 
helm von Sachjen-Zeig, den der Jeſuit Schmelger katholisch 
gemacht, durch fiegreiche Disputationen wieder evangelifch her- 
jtellen. Sie ftarben in hohen Jahren kurz hinter einander; 
fie 1724, er 1727. 

Es war ihnen nicht befchieden, im Jahre 1740 durch 
den Schall der jiebenten Pofaune auferwedt zu werden, man 
hörte damals vielmehr den Klang preußifcher Trompeten, 
welche die Thronbefteigung und den erjten Krieg Friedrich’ II. 
anzeigten. Aber in der neuen durchaus nicht himmliſchen 
Zeit, welche diefe Fanfaren anmelveten, find doch bereits 
einige von den Prophezeiungen der beiden „Enthufiajten‘ in 
Erfüllung gegangen, die Union der protejtantijchen Kirche, 
Einfügung der Juden in die chriftliche Bildung, ja fogar die 
Defeitigung des unmoraliſchen Widerfachers, welcher damals 
in Zernifaw am neuen Blafebalg jo arg geheult hatte, Ludwig 
Zinzendorf aber widmete der Frau Doctor Peterſen bei ihrem 
Eingange in die Freuden des Himmels ein herzliches Gedicht, 
in welchem er für jie und fich felbft folgendes Zeugniß ablegte: 

Bon ihren Meinungen, die ſonderlich geweſen, 
Hab’ ich bis dieſen Tag nod feinen Satz gelefeı. 
Was aber bauet ihr ein Denkmal bei ung auf? 
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Ihr eingelehrter Menſch in fanft- und ftillem Geifte, 
Damit fie unverrüdt die Jejus-Liebe preifte, 
Ihr vor der ganzen Welt untabelhafter Lauf. 


Seit Spener nad Berlin verfegt war, wurbe die Uni« 
verfität Halle der wiffenfchaftliche Mittelpunkt des Pietismus, 
bort leitete der Teivenfchaftliche Franke mit feinen Gefährten 
Breithaupt und Anton das theologifche Xeben. Dort wurbe 
die Jugend ſyſtematiſch zu dem Glauben der Pietät herange 
zogen; ungeheuer war der Zulauf, nur Luther Hatte zu Wit- 
tenberg mehr Studenten um fich gefammelt. Freilich wurden 
zu Halle fofort die Gefahren der neuen Richtung handgreif 
li, die Eollegien erhielten den Charakter von Erbauungs- 
jtunden, die Erwedung wurde zur Hauptfache, das emfige, 
geduldige Arbeiten in menfchlicher Wiſſenſchaft erſchien fait 
überflüffig, nicht nur die Streitpuntte der Orthodoxen, auch 
die Dogmen der Kirche wurden von Vielen mit Gleichgiltig- 
feit und Verachtung behandelt. Die mafjenhaften Gebete 
und geijtlichen Uebungen führten zur Weberfpanntheit, ftatt 
ber zügellofen Burjchen, welche die Hieber an den Steinen 
gewegt und ungeheure Gläfer Bier florico8 oder hauſticos 
— in einem Guß oder in Schluden — getrunten Batten, 
ſchlichen oder hüpften jetst bleiche Gefellen durch die Straßen 
der Stadt, in fich gekehrt, mit heftigen Hanbbewegungen, mit 
lauten Ausrufen. Alle Gläubigen jubelten über die wunder, 
vollen DOffenbarungen göttlicher Gnade, die Gegner Hagten 
über die zunehmende Melancholie, über Geiftesftörungen und 
Berrüctheiten der ſchlimmſten Art. Vergebens warnte ber 
gemäßigte Spener. 

Bon Halle verbreitete jich der Pietismus über die andern 
Univerfitäten, am längjten widerftanden Wittenberg und Ro- 
ftod, durch Jahrzehnte die letzten Bollwerke der Orthodoxie. 
Auh an den Höfen gewann der Glaube Einfluß, er drang 
in die Regierungen und erfüllte nach 1700 die Landeskirchen 
der meiſten beutfchen Territorien. Und nicht auf Deutfchland 
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blieb jeine Herrſchaft bejchränkt, ein Tebhafter Verkehr mit 
den Frommen in Dänemark, Schweden, dem flavifchen Dften 
trug dazu bei, die innige Verbindung diefer Länder mit dem 
geiftigen Leben Deutſchlands zu unterhalten, welche bis zum 
Ende des Jahrhunderts gedauert hat. Selbft die orthodoxen 
Gegner wurden, ohne e8 zu wiſſen, durch die Pietät umge- 
formt, das alte ſcholaſtiſche Gezänk verftummte, mit größerer 
Würde und befjerer Gelehrfamfeit fuchten fie ihren Stand» 
punkt zu vertheibigen. 

Unterdeß wurden in dem Glauben der Pietät die Schä- 
den größer, das Verberben auffällige. Seit jener Proceß 
der geiftlihen Erwedung ein geheimnißvoller Akt im Menfchen- 
leben geworden war, auf den die ganze Seele fich Frankhaft 
ipannte, follte von ihm die Aufnahme in die Gemeinfchaft 
der Frommen, alles Glüd der Seligfeit abhängen. Wer dur 
einen bejondern Gnadenakt Gottes zur Erweckung durchge 
brochen war, der lebte als Wievergeborner im Stande ber 
Gnade, ihm wurde von dem Herrn der Welt die Seele ver- 
fiegelt gegen alle Sünde, er athmete in einer reinern Gottes- 
[uft, der Gnade des Lammes ficher, fehon bier von der Sünde 
gelöft. Da wurde e8 dem Gebildeten, der jemals in das iro- 
nische Antlik des Thomafius geblidt oder etwas von dem 
Menfchenverjtand der nüchternen deutfchen Rede Wolf’s in fich 
aufgenommen hatte, immer fchwerer, biefen Gemüthsprocek 
in fich durchzumachen. Nicht allen gewifjenhaften Männern 
glücte e8 damit fo gut wie dem Juriſten Johann Jacob Mo- 
fer; Häglich und erfchütternd find die Nachrichten, welche ung 
von dem Ringen Einzelner überliefert find, von der Qual 
und Selbftpeinigung, in welcher fich Körper und Seele frucht- 
(08 aufrieben. Bei den Schwächeren machte fich jede Art 
von Selbjttäufehung und unfreies Nachiprechen Anderer breit. 
Und nicht weniger die Heuchelei. Bald erſchien es ſehr zwei- 
felhaft, ob der Wiedergeborne ein Schwärmer oder ein Ber 
trüger fei, zuverläffig war er oft beides zugleich. 


Seit der Pietismus die Gunjt der Vornehmen und die 
Herrichaft gewonnen hatte, war er aber auch ein lohnendes 
Geſchäft, eine Modeſache, ein Hilfsmittel für ſehr weltliche 
Zwede. Häufig waren folche, welche vie beiligjten Offen— 
barungen empfingen, zarte, jcehwächliche Naturen, denen man 
ernjte Dienjte, welche zur menjchlihen Ordnung gehörten, gar 
nicht zumuthen konnte; fie gewöhnten ſich auf Kojten ihrer 
Gönner zu leben. Der Handwerker drängte fich in Die Ge— 
ſellſchaft Vornehmer, um fein Fortlommen zu jichern, und 
zu den Erbauungsftunden großer Herren, welche am liebiten 
nicht in den Schloßlirchen, fondern in befonders eingerichteten 
Gemächern gehalten wurden, eilte bußfertig, wer irgend Pro- 
tection begehrte. Seufzen, Stöhnen, die Hände ringen, von 
Erleuchtung ſchwatzen wurde bald bier bald dort die einträg- 
lichte Speculation. An den erwecten Geiftlichen, welche vie 
Seele ſchwacher Landesherren in Händen hatten, wurben alle 
Tehler, welche herrjchfüchtigen Günjtlingen eigen jind, bemerkt: 
Hohmuth und niederer Eigennug. Bald fam auch die Sitt- 
Lichfeit Vieler in üblen Geruch, und wenn irgendwo nach dem 
Tode eines devoten Landesherrn eine Geſellſchaft herrſchluſtiger 
Frommer ausgetrieben wurde, jo erregte das eine allgemeine 
Schadenfreubde. 

Aber es war für die Berather vornehmer Gewifjen auch 
aus anderen Gründen eine angenehme Sache, durch ihre 
Wiedergeburt und DVerjiegelung Hürjtinnen und Evelfrauen 
zur Andacht hinzureißen. Es jchmeichelte ihrem Stolze, dic- 
jelben mit frommer Vertraulichkeit zu behandeln, ihnen jede 
Stunde des Lebens zu beberrihen. Schon um 1700 wird 
geflagt, daß wiebergeborne Seelforger im Schlafrod ohne Rod 
und Kamiſol unter den vornehmen Frauen umbergehen und 
jehr bereit find, die Hände zu drüden, zu dutzen umd zu 
füjjen. Zumal Frauen von Stande wurden durch diefe Ver- 
bindung mit Srommen zuweilen aus dem Geleije ihres Lebens 
gerifjen: eine Gräfin von Leiningen-Wefterburg heiratete um 
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1700 den Paſtor Bierbrauer, vier Gräfinnen von Wittgen- 
ftein verbanden jich ebenfo nicht ohne ärgerliche Zwifchenfälle 
mit frommen Separatijten, mit bürgerlichen „Canaillen und 
Rnipperbolfings‘, wie ihr empörter Bruder fie nannte”). In 
denfjelben Jahren flohen fünf Fräulein von Hallenberg aus 
Kafjel zu der erwedten Eva von Buttlar, welche früher als 
Hofdame fehr weltlich gelebt hatte und jetzt in anjtögiger Ver- 
bindung mit einigen Separatiften durch das Land zog, fich 
mit zweien ihrer Begleiter als Joſeph, Maria und Jeſus ver- 
ehren ließ und in ihren Conventikeln arge Unfittlichfeit groß- 
308; ihre „Rotte“ vermochte fi, Durch die Obrigfeiten ver- 
folgt, nirgends zu halten. 

Immer mehr nahm das Conventikelweſen überhand, neben 
maßlojen und verfchrobenen zogen fich auch feiner organifirte 
Seelen mit höheren fittlichen Anfprüchen aus der Kirche. 

So geſchah e8, daß fich von allen Seiten die Oppofition 
gegen den Pietismus erhob, Orthodoxe, Weltlinder und Ge 
lehrte, zulett der gefunde Menſchenverſtand des Volkes. Wie 
jich das Urtheil der Befonnenen gegen ihn in der erften Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts ftellte, fol Hier noch an einem 
furzen Beifpiel gezeigt werben. 

Sn feinen Iugenderinnerungen erzählt der würbige Sent- 
(er, von welchem jpäter ausführlich die Rede fein wird, das 
traurige Geſchick feine8 Bruders Ernft Iohann, der von der 
Univerfität Jena aus dem erwedten Sreife des Magifters 
Brumhardt und des Profeffor Buddeus tief zerrüttet in’s 
elterlihe Haus zurüdkehrte. Die Stelle giebt eine fo gute 
Einficht in die Periode des untergehenden Pietismus, daß fie 
hier mit wenigen Verkürzungen mitgetheilt werben foll. 

„Mein Bruder war zur Rechtſchaffenheit fo ſehr gewöhnt 


*) Die flandalöfen Vorfälle, melde jhon Thomafius mit großem 
Bebagen dargelegt hatte, find in dem fleißigen Werke: Dar Göbel, Ge- 
ſchichte Des chriftlichen Lebens in ber rheinifch- weitphälifchen evangelifchen 
Kirche, II, 2. und 3. Abtheil., ausführlih nach ven bargeftellt. 

Freytag, Bilder. IV. 
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worden, daß er jie auch gegen fich felbft unverbrüchlich in 
Acht nahm. So leicht es alfo vielen Brüdern wurde, den 
Tag und die Stunde der Verfiegelung anzugeben, von wo 
an fie in lauter geiftlicher, himmliſcher Fröhlichkeit zu leben 
alle Urfache Hatten und in den Rang der Kinder Gottes, die 
zum Durchbruch gefommen waren, erhoben wurden: fo wenig 
fonnte mein Bruder diefes Nachiprechen und geiftliche Lügen 
fich verzeihen; e8 traf nichts bei ihm ein, was Andere fo leicht 
und fo unzähligemal daher redeten. Er gerietb alfo über die 
Größe feiner Sünden, die ihn allein daran hinderten, in eine 
ungemejjene Traurigkeit; er betete nicht nur, er winfelte halbe 
Nächte vor dem Heilande, und e8 fand fich Feine Veränderung 
in feinem Bewußtfein. Er aß felten Fleiſch, fein Weißbrot 
oder Semmel; er hielt jich ganz unwerth feines Dafeins. Alle 
Nächte, wenn ich eingefchlafen war, ftahl er fich heimlich aus 
dem Bette, ſchlich fich in die anftogende Heine Bücherkammer, 
Iniete oder lag ganz auf der Erde und verlor im Affekt nad 
und nach die Vorfichtigfeit, fachte und leife zu reden; fein 
helles Winfeln und Jammern weckte mich auf. Sch fuchte 
ihn, und jo wenig ich mir zutrauen konnte, als ein wenig 
befehrter Schüler großen Eingang zu finden, fo fagte ich ihm 
doch zuweilen folche ſchöne Zeilen und Verfe, auch wol griechiih 
und hebräiſch vor, daß er mich oft umarmte und feufzete: „Ad, 
wenn das mich angingel” Ich erwiederte zuweilen Haftig, was 
dies für Verkehrung eines Menfchen ftatt Belehrung fei, wie 
diefer Weg unmöglich richtig und wahr fein könnte, worauf 
man allen Abfichten Gottes entgegen handelte und eine abjolut 
unnütze, recht anftößige Creatur aus fich felbft machte. „Sa,“ 
fagte er, „das bin ich, und kann es noch nicht genug er- 
kennen.“ Ich ſprach mit meiner Mutter; die meinte über 
ihren Sohn, der nun unfere Stüße fein könnte, wenn ihn 
nicht ſolche unwahre Einbildungen verborben hätten. Mein 
Bater mißbilligte dies alles noch ernfthafter, und holete aus 
der Dogmatik und Polemik jo weit aus, daß ich e8 wol ver 
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ſtand, wofür er dieſe neuen Seelenanſtalten hielt. Indeß 
mußte er ſich in Acht nehmen, denn der ganze Hof war für 
dieſe Partei; viele waren ganz gewiß ſehr gutmeinende Chriſten, 
aber es waren auch ganz unleugbare Müſſiggänger und be— 
kannte Abenteurer, die in dieſe Anſtalten eintraten und ihre 
gute ſehr bequeme Lebensart leicht fanden. Alle Beweiſe von 
ihrem Leben im Fleiſche, — welche Beweiſe gar nicht ſelten 
oder unkenntlich waren, — halfen nichts; wer konnte hier 
hindurchdringen! Hie und da hatte ein ſolcher Bekehrter mit 
ſeiner Magd in Schande gelebt; es wurde nicht unterſucht, 
es war Calumnie, und man ſetzte ihn zur Noth wo anders 
hin, wenn ſeine Bauern hierin zu altlutheriſch blieben. Mein 
Bruder gab nach und nach zu verftähen, daß auch mein Vater 
den engen Weg noch nicht ſelbſt gegangen fei, e8 war ihm 
alfo nicht zu helfen. Man lief fogar im Wald herum Tag 
und Nacht, fo daß die Andacht im Mondenlicht, welche jet 
Manche wieder anempfehlen, nichts Neues ift; man fang bie 
neuen Liederchen mit einander; der Herzog gab freilich oft 
den Converfations-Wagen dazu ber nebſt der leiblichen Be— 
wirthung; ja er war oft felbjt der Kutfcher, um etliche Fromme 
Schufterweiber, die viel Glaubensfraft hatten, um des Hei- 
landes willen öffentlich zu ehren. Ich übertreibe die Sache 
fo wenig, daß ich Hier noch nicht alles fage. Es kam die Zeit 
der jährlichen Wallfahrten, denn auch diefe alte Kunſt hatte 
man aus den Zeiten und Anjtalten der Mönche beibehalten; 
an manchen Orten follte die Gnade des Heilands ganz reich 
lich und fat fichtbar wohnen, da wallfahrteten Brüder und 
Schwejtern Hin, in der That wider Chriſti Grundfag, daß 
weder Zerufalem nach Samaria den Gnadenort enthalte. Es 
brachten wenigftens Viele ihre Zehrung mit. Mein Bruder 
veifte gewiß nicht ohne Geld nach Ebersdorf, und brachte 
nichts zurüd, vielmehr Hatte er dem und jenem Bruder zum 
Andenken dies oder jenes Büchelchen abgekauft. Die Schwär- 
merei hatte wirklich Abfichten, die in's Große gingen, ob fie 
5® 
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gleich nachher die Sache wieder in's Gemäßigte ſetzten, weil 
die philadelphiſchen Rechnungen nicht eintrafen. Während einer 
ſolchen frommen Reiſe meines Bruders ſtarb meine Mutter, 
eine Frau, deren Andenken ich vor Gott täglich ſegne. Mein 
Bruder fand ſie eben im Sarge, als er wieder kam; er fühlte 
allen Schmerz eines Sohnes, legte ſich lang auf ihr Geſicht 
und rief laut: „Ach, wäre ich unnützer Menſch an meiner 
Mutter Stelle geſtorben!“ Nun hatten wir alle einigen Zu- 
gang zu feinem Herzen, diefe Reife zu Fuß hatte die Hypo—⸗ 
chondrie fehr geſchwächet; Das dortige Zureden der Brüder 
hatte einige Vorftellungen berbeigerufen, die er felbjt fich nicht 
erwerben fonnte, er war ziemlich beruhiget oder fing an zu 
glauben. Wir ftellten ihnddor, er müffe Doch auch den Menſchen 
mit feinen noch Heinen Gaben dienen; er nahm zuerit eine 
Stelle an ald Präceptor in dem Heinen Waifenhaufe, und 
nachher bei einem Herrn von Diesfau, der auf dem foge 
nannten Schlögchen wohnte, in der allerſchönſten Gegend, die 
man fich wählen kann. Auf der Stadtmauer jtehet der eine 
Theil dieſes alten Schloſſes; unter der Mauer ift noch ein 
fhmaler Fußſteig, den angepflanzte Heden für das Ausglitfchen 
beſchützen; aber gerade unter diefen Bruchjtüden eines Felfen 
fließet die Saale, zuweilen ſehr groß und breit, ſtets aber 
voll genug, daß Flöße und Kähne gebraucht werden können; 
vom Schloffe aus trug das Auge in einem halben Zirkel auf 
lauter Wald und Berge. Hier hätte fi) mein Bruder viel- 
feicht erholen können; aber er lebte nicht lange mehr.” 

Sp weit der Bericht Semler's. Er felbft wurde fpäter 
bon der herrſchenden Gemüthsrichtung angeftedt, auch er rang 
noch als Knabe nach der Erwedung, aber das Fräftigere Ge- 
füge feines Geiftes machte ihn die Heilung möglich. 

Auch die Zeit half dazu. 

Denn diefer frommen Richtung wurde das Jahr 1740 
verhängnißvoll. Der neue König von Preußen war den BPie- 
tiften eben jo abhold, als fein Vater ihnen geneigt gewefen 
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war. Im feinen Landen wurde zuerjt mit Bewußtjein und 
Energie das neue wiffenfchaftliche Leben der alten Gefühls— 
feligfeit gegenübergefegt. Faſt gleichzeitig verloren die Frommen 
an mehren ſächſiſchen Höfen die Herrichaft; die Zeit der Auf- 
Härung begann, das befte Leben der Nation ging feitdem in 
andern Bahnen, die Stillen im Lande erhielten ſich nur als 
tolirte Gemeinden. — Auch die Brüdergemeinden des Grafen 
Zinzendorf entwidelten zwar durch längere Zeit eine achtens- 
werthe Miffionsthätigkeit in fremden Ländern, fie blieben aber 
ohne Einfluß auf die Strömung des deutjchen Lebens, welche 
jet tiefer und Fräftiger dahin flutete. 

Der Pietismus Hatte eine Anzahl Einzelner zufamnten- 
geichlofjen, er hatte die Individuen aus dem Leben der Fa— 
milien berausgehoben, in den Seelen die Sehnfucht nad 
einem ftärfern Inhalt gejteigert; er hatte neue Formen des 
Verkehrs eingeführt, hier und da den ftarfen Unterſchied ber 
Stände durchbrochen, er hatte in der ganzen Nation größern 
Ernjt, äußerliche Zucht gefördert; aber den nationalen Zu- 
ſammenhang der Deutfchen hatte er nicht gefräftigt. Wer fich 
ihm eifrig hingab, gerade der war in der größten Gefahr, fich 
mit Gleichgejinnten aus der großen Strömung des Lebens 
zurüdzuziehen und aus der Einſamkeit wie ein Schiffbrüchiger 
von feiner Infel auf die große Wafjerwüfte hinabzufehen, vie 
ihn umgab. 

Auch die neue Wiffenjchaft ſchuf zunächſt nur einzelne 
Gelehrte; dann eine freie Bildung, darauf das Bewußtjein 
nationaler Einheit in einem Volke, welches für feine Selbft- 
ftändigfeit zu fümpfen und zu jterben, enblich auch zu leben 
wagte. 


2. 
Der Wafunger Krieg. 


(1747.) 


Mit Blut und Kanonendonner begann das große Sahr- 
hundert der Aufklärung. Der fpanifche Erbfolgefrieg tobte an 
der Weſtgrenze, in dem zerriffenen Reich kämpften Baiern und 
Cöln unter Reichsacht im Bunde mit Ludwig XIV. gegen das 
Haus Habsburg. 

Ohnmächtig war die Reichsverfaffung geworben, ein Spott 
des Auslandes; bald kam die Zeit, wo der Deutjche fich frug, 
wie das Reich doch noch immer zufammenhalte. Im Oſten 
jtanden die Hohenzollern bereits mächtig neben den Habs— 
burgern, auch die Hohenzollern feit dem Beginn des Jahr- 
hunderts Könige außerhalb des Reiches, das Kurhaus Sachen 
furz vorher im unfichern Beſitze der polnischen Wahlkrone. 

Noch brannten die Scheiterhaufen über verurtheilten 
Heren, noch haderten die Geiftlichen der drei Eonfeffionen in 
unerquidlihem Streit, noch lag auf den Maſſen die Into— 
leranz der Kirche, der Drud der Armfeligfeit, der Mangel 
an großen politifchen Intereffen, die Kläglichkeit der Kleinen 
Souveräne und ihrer Höfe. 

Immer fehroffer wurde die Trennung der Stände. Der 
Edelmann, welcher nicht auf feinen Gut „verbauern” wollte, 
vegierte zuweilen als Beamter feines Fürjten in den Städten, 
oder er juchte eine Officierftelle, oft noch in fremden Heeren; 


am liebjten z0g er fi an den Hof, wo er mit feinem Ge— 
bieter tafelte, jagte, und in der Aufregung Heiner Intriguen 
und dem Ceremoniel des Hofdienftes nicht weifer und nicht 
mannbafter wurde. Der Begriff von Hoffähigfeit und von 
den höfifchen echten des Adels wurde immer einflußreicher. 
Noh waren zuweilen die bürgerlichen Rechtsgelehrten des 
Landesherrn feine Vertreter auch gegen einen andern Staat, 
aber doch nur aus Noth, weil im Adel die gefchulten Kräfte 
fehlten. Die Berjon des Landesherrn war von der erften 
Jugend an vom Hofadel umgeben, dem nur zuweilen noch 
der Geiftliche oder ein bürgerlicher Erzieher gegenüberftand. 
Die Etikette erlaubte dem Fürſten nur in einzelnen Fällen, 
in bejtimmten Formen, mit dem Bürgerlichen zu verkehren. 
Es kam vor, daß ein guter Kandesvater fich in einen Privat- 
mann masfirte, in eine entlegene Stube zurüdzog, einen 
alten Schlafrod anzog und eine Pfeife in den Mund nahm, 
um mit feinen Bürgern direct verlehren zu können und aud 
ihrem eigenen Munde ihre Wünfche zu hören. Während 
jolher Stunden war feine fürftlihe Würde gemwiffermaßen 
juspendirt; trat er aus dem Zimmer heraus, jo umgab ihn 
der Bann des Hofes. 

Und doch fanden gerade in diefer Zeit zahlreiche Mes— 
alfiancen jtatt. Noch durchbrach bei vielen vom Hohen Adel 
eine wilde Natur den Zwang des Hofbrauches, und mehr 
als einmal wurde bürgerlichen Mädchen der zweifelhafte VBor- 
zug, zur angefeindeten Gemahlin eines Fürften aus altem 
Geſchlechte zu werden. Selten erhielt die Frau durch ben 
Kaiſer die Rechte der Ebenbürtigfeit, in der Regel wurde die 
Ehe morganatifch gefchlofjen, den Kindern die Succeffion ver- 
ſagt. 

Zu den deutſchen Fürſten, deren Leben durch eine ſolche 
Verbindung aus dem Geleis gebracht wurde, gehört Anton 
Ulrich, Herzog von Sachjen-Meiningen. Geboren 1687, 
der jüngfte von drei Brüdern, wurde er nach dem alten 
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Brauch ſeines Hauſes Mitregent des Landes in der Art, daß 
der älteſte Bruder die höchſten Regierungsrechte ausübte, die 
jüngeren aber einen Antheil an den Landesrevenüen erhielten. 
Als junger Prinz hatte er Reiſen gemacht, im Erbfolgekrieg 
durch einige Campagnen als kaiſerlicher Officier gedient, beim 
Frieden von Raſtatt war er als Generalmajor von der Ar- 
mee gefchteden. Ein feuriger Jüngling, Höflich und gewandt, 
leutfelig, wie jüngeren Prinzen ziemt, nicht ohne einige geiftige 
Intereffen, — er hat, der herrſchenden Mode folgend, eifrig 
Kunſtſachen und Naturmerfwürbigfeiten gefammelt, — von 
lebhaften Geift, ritterlicher Haltung, war er der Liebling dee 
Landes, das er nur dem Namen nach beherrſchte. Was ihn 
erfüllte, trieb er eigenwillig, rückſichtslos, mit einer eifernen 
Ausdauer, die ihn wol zu Großem gebracht hätte. Da wurde 
fein Geſchick, daß er Philippine Gefar, die Tochter eines 
beffifchen Hauptmanns, Kammerfrau feiner Schwefter, der 
Aebtiffin von Gandersheim, Tiebgewann; er führte fie nach 
Holland und ließ ſich mit ihr trauen. 

Mehre Jahre umhüllte er feine Ehe mit Geheimnif, 
Sein Leben wurde unftät, feine Gemahlin hatte er in Amiter- 
dam geborgen, die Diener hatten ftrengen Befehl, feinen 
Wohnort zu verbergen, Briefe von Haus empfing er auf 
Umwegen, er felbft fuhr nur ab und zu in das Land feiner 
Bäter. Als ihm aber feine Gemahlin immer werther wurde 
und einige Söhne geboren hatte, da erwachte die Hartnädig- 
feit feiner Natur: er offenbarte feine Vermählung und ver 
langte von der Familie die Anerkennung der Ehe, die Sur 
cejfion für feine Kinder. 

Jetzt brach der Unwille feines ftolzen Haufes aus. Die 
Anerkennung wurde verweigert. Nah Anficht der deutſchen 
Höfe war eine folche Ehe allerdings eine Monftrofität, aber 
es war immerhin zweifelhaft, ob die Beitimmungen des LXehn- 
recht8 genügten, gerade biefe Ehe für ungiltig zu erflären, 
Deshalb traten ſämmtliche Herzöge von Sachfen 1717 zufam- 
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men und bejchlofien, daß alle nicht ebenbürtigen Verbindungen 
in ihrem Haufe nur al8 morganatifche Ehen angefehen und 
den Kindern daraus niemald Succeſſionsrechte eingeräumt 
werden follten *). 

Anton Ulrich blieb feſt. Er follicitirte am kaiſerlichen 
Hofe und kämpfte unermüdlich gegen die Räthe des Landes, 
welche den großen Zwift benutten, auch die Revenüen des 
Herzogs zu verkürzen. Aber durch ſchmale Koft war feine 
Natur nicht zu beugen. Als 1722 der letzte Lehnsträger des 
Altenfteins, ein Hund von Wendheim, auf den Tod lag und 
die Commiffäre der Regierung ſchon um das Sterbebett ftan- 
den, das erledigte Lehen in Befit zu nehmen, da ritt plößlich 
Anton Ulrih in den Schloßhof, trat trog dem Proteſte der 
Käthe, die doch auch feine Diener waren, in das Zimmer 
des Sterbenden, fang das Abendlied und die Bußgefänge mit 
und übernachtete mit Gewehr und Biftolen im Schloſſe. So— 
bald der Vafall die Augen zugedrückt Hatte, trat er bewaffnet 
in das Totenzimmer und nahm nach altem Brauche Beſitz 
von dem erledigten Lehen, indem er fich in einen rothfammt- 
nen Lehnſtuhl mit den Worten nieverjegte: „Hiermit ergreife 
ih Poſſeſſion für meinen dritten Theil, unbeſchadet der zwei 
Drittheile meiner Herren Gebrüder.” Dabei rief er feine Be- 
gleiter zu Zeugen, rückte Fräftig, wie der Brauch vorjchrieb, 
mit der Hand an dem Tiſche, dem Symbol der beweglichen 
Habe, daß das Gießbecken umfchlug, und ließ einen Span 
aus der Thür des Sterbezimmers und des Gaftzimmers aus- 
ſchneiden. Darauf nahm er die Anwefenden, welche fich nicht 
durch Flucht entzogen hatten, in Pflicht, ritt aus dem Schloffe, 
ſchnitt Splitter aus dem Eichwald und Rafenftüde aus den 
Wieſen als ferneres Zeichen der Befigergreifung, und Fehrte 
nah Meiningen zurüd. Als er aber wiederkam, fand er 

*) Es galt al8 beſonders anftößig, daß eine ältere Schwefter ber Ge- 


mahlin Anton Ulrich's gerade in Meiningen an ben berzoglichen Kapell- 
meifter Schurmann verheiratet war. 
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das Burgthor verfhloffen und mit Grenadieren befest; feine 
Drohungen und Proteftationen hatten feinen Erfolg. 

Damals hatte er den Wunſch gehabt, mit Gemahlin 
und Kindern ein friebliche8 Leben in einem eigenen Beſitzthum 
der Heimat zu führen. Es ſollte ihm fo gut nicht werben. 
Seine Brüder brachten ein Conclufum des Reichshofraths 
aus, nach welchem er Frau und Finder gar nicht in Das 
Land feiner Väter führen, und wenn er e8 wagte, für dieſe 
niemal® den fürftlihen Titel ufurpiren ſollte. Er aber zog 
jetst jelbjt nach Wien und bewirkte dort Durch große Gelbfum- 
men und durch feine Kriegsbelanntfchaften, — der Tpanifche 
Minister Marquis de Perlas war fein Beiftand, — daß 
Kaifer Karl VI. Frau Philippine in den Fürftenftand des 
heiligen römifchen Reichs erhob, ihre Söhne und Töchter aber 
zu Herzogen und Herzoginnen zu Sachfen mit allen Fähig- 
keiten und Gerechtigfeiten, alfo auch der Erbfolge. 

Dagegen aber erhob fich wieder Das ganze Haus Sachſen 
und die durch Erbverträge interefjirten Hohenzollern und 
Heffen. Zunächit jedoch war Anton Ulrich Sieger. Sein 
ältefter Bruder ftarb, der zweite war ein ſchwacher Mann. 
So wurde er im Yahre 1729 wirklicher Mitregent des Lan- 
des; ba führte er feine Gemahlin und feinen älteften Sohn 
unter dem Herzogshut in Meiningen ein. Elf Sabre Tang 
freute fich der troßige Fürft, feinen Willen durchgefegt zu 
haben. Aber ihn felbft Hatte der Kampf gegen fein Haus 
verbittert, und zu der Unruhe und Gewaltfamfeit war ihm 
eine Streitfucht gelommen. Widerwärtig und endlos war 
der Zwiſt um die Regierung, die Zerwürfnifie mit feinem 
Bruder und deſſen Günjtlingen; das Heine Land war in 
zwei Parteien getheilt, Minifter und Beamte fchlugen fich 
auf die eine oder andere Seite, zuweilen jtand die Regierungs- 
maschine ganz ftill. Der Herzog lebte mit Gemahlin und 
Kindern meist außer Landes, in Wien. Die Proceffe mit 
den Agnaten um die Ebenbürtigkeit, welche immer noch fort- 
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Tiefen, ärgerliche Händel mit den Nachbarn wurden ihm ein 
büjterer Genuß. Er hatte fich nicht unbedeutende Kenntniß 
in den Formen des öffentlichen Rechts erworben und führte 
alle feine Proceffe felbft; fie fcheinen einen großen Theil fei- 
ner Zeit in Anfpruch genommen zu haben. 

Aber dem Siege follte fehmerzliche Niederlage folgen. 
Der neue Kaiſer aus dem Haufe ver Witteldbacher, Karl VIL, 
war bei feiner Erwählung in ſehr beitimmter Rückſicht auf 
die Angelegenheit Anton Ulrich's durch die Wahlcapitulation 
verpflichtet worden, feine notorifchen Mißheiraten zu legiti- 
miren, und wo dies bereit8 früher gefchehen fei, das Erbfolge- 
recht folcher Kinder für null und nichtig zu erklären. Des— 
halb ward die Standeserhöhung der Herzogin von Meiningen 
und ihrer Kinder widerrufen. Anton Ulrich recurrirte an 
den Reichstag. Vergebens. Auch diefer erklärte, daß ber 
Herzog abzumweifen fei, und Kaifer Franz J., der Lothringer, 
bejtätigte dieſe Abweifung. 

Es war ein graufames Spiel des Schickſals. Die Ge- 
mahlin des Herzogs hatte das Glück, die letzte Faiferliche Ent- 
ſcheidung nicht zu erleben: fie ftarb wenige Wochen vorher, 
während ihr Gemahl in Frankfurt vergebens Himmel und 
Erde in Bewegung fehte, das Gejchid abzuwenden. Aber 
noh um ihren Sarg haberten die Parteien. Der Bruder 
und Mitregent des Herzogs verweigerte die Beifekung des 
Leichnams im fürjtlichen Erbbegräbniß, ja auch das fürftliche 
Trauergeläut. Anton Ulrich jtürmte von Frankfurt nach 
Meiningen und befahl Geläut und Beifegung; Gebot und 
Berbot kreuzten einander durch mehre Wochen, bald wurde 
geläutet, bald wieder aufgehört. Da Anton Ulrich, der wieder 
nach Frankfurt geeilt war, die Beifegung des Sarges an 
jedem andern Drte als im Erbbegräbniß verboten hatte, fo 
wurde der Sarg in einem Zimmer des Schlofjes mit Sarıd 
überbedt; dort ftand er anderthalb Jahre, bis im Jahre 1746 
auch der letzte Bruder Anton Ulrich's ſtarb. Da ließ der 
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Herzog, um feiner Gemahlin no im Tode Satisfaction zu 
verfchaffen, die Leiche des Bruders in fürftlichem Trauer- 
ſchmuck zur Schau ausftellen und dann in bafjelbe Zimmer 
neben den Sarg feiner Gemahlin ftellen und wie dieſen mit 
Sand überfchütten. Dort ftanden die beiden Särge noch ein Jahr, 
dann wurden fie beide zugleich ftill im Erbbegräbniß beigefekt. 

Jetzt war Anton Ulrich, einjt der jüngjte feiner Familie, 
Alfeinregent und Senior feines Gefchlechts, aber Meiningen 
war ihm verleidet; er durfte feine geliebten Kinder Daheim 
nicht al8 Herzöge einführen, Darum z0g er zu ihnen nad 
Frankfurt. Seine Agnaten verbargen kaum die Ungeduld, mit 
welcher fie auf feinen Tod warteten, um das Erbe des letzten 
Meiningers in Befig zu nehmen. Der größte Theil feines 
Lebens war im Streit gegen fie verlaufen, jett übte er Rache. 
Er vermählte fich ihnen zum Pofjen, breiundjechzig Fahre alt, 
mit einer Prinzeffin von Heffen-Philippsthal. Aus der erften 
Ehe waren ihm zehn Kinder geboren, aus ber zweiten wurben 
ihm noch acht. Jede neue Geburt zeigte er den Agnaten auf 
einem Bogen im größten Royalfolio an. 

Er ftarb 1763 zu Frankfurt am Main. Noch in feinem 
Tejtamente bricht der troßige Wille aus, die beiden Söhne 
eriter Ehe als Miterben in fein Land einzuführen. Alle Kinder 
der erjten Ehe ftarben unvermählt. 

Es war ein verfehltes Leben, aber es verdient wol bie 
Theilnahme einer fpätern Generation. Eine ſtarke Leidenschaft 
verjtörte feine Tage bis zur letten Stunde. Mit einer großen 
Liebe drang auch ein Strom von Galle in fein Herz, ohne 
Aufhören rinnend; feine Zeit, fein Geld, alle feine Talente 
wurden in dem traurigiten aller Kämpfe, in Samilienhändeln, 
verwendet. Großes verfprach feine glänzende Jugend, und fein 
ganzes Mannesalter, wie fruchtlo8 wurde e8 für Andere, ja 
für ihn felbjt! Noch als Greis ſaß er in einer fremden Stadt, 
getheilt zwifchen feiner Vergangenheit und der neuen Häuslich—⸗ 
feit, in der er fich nicht mehr behaglich einleben konnte. Sein 
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Geiſt, einft jo lebhaft und rührig, fein unbeugfamer Wille 
fe waren durch feine perfönlichen Angelegenheiten jo einge, 
nommen, daß er als wirklicher Regent feines Landes nicht 
mehr das Interefje hatte, feine Pflicht zu thun. 

Er war im Unrecht gewefen, als er die Tochter eines 
Bürgers geheiratet hatte; denn wenn auch noch fein Haus- 
gefeß die nicht ebenbürtige Ehe verbot, er hatte feine Ehe 
heimlich, ohne Wiffen feiner Mutter und des älteften Bruders, 
des Seniors feiner Familie, gefchloffen. Niemand foll fich fo 
obne offenes Ausfprechen von feiner Familie Löfen, am wenigjten 
der Regent eines Landes. Ja er hatte vielleicht im Anfange gar 
nicht Die Abficht gehabt, feine Gemahlin zur Herzogin zu machen. 

Aber auch das Verhalten feiner Verwandten iſt nicht tadel- 
(08. Abgeſehen von Heinen Ungerechtigfeiten und Chikanen, 
mit denen fie den reizbaren Fürften quälten, auch wirkliche 
Rechte vefjelben verkürzten, waren die unförmlichen Klag- 
ſchriften derjelben, die zum Reichshofrath und zum Kaifer 
liefen, fogar öffentlich verbreitet wurden, in einem Tone ge- 
halten, der den Fürjten mit Recht empörte. Die Gefarin 
wird darin eine gemeine Weibsperfon genannt, ihre Kinder 
Baſtarde, e8 wirb bezweifelt, daß überhaupt eine Ehe gefchloffen 
jet, und Aehnliches, was dem rabuliſtiſchen Stile der dama— 
ligen Streitfehriften anzuhängen pflegte. Und vollends uner- 
bört, — fo viel uns bekannt, auch in der Fürjtengefchichte, — 
ift der Widerruf einer bereits vollzogenen Stanbeserhöhung. 

Es war nicht unnatürlih, daß Anton Ulrich durch eigene 
Erfahrung auch einen Widerwillen gegen die Standespräten- 
fionen des niederen Adeld am Hofe erhielt, und es lag ganz 
in feinem Wefen, daß er feinen Haß bei Gelegenheit mit rüd- 
fichtslofer Härte offenbarte. Das that er kurz nach dem Tode 
feiner Gemahlin dem verwaiften Hofe von Meiningen”). 

*) Kür biefe Darftellung find benugt: Archiv für die Herzogl. Sächſ. 
Meiningiſchen Lande II, 1834; darin: Biographie Anton Ulrich's. — 
Der Wafunger Krieg von U. von Witzleben, 1855. — Ferner bie als 
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Im Fürſtenſchloß zu Meiningen hatte unter den Hofchargen 
die Frau Landjägermeiſterin Chriſtiane Auguſte von Gleichen 
den erſten Rang. Unter den andern hoffähigen Damen war 
auch eine Frau von Pfaffenrath, zwar eine geborene Gräfin 
Solms, aber doch nur Regierungsräthin und Frau eines eben 
erſt geadelten Mannes, den ſie noch dazu auf nicht regelmä— 
ßigem Wege geheiratet hatte. Denn ihr Mann war Haus— 
lehrer in ihrem elterlichen Hauſe geweſen, ſie war mit ihm 
entflohen und hatte, nach manchen Beſchwerden, eine Verſöh— 
nung mit ihrer Frau Mutter und ein Adelsdiplom für ihren 
Gatten durchgeſetzt. Jetzt wurde ſie durch den Herzog Anton 
Ulrich von Frankfurt aus protegirt, wie der Hof raunte, weil 
ihre Schweſter den Vorzug hatte, die Huldigungen des alten 
Herrn zu empfangen. Natürlich durfte ſie nur nach dem 
Patent ihres Mannes rangirt werden, aber leider erhob ſie 
Prätenſionen, weil ſie ſelbſt vom hohen Adel wäre. Als ſich 
nun im October 1746 die Thüren des Speiſezimmers öffnen 
ſollten und der Page ſchon zum Gebet bereit ſtand, da trat 
der Oberſtallmeiſter an die Frau Landjägermeiſterin und ſagte: 
„Sereniſſimus haben befohlen, daß die Frau von Pfaffenrath 
den Rang vor allen Damens haben ſoll.“ Frau von Gleichen 
erwiederte, das werde ſie ſich nicht gefallen laſſen, aber Frau 
von Pfaffenrath hatte eine günſtige Aufſtellung genommen und 
ſchnitt der Frau Landjägermeiſterin den Vortritt ab, bevor 
dieſe es hindern konnte. Doch die entſchloſſene Frau Land— 
jägermeiſterin war weit entfernt von feiger Submiſſion. Sie 
eilte um den Tiſch zu dem herzoglichen Cabinetsminiſter und 
gab ihm die Erklärung ab, welche einer Dame von Charakter 
nach ſo unerhörter Beſchimpfung ziemte: „Wenn Frau von 
Pfaffenrath mir nach der Tafel wieder vorgeht, ſo werde ich 


Manuſeript gedruckten Beſchwerdeſchriften des Meininger Hofes gegen 
Anton Ulrich von 1721, 1733, 1745, 1747. — Die Erzählung des 
Lieutenants Rauch ſelbſt iſt der Handſchrift deſſelben entnommen, welche 
ſich in der Herzogl. Bibliothek zu Gotha befindet. 


— —— 


dieſelbe mit Aufopferung ihres Reifrocks zurückziehen und ihr 
ein Paar Worte ſagen, welche ſehr verdrießlich werden können.” 
Der Eabinetsminifter war in Verlegenheit, er fannte den refo- 
luten Charakter der Frau von Gleichen. Endlich gab er ihr 
den Rath, fich vor dem Gebet vom Tiſche zu erheben, dann 
werde fie jedenfalls als erjte binausgehen und den Vortritt 
haben. So maintenirte die Frau Landjägermeijterin ihren 
Poften, aber fie hatte fich jehr alterirt; und alterirt war der 
ganze Hof, ja er fpaltete fich in zwei Parteien. Diefer Streit 
der Damen feste das ganze heilige römifche Reich in Bewe— 
gung, verurjachte einen Feldzug zwifchen Gotha und Meiningen 
und wurbe erjt durch Friedrich den Großen in einer Weiſe 
beendigt, welche jehr an die Zabel von dem Löwen erinnert, 
welcher den Königsantheil für fich felbft in Anfpruch nahm. 
Frau von Gleichen wandte fih an den abwejenden Herzog 
um Neparation. Sie erhielt eine ſtarke und ungnädige Antwort. 
Empört durchforſchte fie das frühere Leben ihrer Feindin und 
ließ ein anonymes Schreiben verbreiten, in welchem die Liebes- 
abenteuer der Comtefje mit mehr Energie als Zartgefühl dar- 
geftellt wurden. Ueber dies Pasquill oder „libellus famosus “ 
beklagte fich wieder Frau von Pfaffenrath bei dem Landesherrn 
in Frankfurt, und ſeitdem begann ein Verfahren gegen bie 
Frau Landjügermeifterin, welches ſelbſt damals für hart und 
graufam galt. Sie follte der Frau von Pfaffenrath knieend 
Abbitte thun und fie auf das bußfertigfte um Vergebung bitten; 
und als fie fih mit den Worten weigerte: „Lieber ſterben,“ 
wurde fie nach dem Rathhauſe in Arrejt gebracht und dort 
von zwei Musfetieren bewacht, auch ihr Mann ward in ein 
ungejundes Gefängnig geſteckt. Unerjchüttert durch fo große 
Leiden bat die Frau Landjägermeifterin in einem fchönen 
Driefe voll Selbftgefühl und nobler Gefinnung den Herzog 
um die Befreiung ihres Gatten, um ihre Demiffion aus dem 
Hofdienft und die Erlaubniß einer gerichtlichen Defenfion gegen 
die Pfaffenrath. Alles wurde ihr abgefchlagen. Im Gegen- 
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theil wurde fie von zwei Meusfetieren in die Stube ber 
Pfaffenrath getragen, um abzubitten, und als fie fich wieder 
weigerte, fuhr man fie auf den Markt von Meiningen, um- 
Schloß fie mit einem Kreis von Soldaten, und der Landrichter 
la8 ein Decret ab, in welchem dem Volle verkündet wurde, 
das Pasquill folle vor den Augen der Landjägermeifterin durch 
den Schinder verbrannt werden und einem jeden Menfchen 
joffe bei hundert Thaler Strafe und ſechs Wochen Gefüng- 
niß verboten fein, noch von der Sache zu fprechen. Der 
Brief wurde von dem Henker verbrannt und Frau von Gleichen 
wieder in das Gefängniß zurüdgeführt. 

Jetzt aber erhoben bie Freunde der Gleichen Plage beim 
Reichskammergericht. Dem wiederholten Mandat des Reichs⸗ 
fammergericht8 an den Herzog Anton Ulrich und feine Negie 
rung, die Eheleute von Gleichen freizugeben und nach gejchrie- 
benem Rechte zu verfahren, wurde nicht gehorcht. Darauf er- 
hielt der Herzog Friebrich IH. von Gotha durch daſſelbe Gericht 
das Commifjoriale, die Frau von Gleichen und ihren Ehemann 
gegen alle fernere Gewalt zu ſchützen und felbige aus der Ge- 
fangenfchaft in Meiningen in fichere, doch ohnnachtheilige Ver- 
wahrung zu bringen. Herzog Friedrich forderte von Meiningen 
bie Auslieferung der Gefangenen; man ließ aber feinen Beauf- 
tragten nicht in die Stadt, nahm ihm feine Briefe nicht ab, 
fondern bebeutete ihn, wenn Gotha etwa Die Befreiung mit 
Gewalt erzwingen wolle, jo babe man auch zu Meiningen 
Pulver und Blei. Denn zwifchen Gotha und Meiningen 
bejtanden zahlreiche Händel und große Erbitterung. 

Darauf rüftete Herzog Friedrich von Gotha zu bewaffneter 
Erecution. Er war ein wehrhafter Herr, der in holländiſchem 
und in faiferlihem Dienſte gegen Subfidien fechstaufend Mann 
Infanterie und fünfzehnhundert Mann Cavallerie unterhielt. 
Außerdem befaß er eine große Anzahl Geſchütze und ein jtarfes 
Officiercorps mit mehren Generälen. Die Wehrfraft von 
Meiningen dagegen war gering, fie bejtand faft nur aus dem 
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alten Defenſionswerk, Milizen von geringem militärifchem Ge— 
Shi. Dieſe z0g man zufammen und befejtigte Meiningen, 
jo gut man in der Eile konnte. Es war aber vom Schladh- 
tengott nicht beftimmt, daß Meiningen felbft das Kampfobject 
werben follte; denn die losgelajjene Kriegsfurie begnügte fich, 
um die meiningenfche Landſtadt Wafungen zu rafen. Und 
zwar war e8 ein verhängnißvoller Zufall, daß gerade diefer Ort 
Schauplag des Krieges werden mußte; denn bei Obhrenbläfern 
galt er für das Schilda oder Schöppenftäbt Meiningens, und 
im Lande rolite eine lügenhafte Gefchichte von feinen Rathsherren 
und einem großen Kürbis umber. Der Rath follte ven Kürbis 
verfannt und als ein fremdes Pferbeei betrachtet Haben, welches 
zum Wohl der Stadt durch vereinte Kraft der Rathsherren 
auszubrüten jet. 

Die kriegerifchen Händel, welche jetst mitten in Deutfch- 
fand zwifchen ven thüringifchen Staaten Gotha und Meiningen 
ausbrachen, find unter dem Namen des Wafunger Krieges 
befannt. Für die Kriegsgefchichte haben fie feine Wichtigkeit; 
um fo harakteriftifcher jind fie für Bildung und Zuftände 
der Periode, in deren Ende fie fallen. AU die Mifere im 
deutſchen Neich, die Verkommenheit des bürgerlichen Lebens, 
die rohe Unfittlichkeit der damaligen Politik, Kleinlichkeit, Zopf 
und Unbebilflichkeit der Reichsarmee erfcheinen dabei jo mafjen- 
baft, daß fie wol Heiterkeit erregen könnten, wenn nicht der 
bittere Ernſt, die Hilflofigfeit des deutſchen Reiches, zu grell 
an's Licht träte. 

Bon bier übernimmt der gothaifche Lieutenant Rauch als 
Theilnehmer am Kriege den Bericht. Er erzählt in feinem 
Tagebuche, wie folgt. 

„den 15ten Februar früh Punkt ein Uhr brach unfer 
ganzes Commando von Tambach auf und marjchirte mit 
brennenden Flambeaux Durch den Wald, über den fogenannten 
Rofengarten, dag wir mit Anbruch des Tages bei dem heffifchen 


Dorfe Flohe eintrafen; unfer Herr Gott wußte, ” wir bin 
Freytag, Bilder. IV. 


— — 


wollten, aber wir nicht. Wir ſetzten unſern Marſch immer 
fort, durch Stadtſchmalkalden durch und gerade auf Mittel, 
ſchmalkalden zu. 

ALS die Garde zu Pferde an dem meiningenfchen Dorfe 
Niederfchmalkalden ankam, ftand ein Lieutenant mit ungefähr 
vierundzwanzig Mann Landmiliz uns quer vor dem Wege 
und ließ uns nicht paffiren. Hier mußten alle drei Corps 
Halt machen. Der Major von Bentendorff nebſt dem Ober- 
lieutenant ritten auf den daſtehenden commandirenden Lieute- 
nant zu; der Herr Major fragte ihn: was das wäre, ober 
was das heißen follte, daß er uns nicht wollte paffiren laſſen? 
ob dieſes bier nicht eine offene Landſtraße wäre? Der Lieute 
nant beantwortete mit Jal e8 wäre eine Landftraße, aber er 
hätte Befehl, uns nicht paffiren zu laſſen. Der Herr Major 
von Benkendorff mochte ihm fagen, was er wollte, der Lieute⸗ 
nant gab ihm dennoch Fein Gehör; der Major griff in feine 
Taſche und wollte ihm einen Brief zeigen, welchen er aud 
nicht annahm. Worauf der Major dem Lieutenant fagte: 
wenn er ihn mit feinem Volke nicht paffiren ließe, fo würde 
er durchſetzen. 

Der Lieutenant gab Turze Antwort: das könnten wir 
tun, vor Gewalt könne er nicht. Der Herr Major ritt fo- 
gleich zur Garde, Tieß das Seitengewehr ausziehen und rüdte 
auf den Lieutenant zu und wollte ſehen, ob er fich etwa follte 
behandeln laſſen, aber er wich nicht von der Stelle. Der 
Major fragte ihn noch einmal, ob er wollte Feld geben ober 
nit? Er blieb bei feinem Worte: Nicht von der Stelle, 
er hätte Befehl von feinem Herrn. Darauf commanbirte 
der Herr Major an die Garde: Marfhl Marfchl und fette 
durch. 

Bei diefem Durchjagen mochte wol ein Pferd dem mei- 
ningenfchen Lieutenant einen Schub auf die Seite gegeben 
haben, daß er im Wege herumtaumelte. “Der Lieutenant aber 
erbolte fich, ergriff fein Gewehr und ſchoß den Wachtmeijter 
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Starke von der Garde, weil er Hinten fchloß, in den Hinterfter, 
daß ſich auch fein Pferd mit ihm bäumte und er den Hals 
bald dazu gebrochen, wenn nicht ein Reiter zugefprungen wäre 
und das Pferd beim Zügel gefaffet hätte. Mein guter alter 
Lieutenant aber, als er Feuer gegeben, begab ſich auf's Laufen. 
Der Reiter aber, Namens Stähm, jaget ihm fogleich nad) 
und will ihm den Kopf entzweihauen; der Lieutenant aber 
hält fein Gewehr über'n Kopf quer vor, daß auch der Reiter 
Stähm den Bulverfad an dem Gewehrlauf Halb durchgehauen 
dat. Mein alter Lieutenant aber will weiter laufen und 
fpringt über einen Graben weg, daß ihm ver Reiter nicht 
kann nachfolgen, und denkt, er ift nun fort. Der Grenadier 
Hellbich aber fchlägt an, und ſchießt meinen alten Lieutenant 
Zimmermann im Laufen Hinter das rechte Ohr, fo daß er 
Knall und Tall zu Boden lag und Feine Ader zudte. Die 
Landmilizen, fo noch darum ftanden, ſahen das Spiel mit 
an. Die Grenadier8 aber machten etliche Feuer von ben 
Granaten unter fie, daß fie fich rührten und über Zäune und 
Telder binwegfprangen. Da lag nun der alte Lieutenant 
Zimmermann; ich fprang hinzu und gedachte, er möchte nur 
eine Bleffur haben, aber er war tot. 

Unterdeffen blieben wir immer in unferm Marche hinter 
der Garde ber; im Augenblid, ehe wir e8 ung verfahen, kam 
der Major von Bentendorff mit der gefammten Garde wieder 
zurüd und fonnte nicht durch, weil fie im Dorfe alle Straßen 
mit Wagen und Karren verfperrt hatten; er kam juft noch 
zum Quftfeuer der Granaten. Der Herr Major rief fogleich 
den Bauern zu, fie follten den Schulgen, oder wer ihre Obrig- 
feit im Dorfe wäre, herauskommen lafjen, wenn fie ihr Dorf 
nicht wollten angeftedt haben. 

Der Schulze und die Bauern, welche ihren alten Lieute- 
nant tot liegen ſahen, den fie jederzeit für eine Landwehr ge- 
balten Hatten und welche auch von weiten einige Granaten 
in ihren Gärten gemerkt hatten, waren in Angft und ftürmten 
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an die Glode, daß alle Bauern in der Gefchwindigfeit herbei 
mußten. 

Augenblidlih waren alle Wagen und Karren aus dem 
Wege geräumt, daß wir Ffonnten gerade burchmarfchiren. 
Mittlerweile läuft die verjagte Landmiliz gerade auf das Dorf 
Schwallungen zu, welches wir wieder zu paffiren hatten und 
wo wiederum ein Officier mit dreißig Mann Landmiliz com- 
mandirt ftand; fie verfündigte, was von uns in dem Dorfe 
Niederſchmalkalden gefchehen. Der Dfficter aber, welcher ein 
Schufter feiner Profeffion war, als er von ben geflüchteten 
Leuten einen ſolchen Rapport erhält, nimmt feine Mannfchaft, 
die mit ihm gehen will, und reißt aus nach Wafungen zu, 
ebe er uns zu ſehen bekommt. Wir aber wijjen von dem 
ganzen Handel nichts, ob dort wieder Volk fteht oder nicht. 
Unterwegs aber fommt ein Mann zu uns und erzählt ung, 
wie im Dorfe Schwallungen ein Officier mit Volt da ftände 
und das Thor befett hätte. Wir Tehren uns aber an alles 
nicht, fegen unfern Marſch immer fort. 

Als wir vor dem benannten Dorfe ankamen, fetten wir 
ung in Züge, machten die Bajonnets wieder auf, und ge 
dachten: wie wird ed num da zugehen! Wir marfchirten fort; 
als wir an’8 Thor kamen, war Officier und alles Voll davon 
gelaufen, und war nicht ein einziger Menfch, der uns einen 
MWiderftand thun wollte Wir marfchirten mit unfern aufs 
gepflanzten Bajonnetten gerade durch; da fahen wir die zurüd- 
gebliebenen Leute des ausgeriſſenen Schufterfähndrichs in der 
Montirung und den Patrontafhen aus den Bodenfenftern 
guden. 

Mein guter Schujterfähndrich war weg, und hatte fich 
mit der Mannſchaft, jo mit ihm gegangen, zu Wafungen in 
das Thor pojtirt, wo wieder ein Lieutenant, welcher ein guter 
Bartputer war, — welche8 ich aus der Erfahrung nach diefem 
erkannte, weil er mich felbjt barbieret, — fich pojtirt hatte 
und und erwartete. Das Thor von Wafungen war zweimal 
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mit Blodthoren feit zugemacht, aber eine Schildwache jtand 
außen, worauf der Major von Benkendorff diefer zurief: 
fie follte aufmachen. Die Schildwache aber exceufirte fich, 
fie könne e8 nicht, benannter Herr Major fragte fie: „wer 
fonjten ?“ fie antwortete: „der Lieutenant.” Der Major fagte: 
er folle feinen Lieutenant rufen, worauf er eiligjt Tief und 
ihn herausholte. Da Tam mein guter Bartpugerlieutenant 
angeftiegen, ver Mann war vor Angjt ſchon tot und im Ge— 
ficht weißer als fein Hemd. Der Herr Major redete ihn mit 
harten Worten an: was das wäre, daß die Thore zugemacht 
wären; ob bier nicht eine offene Landſtraße durchginge? Er 
beantwortete eg mit Sal — Alſo, fagte ver Major von Benten- 
dorff, follte er augenblidlih aufmachen, oder wir wollten es 
ſelbſt thun. AS er dieſes Kompliment von dem Herrn Major 
folenniter befam, war er vollends halbtot. Er bat um Parbon, 
er könne nicht aufmachen, jondern Die Rathsherren, die hätten 
das Thor verſchloſſen. Die Antwort war: er möge gleich die 
Rathsherren beifchaffen. Mein Gott! wer war frober als der 
gute Barbier, der lief, als wenn ihm der Kopf brennte; unter- 
deſſen aber der Schufterfähndrich ließ fich nicht hören noch 
jehen. 

Endlih kamen die Rathsherren herbei. 

Als ich diefe Männer zu dem Kleinen Pförtchen heraus- 
friechen ſah, dachte ich: was Teufel! find das Rathsherren? 
das mögen wol ſchöne fein. Der Nathsherr ſah Doch noch 
ein bischen reputirlih aus, aber der Bürgermeifter war big 
in die Kniekehlen voller Kubdünger, und mußte eben vom 
Stalfausmiften geholt worden fein. Hierauf fragte ver Major 
von Benkendorff: ob fie die Rathsherren wären? Sie ant- 
worteten: Ja; was unfer Begehren wäre? Der Major fragte: 
ob das Hier nicht eine Landſtraße auf Nürnberg wäre? Gie 
fagten: Ja. Warum fie denn die Thore zumachten und ver- 
fperrten, und uns nicht burchpafjiren laffen wollten? Der 
Rathsmeiſter aber antwortete: fie hätten Befehl von ihrer 
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Herrſchaft, kein Volk durchpaffiren zu laffen; deswegen müßten 
fie das Thor zubalten, und fie müßten thun, was ihnen ihr 
Herr beföhle Der Major von Benkendorff aber wiederholte 
vorige Worte und fagte zu ihnen: fie müßten ung aufmachen 
und nur gefchwind, denn wir müßten weiter marfchiren, und 
wenn fie nicht aufmachten, fo würben wir e8 felbjt tbun. Der 
Rathsmeiſter beantwortete dies und fagte: wir könnten machen, 
was wir wollten, er aber dürfe uns nicht aufmachen, noch 
viel weniger aufmachen laffen. Der mit Kuhmiſt beſchmutzte 
Dürgermeifter aber fing an: Jal wenn wir weiter marjchiren 
wollten, jo Könnten wir ja da Hinten weg marfchiren. Ich 
gedachte bei mir, wenn bu nur follteft den verfluchten Tothigen 
Kerl gleih umbringen. Der Herr Major rief mir ſogleich 
zu, alle Zimmterleute vom ganzen Commando follten bervor- 
fommen, welches augenblidlich geſchah. Hierauf fragte ber 
Major nochmals, ob fie im guten aufmachen wollten, fonit 
ließe er die Thore gleich einbauen; fie thäten jest ſehen, daß 
wir felbft aufmachen könnten, wenn fie ihre Thore nicht Tieber 
ganz behalten wollten. 

Der Herr Major gedachte, fie würden ſich reſolviren und 
aufmachen, aber jie fagten, fie machten nicht auf, und mir 
fönnten thun, was wir wollten. Hierauf rief ver Herr Major: 
„Allons Zimmerleute, hauet die Thore ein.” Darauf fingen 
die Zimmerleute an zu hauen. Wie fih das Pochen und 
Krachen anfing, hätte ein Menſch ſehen follen, wie die Raths- 
herren, worunter der Bürgermeijter mit war, und der halb- 
tote Bartpugerlieutenant anfingen zu laufen, als ob fie ber 
Teufel fortführte. Augenbliklic waren beide Thore einge 
bauen und marfchirte das ganze Commando mit Trompeten, 
Trommeln und Pfeifen zur Stabt hinein. 

AS wir nun zum Thore hineinmarfchirten, ftanden der 
gute Barbierlieutenant und der Schufterfähndrich mit ihrer 
Mannſchaft da, präfentirten ihr Gewehr und falutirten alle 
beide vor unfern DOfficieren des Kommandos. 
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Hier hielten wir nun alle, wie wir waren; ein jeder war 
hungrig und durſtig. Wir Officiere ſelbſt ließen uns was zu 
trinken von Bürgersleuten holen; wir ſtanden und ſahen ein— 
ander an und fragten einer den andern. Es lag Schnee und 
war kalt, die Leute fingen an ungeduldig zu werden. Ich 
ging in den Gaſthof, wo der Herr Obriſtlieutenant bei den 
Räthen war, fie deliberirten, ich konnte nicht mit ihnen zu 
fprechen kommen. Die Bürgersleute brannten fchon Licht an, 
e8 wollte fein Ende daraus werden. 

Endlih kam der Herr Obriftlieutenant und jchiete fo- 
gleich nach den Rathsherren, welche ſchon alle in ihrer Ber- 
fammlung waren, wegen des eingehauenen Thores beliberirten 
und ihren Bericht nah Meiningen machten. Der Raths— 
meifter aber mußte den Braten wol merken, er machte fich 
auf die Seite und ließ die andern alle figen, denn alle Men- 
chen mochten wol einfehen, daß wir nicht weiter konnten, da 
e8 Nacht war. Da nun der Rathsmeijter weg war, wollte 
feiner zum Obriftlieutenant hingehen und rief immer einer 
den andern. Endlich bequemte fich doch einer und fagte: 
„Giner muß Hin, ed mag pafjiren, was will.” Als dieſer 
zum Obriftlieutenant fam, wurde ihm der Vortrag gethan, 
die Stadt müßte und ein Nachtlager geben, fie wollte oder 
wollte nicht. Der Herr Obriftlieutenant fagte noch: morgen 
mit dem Frühften marfchiren wir fort; die Bürger wären 
nicht fchuldig, den Soldaten auch nur das Geringfte zu geben, 
denn dieſe müßten für ihr Geld Ieben; wenn fie e8 aber be- 
zahlten, könnte man ihnen alles geben; und er jollte ſich nicht 
lange befinnen. Der Rathsherr bat um Bergebung und 
fagte: er Könnte es für fich nicht thun, er wollte mit den 
andern Eollegen darüber fprechen, wie fie gejinnt wären. 

Darauf marfchirte ich mit dem guten Rathsherrn wieder 
fort nach dem Schlundhaufe zu, wo die andern Rathsherren 
faßen. Als ich mit dent Bevollmächtigten in Die Stube trat, 
brachte er des Herrn Obriftlieutenant feine Worte vor und 
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meldete, daß der Herr Commandant ein Nachtquartier für die 
Völker haben wollte, denn Nacht wäre es, morgen mit dem 
Tage müßten ſie wieder marſchiren. Er könnte den Bürgern 
nicht helfen, ſie wollten oder wollten nicht. Wenn ſie es nicht 
thun wollten, ſie ſollten es dem Herrn Lieutenant Rauch nur 
ſagen, ſo ließe er die Leute truppweiſe in die Häuſer rücken, 
möchte ſie bekommen, wer ſie wollte; denn die Soldaten lebten 
für ihr Geld. Kein Bürger wäre ſchuldig ihnen etwas zu 
geben, als eine warme Stube und eine Lagerſtatt. 

Hier ſoll nun ein jeder hören, was bei den Rathsherren 
für Dinge vorkamen. Der erſte fing an und ſagte: „Ich 
gebe mein Wort nicht dazu, wer hat ſie geheißen ſo lange 
hier warten, fie Hätten ſchon lange weiter marſchiren Bnnen, 
wenn fie gewollt hätten.‘ Der andere fagte: „Ihr habt Recht, 
Gevatter Kurk, ich wollte mich lieber zerreißen, ehe ich das 
wollte mit eingeftändig fein.” Der dritte fing an und fagte: 
„So! Erftlih haben fie ung die Thore eingehauen, und da 
fie nicht weiter fommen können, follen wir auch noch Quar⸗ 
tier geben; durchaus nicht.” Der vierte fagte: „Der Herr 
Commandant feheint ein braver Herr zu fein, er mag aber 
fagen, was er will, es bleibet doch nicht pabei, man muß ihnen 
doch etwas zu effen geben, denn fie bringen ja nichts mit.“ 
Der fünfte fing an und fagte: „Das war recht, Herr Gr 
vatter Hopf, weiß Er noch, wie e8 uns ging, als die Faifer- 
lichen Keiter famen? die machten e8 ebenfo. Darnac hatten 
wir fie, weg konnten wir fie nicht wieder bringen, wir mußten 
fie brav behalten.” Der fechite fagte: „Das geht gar nicht 
an, wir können ihnen fein Quartier geben, wir müffen zuvor 
einen Befehl von unferer Herrichaft haben, fonft werben wir 
geftraft.“ Der fiebente fing an: „Habe ich nicht gejagt, ihr 
Herren, daß e8 jo würde kommen, was halten die Leute fo 
lange draußen? Gelt, der Rathsmeifter Herr Läufer hat fich 
aus dem Staube gemacht und ziehet feinen Kopf aus der 
Schlinge; da figen wir num. Gebt Achtung, fie fprechen, fie 
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wollen morgen wieder fort, ja, fie find gejtern und Heute 
marjchirt, fie werden morgen brav Liegen bleiben und morgen 
einen Rafttag halten. Meine Gedanken betrügen mich nicht; 
wie wäre e8 denn, ihr Herren, wenn wir einen Mann zu 
Pferde nach Meiningen ſchickten?“ 

Ich Hatte den ganzen Rathſchluß mit angehört; jett fing 
ich an und fagte: „Ihr Herren, ihr kommt zu feinem Schluß, 
es wird fein Ende und fein Stiel daraus, ich will das meinem 
Commandanten wieder melden, e8 mag euch darnach gehen, 
wie es will.“ Der aber, jo mit mir beim Oriftlieutenant 
gewefen, bat mich, ich follte nur noch ein Klein wenig ver- 
ziehen, fie wollten nur zu dem Herren Rentcommiſſarius Sachfe 
und dem Herrn Stabtfchreiber fchiden und dieſe befragen. 
Hier ging der Streit wieder an, feiner wollte dahin geben, 
Endlich Tieß fich einer berevden, kam aber gar bald wieder und 
fagte, fie wären alle beide nach Meiningen geritten, als wir die 
Thore eingehauen hätten. Da fing ich an: „Nun, ihr Herren, 
macht was ihr wollt, ich warte feinen Augenblid mehr.‘ 

Darauf fing der achte und legte an, welcher mit mir 
beim Obriftlieutenant gewefen war: „Ihr Herren, was wollen 
wir thun, fie find einmal Hier; ihr habt gehört, was der Herr 
Commandant gefagt, wenn wir ihnen fein Quartier gäben, 
ließe er die Leute in die Häufer geben, wohin fie wollten. 
Wenn ihr das Haus voll Friegt, gebt nicht mir die Schuld, 
ich gehe heim und mache mein Haus zu. So viel als auf 
mich fommen, will ich nehmen, bie andern weife ich wieder 
vor euer Haus. Ihr habt das Unglüd heut gehört. Unten bei 
Schmalkalden Tiegt Gevatter Böhler's Schwager, der Lieute- 
nant Zimmermann und ift tot, die Thore find eingehauen, 
unten ftehen die Soldaten und fluchen alle Donnerwetter; ihr 
Herren, laßt uns Bilfete machen. Die Soldaten auf dem 
Markte fprechen, wenn fie nur die Bauern, die beim Lieute- 
nant gewefen, auch tot gefchoffen Hätten. Was wäre das für 
ein Unglück! und fie fprechen, e8 werben noch mehr tot ge- 
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ichoffen werben, das wäre der letzte noch nit. So könnte 
das Unglücd über uns fommen. Ja, fagte er, ihr Herren, 
wenn wir auch fo einen Herrn hätten, wie der gothaifche Herr 
ift; aber unfer Herr befümmert fi um uns nicht, er fikt 
oben in Frankfurt, e8 mag ung gehen, wie Gott will. Und 
wer weiß, worauf dies angefangen ift, die Leute kommen ge- 
wiß nicht für die lange Weile. Man kann fein Wort von 
ihnen erfahren. Und wie bald geht eine Nacht dahin, und 
wenn e8 auch zweie wären. Es find doch unfere Grenznad- 
barn, warum follten wir ihnen denn nicht ein Nachtlager 
geben ?” 

Da bequemten fie jich und Friegten ihren alten Steuer 
fuß vor, worauf ich ihnen die Stärke von unferm ganzen 
Commando fagen mußte. 

Darauf befam ich den Befehl, dem Volke bei Ausgebung 
der Bilfete anzubefehlen, daß fich Feiner ausfleiven und jeber 
das Gewehr bei feiner Lagerſtatt ftehen haben follte, und ſo— 
bald ein Spiel gerührt würde, follte jeder Soldat fich mit 
feinem Dber- und Untergewehr augenblidlich bei feinem Chef 
einfinden; und fofern einer bejoffener Weife erſcheinen würde, 
ver follte durch das ganze Commando bi8 auf den Tod mit 
Spießruthen beftraft werben, weshalb auch dem präfenten 
Stedentnecht fogleich Befehl ertheilt wurde, noch dieſen Abend 
ſechshundert Ruthen zu fehneiden. 

Alle Dfficiere Heideten fich nicht aus, fie blieben meift in 
einer Geſellſchaft zuſammen, um den Morgen früh alert zu 
fein. Als der Morgen anrücdte, hörten die Bürger fo gut 
auf die Trommel als die Dffictere. Auch die Bürger hatten 
vermuthlich eine unruhige Nacht gehabt, warum? weil fie 
jchlecht mit Betten verfehen waren, und diefe den Solvaten 
gegen ein nächtliche8 Douceur mochten untergelegt haben. 
Dies konnte man daraus fchliegen, daß die Nacht über alle 
Häufer mit Lichtern verfehen waren. Am Morgen wurde jtatt 
der Vergatterung von der Stabsgrenadierwacht Reveille ge 
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ſchlagen. Nun iſt jedem Soldaten wol befannt, daß Reveille- 
ſchlagen ftilf liegen oder Raſttag bedeutet; da ftießen wir unfere 
Köpfe zufammen; auch die Bürger, als fie fahen, daß der 
Soldat nicht aufbrach und fich zum Marſch bequemte, mucdten 
und ftießen ihre Köpfe zufammen, e8 war ein heimliches Zifchen 
unter ihnen, das vom Teufel war, Mein Wirth felbjt, ein 
Rathsherr, kam und frug mich, was das zu bedeuten hätte, 
dag wir nicht weiter marfchirten. Ich konnte ihm feinen Be- 
ſcheid jagen. 

Nunmehro fing das Elend an, nun konnte effen, wer 
Brot mit brachte. Die Bürger fchlugen fich mit den Soldaten 
und fingen an: warum wir nicht geftern over heute früh hin 
marjchirt wären, wohin wir gefollt hätten. Geigten die Wahr- 
beit. Es war ein folder Aufftand, daß ich ihn nicht genug- 
fam befchreiben kann. Was arme Bürger waren, die nichts 
an Vermögen und Häufern hatten, die flüchteten, ihre Häufer 
wurden von Soldaten aufgebrochen. Dieſe waren nachgehende 
Wirthe und Soldaten, und wurde ein Exceß auf den andern 
gemacht. 

Mittlerweile wurden alle Rathsherren und Bürger- 
meifters nach Meiningen berufen, allwo ihnen von ihrer 
Obrigkeit bei vieler Strafe auferlegt wurde, den Bürgern 
anzudeuten, daß fie feinem fächfifch-gothaifchen Soldaten, weder 
für Geld noch fo, etwas verabfolgen follten. Die Bäder 
follten nicht baden, die Fleischer nicht fchlachten, die Wirthe 
nicht8 zu eſſen machen, die Brauhöfe nicht brauen. Welches 
auch die Rathsherren den Bürgern wirflich publicirten. Und 
wahrhaftig, ich war nicht capabel, nur um drei Pfennige Käfe 
zu befommen. Die Bürger, was vernünftige Leute waren, 
-baten uns felbft, daß wir es ihnen nicht übel nehmen follten; 
bier mußten wir gute Worte geben, anjtatt daß fie uns welche 
hätten geben follen. Wollte ich Brot haben, fo mußte ich 
nach Stadtſchmalkalden fchiden und mehr Botenlohn geben 
als ich Brot bekam. 
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So blieben wir Tiegen und warteten auf die Meininger, 
welche noch immer nicht kamen. Unterveß fanden wir ein 
Mittel: wir liefen alle unfere Lebensmittel in Schmalfalden 
bolen, das Bier wurde im beffifchen Dorfe Tambach gekauft, 
die Juden aus dem Nitterfchaftlichen trugen uns Fleiſch zu. 
Endlihd wurden die Wafunger Bürger auch falſch, rückten 
ihrer Obrigkeit in’8 Haus und fagten: „Wir follen haben den 
Verdruß und andere Herrfchaften ven Genuß, das gehen wir 
nicht ein; wir haben angelobt, allen Befehlen unferer Obrig- 
feit nachzuleben, aber fie fol uns auch ſchützen. Iſt fie nicht 
vermögend, uns diefe Leute vom Hals zu fchaffen, jo werben 
wir baden, brauen und fochen. Und von der Stunde an 
fingen fie alle8 an. In vielen Jahren hatten die Bürger 
nicht fo viel Bier gebraut und ausgefchenkt als nachgehends, 
alle Wochen drei vier Gebräue; Bäder fingen an zu baden, 
die viele Jahre das Handwerk eingelegt, desgleichen Metzger. 
Da Tiefen die weifen Rathsherren wieder nach Meiningen und 
machten von alle vem Rapport, worauf die Bürger am andern 
Tage wieder aufs Rathhaus gerufen wurden bei zwanzig 
Gulden Strafe. Sie waren aber jo widerhaarig und gingen 
nicht, fondern fehieten ihre barfüßigen Sungen Hin und fehr- 
ten fih an feinen Befehl mehr. Da das die weifen Raths— 
herren mit einjahen, fingen fie jelbft an und brauten. — — 

Den 22ten Mai, am zweiten Pfingjttage 1747, mußte 
vermuthlic beim Herrn Major ©... ein Rapport einge 
laufen fein, von dem wir Dfficierd alle nichts erfuhren. 
Hierauf war ein Laufen und Nennen nach dem Bären, zu 
dem Geheimerath Flörde, daß e8 ganz erjtaunlich war; bald 
Tiefen fie hinein in den Bären, bald wieder heraus. Ich dachte: 
was Teufel ift das? Doch gedachte ich: wenn etwas paffirt, 
mußt du e8 doch erfahren. Die Bürgersleute fingen ſelbſt 
an und fragten: „Was läuft aber der Herr Commandant fo 
in den Bären?” Ya, ich konnte Feine Antwort darüber geben. 

Während des vielen Laufens und Rennens ging ich mit 
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dem Fähndrich Köhler an die Thore, um die Schilowachen zu 
vifitiren, und als wir an das Oberthor famen, famen uns 
die Majors von S... und von B.. und der Capitän von 
2 ER entgegen. Der Major von ©... ging gerade 
auf mich los und fragte mich insgeheim, ob ich etwas Neues 
wüßte? Ich antivortete: Nein! worauf er mir fagte, ob ich 
wüßte, daß uns die Meininger heute Nacht attaquiren woliten ? 
Ich antwortete: „Immerhin; wenn fie fommen, müfjen fie 
anpochen, wir wollen ſchon mit ihnen fertig werben.” — Ob 
ich denn meine Frau nicht wolle fortihiden? — „Nein, fagte 
ich, fie ift am heiligen Abend erſt gekommen und gebt nicht 
eher wieder weg als den Tag nach Pfingften.” — Ia, wenn 
aber die Meininger kommen? — „So hänge ich ihr auch 
einen Degen um, war meine Antwort, jo mag fie fich auch 
mit wehren.” 

Hier fing der Major S... an und fagte: ich folfte 
hier meine Dispofition machen, wie alle Thore und Poften 
befegt werben follten. Da hieß es recht mit fichtlichen Augen 
betrogen werden. Vor menſchlichen Augen Dispofition zu 
machen und fie nicht zu halten! — 

Alle Vorfchläge, die ich nach meinem einfältigen Lieute- 
nantsverftand getban, wurden gut acceptirt und kurz aus- 
gezogen, um fie bei der Parole auszugeben. — 

ALS ich nun hinunter fam, rief ich zum Volk: „Richt euch! 
und alles Plaudern hab’ ein End’. — Darauf fing ich auf 
dem rechten Flügel zu richten an, aber kaum Hatte ich vier 
bis fünf Rotten gerichtet, jo Fam der Capitän W...... ges 
laufen und fagte mir: ob ich denn nicht gehört, ich follte 
gleich mit ihm kommen. Hier bricht der Anfang von ihrem ge- 
fchloffenen Kriegsrath aus. — Ich ſäumte nicht lange, fondern 
Tief gleich zum Herrn Major und fragte, was er zu befehlen 
hätte, worauf er mir zur Antwort gab, ich follte dreißig Dra- 
goner nehmen und hinunter nach dem Bären marjchiren und 
mich beim Geheimerath Flörde melden, um ihn nah Schwal- 


lungen in Sicherheit zu bringen. Ich antiwortete ihm fogleich: 
„Herr Major, bitte um Vergebung, das fommt mir nicht zu 
und ich thue es nicht, es find andere Dfficiere da, die Dazu 
zu commanbiren find, aber ich nicht.“ — Kurzum, ich hörte 
nun, daß mich der Herr Geheimerath haben wollte. Wer 
hätte fich einen ſolchen Streich träumen laſſen follen? ich 
hätte davon etwas wiffen follen! taufend Schwerenoth! ich 
hätte den Geheimerath aus Wafungen bringen wollen; Tieber 
in die Werra hätte ich ihn geführt. — Hier half nun feine 
weitere VBorftellung, ich follte und mußte fort. Das war ber 
erfte Streih! — Darauf ih dem Major zur Antwort gab: 
„So muß ich mir’s für eine Ehre ſchätzen, da fo viele Dffi- 
cier8 beim Commando find und der Geheimeratb fo gutes 
Vertrauen auf mich ſetzt;“ worauf ich noch die Ordre erhielt, 
daß ich dem Unterofficier am untern Thor fagen folle, daß 
er es melden ließe, fobald ich mit dem Geheimerath hinaus 
wäre. Das war der zweite Streih. Wer hätte fich folche 
(ih will nicht fchreiben, wie ich denke) Streiche einbilden 
können? Als ich hernach dahinter Fam, da wünfchte ich, daß 
alle Pferde vor dem Wagen krepirt wären, damit ich nicht 
durch folche Lift aus Wafungen wäre gebracht worden. — 

Ich ging nun fort, nahm einen Corporal, Görlein, und 
neunundzwanzig Dragoner, und marfchirte vor den Bären, 
wo ich einen Wagen vor der Thür fand, den Kerl oder bie 
Bedienung aber in der Thür ftehen ſah. Ich rief ihm zu, 
er folle feinem Herrn melden, daß ich da wäre, worauf mir 
der Herr Geheimerath aus dem Wagen zurief: „Ich bin fehon 
da.” Ich detafchirte hierauf den Corporal mit vierzehn Mann 
hinter den Wagen und marjchirte mit den übrigen vor dem- 
jelben ber. 

Als ih nun an das Unterthor kam, rief ich den Unter- 
officier und befahl ihm, dem Herrn Major melden zu laffen, 
daß ich und der Herr Geheimerath auspaffirt wären. Mittler 
weile ſteht das Volf in größter Confufion auf dem Sammel- 
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platz; aber als der Gefreite gemeldet hat, daß ich mit dem 
Geheimerath hinauspaffirt wäre, ftellt der Major gleich die 
Ordre, daß alles Volt die Gewehre anjegen und in feine 
Quartiere geben follte, um feine Bagage zu holen; als dieſes 
weg ift, fchiekt er nach den Wachen und läßt fagen, daß alles 
fogleih abgehen und fich bei feinem Quartier verfammeln 
follte, welches denn auch geſchieht. Hier werben alle Bor- 
poften vergefjen. Endlich durch Lärmen und Schreien werben 
ſolches auch die augen ſtehenden Poſten gewahr und geben 
ohne Befehl weg. Wie nun die Leute von den Wachen auf 
ven Markt fommen, fo ſehen fie fchon einige Leute wieder 
mit ihrer Bagage aus den Quartieren fommen, und nun 
jegen fie ihre Gewehre auch Hin und gehen auch fort, um 
ihre Bagage zu Holen. Unterbeffen ſchickt der Major fort, 
läßt alfe unfere Patente abreifen und in den Pulverwagen 
ſchmeißen. 

Doch noch nicht genug. — Die Zeit mochte ihm wol zu 
lange werben, bevor die Leute wieder zuſammenkamen, oder 
batte ihn die Todesangjt ſchon ftrangulirt, oder wurde er von 
feinen Herren Kameraden dazu animirt, furzum: er befchlieft 
einftweilen den Aufbruch zu machen, geht hinunter zum Bolt 
und ruft: Allons! Marſchl! obgleich das Volk noch lange nicht 
zufammen gewefen. Hier fragte der Hauptmann Brandig, 
welcher nicht mit in ihren Kriegsrath confentiret, was das 
wäre? worauf ihm der Major von S... antwortet, fie mar- 
ihirten in das Breitunger Amt. Der gute Mann, welcher 
vor dem Meininger Thore lag, läuft num geſchwind nach 
Haufe, wirft feine Sachen zufammen in den Mantelfad und 
läßt fie Hereinfchleppen. Der hätte auch können verloren 
gehen. — 

Als nun der Kapitän Brandis mit dem Musfetier, welchem 
er feine Sachen aufgepadt hatte, wieder auf den Sammelplak 
kam, jo war alles weg, und es ſtanden nur noch einzelne 
Gewehre da. Er ſchickte alfo feinen Kerl fort und wartete 
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auf die übrige Mannjchaft. Nun muß jedermann wiffen: 
erftlih Hat ver Major von S... nicht gewartet, bis alles 
Bolt wieder beifammen gewejen, noch viel weniger bat er an 
die Artillerie gedacht, daß folche aus einander genommen und 
in die verdeckten Wagen gepadt würde, fondern er hat blos 
Marſchl Marfchl gerufen, und die Franken Officiers (dem 
Capitän Ruprecht) und die Franken Soldaten vergefjen; auch 
tft er, ohne die Truppen aufgejtellt zu haben, fortmarfchirt, 
fo wie der Hirte das Vieh zum Thore Hinaustreibt, und ijt 
jolches ein fo fehändlicher Anblid gewefen, daß es nicht ge- 
nugfam zu befchreiben. — 

Hier kommt nun der Capitän Brandis mit den noch ge- 
fammelten Leuten die Stadt hinunter marſchirt, worauf bie 
Bürger ihnen nachrufen: „Da laufen fie wie Spisbuben; 
am Tage find fie hereinmarfchirt und des Nachts Taufen fie 
wieder fort, wie die Schelme und Diebe.” Mein guter Major 
von ©... tft auf und davon; der Capitän Brandis verbeißt 
alles mit Geduld und marſchirt immer mit feinem Trüppchen 
achte nach. ALS er heraus vor die Stadt auf eine Anhöhe 
fommt, machen einige Wafunger ein bischen Feuer hinter ihm 
ber, welches wol fo verjtedte Leute geweſen find; und als er 
eine Ede weiter fortmarfchirt, fo findet er unfere Artillerie 
in einem Hohlwege liegen, ohne einen Mann zur Bedeckung 
dabei, und es liegen bald die Räder, bald die Lafetten oben, 
und bald bleibt gar ein Stüd ſtehen; denn da e8 an Ketten 
fehlte, jo hatten die Kanoniers die Kanonen mit Qunten an 
die Bulverwagen gebunden und diefe zerrifjen alle Augenblide. 
Der Capitän Brandis bleibt aber mit feiner Mannjchaft bei 
der Artillerie. 

Nun muß ich meine gute DVeranftaltung beforgen und 
in Nichtigkeit bringen. AS ih an den Ort Schwallungen 
herankam, ließ ich mein Volk und den Wagen Halt machen, 
ging hin zu dem Geheimerath und fragte: „Wo foll ich Sie 
hinbringen laſſen?“ worauf er mir halbtot antwortete: „In's 
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obere Wirthshaus.“ Das wußte aber der Teufel nicht, bis 
fi ein Dragoner fand, der früher da gelegen und uns hin- 
führte; denn ich wußte weder um das Dorf, noch wo das 
Wirthshaus Tag; es war blind erbenfinfter und rvegnete, als 
wenn man das Wafler mit Stügen vom Himmel berunter- 
gießen thäte. — Als ih nun an das beftimmte Wirthshaus 
kam, Vieß ich das Thor öffnen und den Wagen in den Hof 
fahren; der Geheimerath ftieg mit feinem Kanzliften, der bei 
ihm war, aus und retirirte fich in eine obere Stube, da er 
ſchon befjer als ich da Beſcheid wußte. Ich beſetzte gleich ven 
Wagen auf jeder Seite mit einer Schilowache, weil Die Kanzlei 
darin lag, die übrigen Leute Tieß ich das Gewehr an das 
Haus vor dem Regen ficher ftellen und fegte noch eine Schild- 
wache dazu, damit Gewehr und Geheimerath zugleich bewacht 
würden. Ich befümmerte mich auch nicht weiter um den Ge— 
beimerath, denn ich hatte ihn auf Anordnung des Majors 
von ©... in Sicherheit gebracht, ungefähr fo, wie die Küch— 
lein vor dem Rat ficher find, da e8 ein meiningenfches Dorf 
war und man nach der Befchreibung feine ärgeren Schelme 
im ganzen Lande finden fonnte, al8 die Bewohner von Schwal- 
lungen. 

Ich Hatte nun meiner Ordre nachgelebt, und ſchickte dar- 
auf meinen Unterofficier zu dem Lieutenant Griesheim, ber 
mit vierzig oder fünfzig Dragonern in benanntem ‘Dorf lag, 
die alle in guter Ruhe lagen und von unfern Hänbeln nichts 
wußten, und ließ ibm fagen: es wäre Lärm im Brotfade, 
ich hätte den Herrn Geheimerath anhero gebracht, er möchte 
tommen und mich ablöfen. Eine kurze Weile darauf kam 
auch der Lieutenant, der fich fehr verwunderte, daß ich als 
Ajutant mit einem Commando hierher füme; es käme ihm 
ganz fo A propos heraus. 

Ich fagte: „Mir kommt es noch bedenklicher vor.” Diejes 
half nun alles nichts; ich bat ihn, er follte nur machen und 
feine Leute berbeifchaffen, damit ich wieder mit meinem Com- 
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mando nah Wafungen abmarjchiren Könnte, worauf er ſich 
alle Mühe gab und jelbft fortlief. Als er ungefähr fünfzehn 
Mann zufammen hatte, fagte ich zu ihm, er follte Poſten 
fafjen, ich wollte mich einftweilen wieder auf den Marſch be- 
geben, welches er denn auch that und ablöfen ließ. Nun mußte 
ich ja wol refpectSwegen zum Herrn Geheimerath gehen und 
ihn fragen: ob er etwas nah Wafungen zu befehlen babe, 
worauf mich der Mann anfuhr wie einen Scheundrefcher, und 
mich fragte: ob ich Feine Dispofition oder Ordre babe, bier 
zu bleiben? Ich war aber auch gepugt und begegnete ihm mit 
ber ſchönſten, unvergleichlichiten Antwort: „Nein, der Teufel 
bat mir weder Ordre noch Dispofition gegeben, bier zu bleiben. 
Und es ijt auch meine Function nicht gewefen, Sie hierher zu 
bringen.” — Das follte ich mit dem Major von ©... aus 
machen. — Worauf ich ihm wieder antwortete: „Das werde ich 
auch thun.“ — Darauf redete er mir zu und fragte: was ich 
in Wafungen thun wollte? das ganze Commando marfchire 
ja aus und würde gleich Tommen. — „Sp,“ fing ih an, „üt 
die Karte jo gemifcht? Das ift recht gut.” — Ms ih nun 
noch in der Stube des Herrn Geheimeraths jtand, hörte ich 
Pferde trappeln, und ich hinaus, die Treppe hinunter, und 
fragte, wer da wäre. Da befam ich die Antwort: „Wir find 
es.“ Da erichraf ich, dag mir faft Hören und Sehen ver 
ging, da waren e8 die beiden Herren Majors, die fogleich 
vom Pferde herab und die Treppe hinauf fprangen nach des 
Kriegsraths Stube zu, und ich binterbrein. 

Da wollten fie nun wol einander Rapport thun, daß fie 
für ihre Perſon glüdlich aus dem belagerten Wafungen ge 
fommen wären; aber ich ließ den Herrn Major von ©... 
nicht zu Worte kommen, fonvdern fragte ihn: „Herr Major, 
was für eine Manier ijt das, daß man mich mit einer folchen 
Lift aus Waſungen ſchickt, auch mir nicht jagt, daß man aus 
marſchiren will, und ich noch Frau und Kind und mein ganzes 
bischen Vermögen darin habe? Iſt das Kriegsgebrauh? Ich 
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weiß nicht, ob biefe Dinge mit Geld erfauft find, oder was ich 
denken joll. Sind das die Projecte, die heut am Tage gemacht 
worden? In's Teufels Namen, ich bin heute nicht jung oder 
Soldat geworden, vielleicht weiß ich fo gut und beſſer als Sie, 
was zum Handwerk gehört.” Ich war in einer ſolchen Wuth, 
daß ich auch mein Leben gleich mit ihm angefegt hätte. — 

Nun, mein lieber Lefer, ift Hier zu merken, daß bis dato 
noch nicht ein einziger Mann vom ganzen Commando weder 
zu hören noch zu fehen, und ich noch nicht wußte, wie der 
ganze Umftand war. Der Major von ©... wollte mich 
tröften, ich follte, fagte er, mir wegen meiner Sachen nicht 
leid fein lafjen, er ftände mir dafür; ich antwortete ihm aber 
gleich: „Herr Major, wie können Sie für meine Sachen 
ftehen? Warum find Sie denn nicht geftanden und haben 
mich mit einem folchen Betrug aus Wafungen geſchickt? Das 
ift nicht erlaubt.” Endlich wollte der Herr Geheimerath feine 
Worte auch dazu geben, und zwar mit einer folchen Bedingung, 
al8 der Herr Major follte mich doch abführen; fo viel war 
feine Meinung. Ich fing aber an und fagte: „Mord Sacra- 
ment, bier bat mir Fein Schreiber etwas zu befehlen, wenn 
ih ein Kommandant bin und etwas thun will, fo muß ich 
auch meinen Untergebenen jagen, was gejchehen foll und was 
fie thun follen; aber fo ift e8 wider die Ehre meines Herrn 
gehandelt.” 

Darauf ging ich aus der Stube fort, und als ich zur 
Wache Hinunter in den Hof kam, jo kam der gothaifche Bürger 
Pleißner, ein Zinngießer, welcher zu eben der Zeit in Wa- 
jungen auf Beſuch gewefen war, in den Hof eingetreten, und 
fagte von freien Stüden zu mir: „Daß Gott erbarme, Herr 
Lieutenant, was war das für ein Anblid in Wafungen; mir 
ift angft und bange geworben, als unfre Leute ausmarfchirten, 
da ich doch ein gothaifcher Bürger bin. Als unfre Leute zum 
Unterthor hinausmarfchirten, fo kam die Randmiliz zum Ober- 
tbor herein und vifitirte alle Häufer; auch bat der Fähndrich 
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Chriſt ſchon einen Mann von Capitän Brandis' Compagnie, 
der auf Schildwache vergeſſen worden war und in fein Quar⸗ 
tier gehen wollte, um feine Bagage zu holen, nach Meiningen 
führen laffen. Die Miliz ift ganz des Teufels, fie vifitirt 
alle Häufer und fagt, fie wolle alles nach Meiningen bringen.” 

Einem jeden Menfchen will ich zu überlegen geben, wie 
mir zu Muthe wurde. Der Hauptmann Ruprecht und viele 
Soldaten waren in Wafungen krank zurüdgelaffen worden, 
meine Frau und Kind und mein bischen Lumpen war auch 
noch darin, und als ich num hörte, daß der Musketier Huth- 
mann ſchon nach Meiningen abgeführt worben ſei, da wurde 
e8 mir vollends ſchwarz vor den Augen. — Ich fragte den 
Bürger, wo denn unfere Leute wären? „Ach,“ fagte ber, 
„draußen Tiegen fie alle truppmweife unter den Bäumen, und 
der Hauptmann Brandis tft faft noch bei Wafungen. Die 
Stüde Tiegen alle im Wege, das unterfte Theil zu oben, fie 
können gar nicht fort, denn fie haben feine Ketten, womit 
fie die Stüden anbinden, fondern fie haben Lunten dazu ge- 
nommen und die reißen alle Minuten entzwei. Ich bin Iange 
dabei geblieben, aber die Wafunger feuerten hinter uns ber, 
daß e8 vom Teufel war, und weil e8 auch fo ftarf regnıete, 
wollte ich nur machen, daß ich unter Dach käme. Unfre Leute 
ftegen fo zerſtreut auf der Straße umber, daß fie in zwei 
Stunden noch nicht alle da find, und außer dem Capitän 
Drandis Habe ich auch keinen Officer gefehen. Die Leute 
fluchen, daß der Himmel berunterfallen möchte, mir ift angjt 
und bange geworben, und ich bin fortgelaufen.” 

Da ftand ich und wußte meines Leibes feinen Rath, und 
war auch noch immer fein Mann vom ganzen Commando zu 
bören- noch zu fehen, und regnete ganz erſtaunlich. Endlich 
fam der alte Grenabiercorporal Döhler mit ungefähr zehn 
Grenabieren mitten durch das Dorf und den tiefiten Koth 
gemwatet; ich erkannte feine Stimme von weiten, feine Leute 
fluchten ganz erftaunlich, und rief ihnen zu: „Was Hilft das 
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Fluchen, es ift doch nun nicht anders zu machen.” „Ei 
Sapperment,” fagte der Corporal, „ich habe zwei Kampagnen 
mitgemacht, aber fol einen Haushalt habe ich noch nicht 
erlebt. Iſt das erlaubt? unfer Hauptmann liegt noch in 
Waſungen Frank und unfer Herr Major, der fih unfrer an- 
nehmen follte, der it mit dem Major von ©... zum Teufel; 
wir find verlajjene Leute, aber Hole mich der Teufel, ich will 
mit den paar Mann, die ich Hier Habe, gerade nach Gotha 
marjchiren. Ich fragte ihn, wo denn die andern Grenadiers 
wären, aber er wußte nicht, ob fie voraus oder zurüd waren. 
„Einen Dfficier,” fagte er, „haben wir nicht, und es nimmt 
fih auch Feiner unfrer an,” und fo ging ein jeder hin, wohin 
er wollte. — Er wußte nicht, dag die Major im Wirths, 
baufe waren. Hatte aber der alte Corporal ein loſes Maul 
gehabt, fo hatten e8 die Grenadiere noch viel ärger. 

Hier Hatte ih nun genug zu thun, die Grenadiers zu 
befänftigen, und das ging fo fort, alle viertel- oder halbe 
Stunden ein Trüppchen, und hatten die erften gelärmt, waren 
die andern noch viel ſchlimmer. Endlich kam auch, ganz zu- 
legt, die Artillerie an, da es ſonſten gebräuchlich, die Artillerie, 
in was für Umftänden man auch marjchire, entweder vorn 
oder in der Mitte zu bewahren, fo wie ein Menſch feine Seele 
bewahrt. Hier konnte man fehen, daß dieſer Commandant 
noch nie Artillerie bei einem Corps oder einer Armee hatte 
marfchtren fehen, die doch nach Kriegsgebrauch jedes Mal ber 
det werden mußte, 

Das Volk wurde aber immer wilder, und ich mußte ihm 
zureden, daß e8 fich vor den Bauern jcheue, die zu ihren 
Bodenfenftern Herausfchauten, ung zubörten und ihr Gefpött 
darüber hatten. — 

Endlich fügte Gott, daß es mit Negnen aufhört. Ein 
Dragoner hatte und auf eine Wieje geführt, welche hart am 
Wege lag, worauf ich den rechten Flügel an denfelben ſtellte 
und das Commando richtete und nachgehends in Züge und 
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halbe Divifionen eintheilte. Als ich im Abtheilen war, famen 
einige Pferde; die ich von weitem wol hörte, gejagt. So denke 
ich: es kömmt der Feind daher; ich rief und fchrie fogleich 
nach dem rechten Flügel, e8 follten einige Mann ausrücen 
und anrufen, und Tief felbft zu und riß einem Grenabier fein 
Gewehr aus der Hand, weil ich meines während des Ab- 
tbeilens weggegeben, und feste mich mit einigen Grenabieren 
mitten in den Weg und rief: „Wer da?“ — Darauf ant- 
wortete mir eine wohlbefannte Stimme, welche ich ſogleich für 
die des Herrn Majors von Bentendorff erkannt hatte, wie 
er denn meine Stimme auch beim Anrufen gleih erfannt 
hatte, und rief: „Kennt Ihr mich nicht?” Ya, lieber Gott! 
an der Stimme erfannte ich ihn, aber in der Finſterniß war 
das früher unmöglih. Hier fendete Gott den Jacob zu Den 
Kindern in der Wüſte; bier traf das Wort ein: Keinen bat 
Gott verlaffen, der ihm vertraut alfezeit. 

Sein erftes Wort war: „Kinder, was macht Ihr da ?“ 
Ich erwiederte: „Herr Major, das weiß unfer Herr Gott, 
aber ich nicht; wir ſind herausgeführt worden, daß wir nicht 
wiffen, wie wir herausgefommen find.” Er fragte weiter: 
„Seid ihr alle marſchirt?“ — „Sa, da iſt niemand mehr 
drinnen als die Kranken und was fie gefangen genommen.” 
— „O mon dieu!“ fagte er, „wir müſſen wieder hinein, 
und follten wir alle davor figen bleiben; wo find eure Herren 
Majors?” — „Im Schwallunger Wirthshaus.“ — Darauf 
rief er: „Allons Kinder! zumarfchirt,” und jagte, was er 
fonnte, nach dem Wirthshaus zu, wo er fie wol bei einer 
guten Bouteille Wein angetroffen haben mochte, den guten 
Abend aber und das Compliment, fo er ihnen geboten haben 
mag, babe ich nicht gehört.” — 

Sp weit der wadere Rauch. — In feinem weitern Ver- 
Taufe erzählt das Tagebuch, wie die gothaifchen Truppen fich 
ermannten und wieder nach Wafungen zurüdzogen. Dort 
hatten fich unterdeß die feindlichen Milizen aus Meiningen 
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feftgefegt. Nicht gerade in der Friegerifchen Bedeutung des 
Wortes. Sie ſaßen vielmehr luſtig im Wirthshaufe, höchſt 
überrafcht, daß die Befagungstruppen nicht einmal ihren An- 
blid ausgehalten hatten. Deshalb neigten fie zu der gefähr- 
lichen Anficht, daß ihre Gegner gar nicht zurückkehren würden, 
hatten aber doch, um behaglicher zu fein, die Thore der wieder 
eroberten Stabt zugefchloffen und feierten jett mit ihren Wa- 
funger Freunden ein Siegesfeft in dem Getränk, welches Gotha 
verlaffen. Aber geräufchlos nahte ihnen das Verderben. Nach) 
ein Uhr in der Nacht nähert fich der erbitterte Rauch mit 
feinen Grenadieren der forglofen Stadt; wieder donnern die 
Aerte, ein Thor wird gefprengt und die Regulären bringen 
wieder ein. Jetzt kommt an Meiningen die Reihe, der eigenen 
Rettung zu gedenken. Die Milizen find eifrig die Stadt zu 
verlajjen, nur zwijchen Jägern aus Meiningen und den Ein- 
dringenden werben einige Schüffe gewechjelt. Noch zieht ein 
Oberjt von Meiningen mit Cavalferie und der Hauptcolonne 
heran, aber die Eavallerie flieht nach einem Schuß aus grobem 
Geſchütz und die Haupteolonne entfernt ſich; zulegt machen 
andere Milizen noch einen Schlußverfuch anzugreifen, auch 
fie werden durch einige Schüſſe verfcheucht; die gothatfchen 
Truppen behaupten Wafungen. 

Sogleich nach der erjten Einnahme von Wafungen hatte 
man zu Meiningen felbft in größter Beftürzung Frau von 
Gleihen mit ihrem Manne in einen Wagen gefegt und den 
gothatfchen Truppen zugeſchickt. Dort war man aber gar 
nicht erfreut, die Veranlafjung der Händel befeitigt zu fehen, 
und die armen Hofchargen fanden einen fehr Falten Empfang, 
Beider Gefundheit war durch Aerger, Gram und die lange 
Kerkerhaft gebrochen, fehon im Jahre 1748 jtarb Herr von 
Gleichen und bald darauf feine Frau. Unterdeß fchwirrten 
die Flugſchriften und die Promemorias, Mandate des Keichs- 
fammergeriht8 und minifterielle Senpjchreiben über dieſe 
Affaire in Deutfchland Hin und ber, die gothaifchen Truppen 
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hielten Wafungen befett, Anton Ulrich weigerte fih Bart» 
nädig, die Entſchädigungsanſprüche Gotha's anzuerkennen, und 
zahlreiche fürftliche Stimmen wurden laut, welche ven Spruch 
des Reichskammergerichts und die Erecution der Gothaer als 
eine Verlegung der Souveränitätsrechte eines deutſchen Re— 
genten verurtheilten. Das that auch Friedrich der Große. 

Da, als der Herzog von Gotha gerade in zweifelhafter 
Situation war, bot fich für ihn eine neue Ausficht und ein 
neues Streitobject. Der Herzog von Weimar war geftorben 
und hatte verfügt, daß fein Better in Gotha während der 
Minderjährigfeit feines einzigen Sohnes die VBormundichaft 
führen follte. Schnell fette fich der Herzog von Gotha in 
den Beſitz der VBormundfchaft, Tieß fich Huldigen, und wieder 
entbrannte ein heftiger Zant mit Anton Ulrich und dem Her- 
zog von Koburg, welche das echt der Gothaer auf die Bor- 
mundſchaft beftritten. Da ftellte Friedrich IL. von Preußen 
dem bevrängten Herzog von Gotha feine guten Dienfte im 
Ausficht, wenn diefer ihm die auserwählte Gardemannjchaft 
von Weimar, zweihundert Mann, als ein eines Geſchenk 
offeriren und ihn dadurch obligiren wollte. Dies geſchah. 
Mit zweihundert Mann weimarifcher Garde erkaufte fich der 
Herzog von Gotha feine Beftätigung als Aominiftrator dieſes 
Landes und die Beendigung des Wafunger Streites. Zwei— 
hundert Landesfinder von Weimar, welche der Streit gar 
nicht8 anging, wurden in willfürlichiter Weife weggegeben, wie 
eine Heerde Schafe. Ein fremder Fürft verfchacherte fie gegen 
alles Recht. 

Die zweihundert aber zogen mit König Friedrich in den 
fiebenjährigen Krieg. 


3. 
Es wird Licht. 


Aus den deutſchen Städten, auf der Grenzſcheide zwiſchen 
zünftiger Arbeit und freier Erfindung, war die Kunſt des 
Bücherdrucks in die Welt gekommen, der größte Erwerb des 
Menſchengeſchlechts nach Entdeckung der Buchſtabenſchrift. 
Denn ſeit der Geiſt eines Mannes in Holz und Leder ein— 
geſchnürt zu gleicher Zeit auf tauſend Straßen über die Erde 
ziehen konnte, hatte eine Entfaltung der Menſchenkraft in 
Kirche und Staat, in Wiſſenſchaft und Handwerk begonnen, 
nicht nur mächtiger, mannigfacher, reicher, auch grundver- 
ihieden von dem ftilfen Grübeln der Vergangenheit. Seitdem 
wurde in Sahrhunderten eine Wandlung der Völker hervor- 
gebracht, welche font in Sahrtaufenden nicht möglich gewefen 
war. Jeder Einzelne wird mit feinen Zeitgenofjen, jedes Voll 
mit allen andern Eulturvölfern zu einer großen geiftigen Ein- 
beit zufammengejchloffen, erjt jegt ift ein regelmäßiger Zu- 
fammenbang in der geiftigen Entwidlung des Menjchenge- 
ſchlechts gefichert; der Geift des Einzelnen erhält eine Erven- 
dauer, die vielleicht Jahrtaufende die Athemzüge feiner Bruſt 
überleben mag, die Seelen der einzelnen Völker aber gewinnen 
eine Fähigkeit fich zu verjüngen, welche ihr Ableben nach den 
alten Gefegen der Natur, wie wir Hoffen dürfen, in unbe- 
techenbare Ferne binausfchiebt. 

Wenige Jahrzehnte war die ſchwarze Kunft erfunden, da 
begann ein Frühlingsftürmen in den Seelen. Aus den Schrif- 
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ten ber Römer verfündeten mit Entzüden die Humaniften, wie 
viel Schönes und Großes in der antiken Welt geweſen war, 
zürnend bielten fie ven Schatz ebler Empfindungen, welcher 
aus der entfernten Vergangenheit in ihre Seelen fiel, gegen 
das rohe oder verberbte Leben, das fie um fich erblidten. 
Das Heilige Buch in der Hand, ftritten fromme Geiftliche für 
das überlieferte Wort der Schrift, gegen die römifche Despotie 
und die gefälfchten Traditionen der Kirche. Und durch taufend 
Bücher, die fie felbjt gefchrieben, erhoben fie das Gewiffen der 
Völker zu dem größten geiftigen Kampfe, der feit dem Auf- 
fteigen des Sternes von Bethlehem über das Menjchenge- 
Schlecht gefommen war; und wieder durch taufend Bücher 
weihten fie nach den erften Siegen ihrem Volke alle irbifchen 
Verhältniſſe auf’8 neue, die Pflichten und Rechte des Mannes, 
der Familie, der Obrigkeit, als die erften Erzieher, Lehrer, 
Bildner der großen Menge. 

Uber nicht die Freude an alten Dichtern und Statuen, 
auch nicht der gewaltige Krieg, welcher jet um die Lehren 
der Kirche geführt wurde, nicht Philologen und nicht Theo— 
(ogen des fechzehnten Jahrhunderts haben den größten Segen 
der neuen Kunft durch die Länder getragen, nicht fie allein 
haben die Anfchauung reicher, das Urtheil ficherer, Liebe und 
Haß größer gemacht. Das gefchah Durch Lettern und Holz 
fchnitt noch auf andrem Wege, langfam, den Zeitgenofjen 
unbemerkbar, für uns ftaunenswerth. 

Der Menfch Ternte allmählich anders fehen, beobachten, 
urtheilen. Wie ſcharf die Sinnenthätigfeit des Einzelnen im 
Mittelalter geweſen war, die Bilder, welche aus der Außen- 
welt in die Seele fielen, wurden ihm zu leicht verzogen 
durch die haftige Thätigkeit der Phantafie, welche Träume 
und Ahnungen und unzeitige Combination mit dem Objecte 
verband. Jetzt war das deutliche Schwarz auf Weiß immer 
zur Hand, ein fejter unveränverlicher Bericht über das, was 
bereit8 Andere geſchaut und erfahren. Jeder konnte die eigene 
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Auffaffung an der fremden, das Urtheil der Andern an dem 
eignen prüfen. So begann die neue, nüchterne, klare Auf- 
faffung der Welt, jo wuchs das Intereffe und Bedürfniß zu 
beobachten. Man fammelte die Bilder der Thiere und Pflanzen, 
unterfchied genauer die Formen und Arten; man verzeichnete 
Städte, Flüffe, Gebirge und fehnitt fich ein Bild der Länder 
in Holz; man unterfuchte die Gewalten der Natur, die Zug- 
kraft des Magnets, Elafticität der Luft, Brechung des Licht 
ſtrahls; man erfand immer neue Werkzeuge, welche die Sinne 
ſchärften und ergänzten. Schnell äffneten fich dem Auge neue 
Welten; wie der Menfh den Weg durch die geheimnißvolle 
Dämmerung des Oceans ahnend combinirte, fo fand er bald 
'fihere Pfade durch die ungeheuren Räume des Nethers. 

Und in der Fülle der neuen Cindrüde fucht die Seele 
borfichtig einen feiten Halt. Auffallend ſchnell und allgemein 
entwidtelt fich die Freude am Mefjen und Rechnen, an der 
ſtreng gejeglichen Entwidlung der Zahlen und Größen aus 
einander, an der abfoluten Sicherheit ihrer Beweife. Die 
Zucht und ftrenge Methode der mathematifchen Disciplinen 
zieht die ſuchende, ungefchulte Seele mit unmwiderftehlicher 
Gewalt an. Während das Volf nicht müde wird, den wun- 
dervolf Fünftlihen Bau der Nürnberger Tafchenuhren zu be- 
wundern, und fich immer wieder nach den gedrudten Büchlein 
Sonnenuhren an die Mauern zeichnet, findet Copernicus bie 
Bewegung unſeres Sonnenſyſtems, beobachtet Galilei die 
Trabanten des Jupiter, erfennt Kepler kurz vor den Schre- 
den des dreifigjährigen Krieges die großen Geſetze des dalles 
und des planetarifchen Umlaufe. 

Dur zwei Sahrhunderte wurden die mathematischen 
Disciplinen Grundlage des geiftigen Fortfehritts. Mit ihnen 
das Studium der Natur, welches auf Wägen und Meffen, 
auf Scheiden und Verbinden der einzelnen Stoffe berubte, 
nächit der Aftronomie die Chemie. Das Zufammengefegte in 
Einheiten aufzulöfen, durch Combination der Einheiten neue 
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Bildungen bervorzubringen, das wurde erjtrebt. Nichts ift 
fo bezeichnend für die Herrfchaft diefer Richtung, als der 
Traum, den noch der große Leibnitz hatte, fogar den Geift 
der Sprache, d. 5. den gefammten geijtigen Inhalt der Men— 
ſchen in mathematischen Formeln darzuftellen und fo eine 
neue Methode zu fchaffen, durch welche der geiftige Inhalt 
eines Individuums und Volles direct, ohne Vermittlung der 
verjchtevenen Sprachen auf Andere übergehen Tönne. 

Unterdeß waren auch die Hiftorifchen Kenntniffe und die 
Kunde alter Sprachen in ähnlicher Weife fortgefchritten, 
auch bier überall ein emſiges Zufammentragen der Einzel- 
heiten, Auffammeln eines ungeheuren Materials. Hiftorifche 
Urkunden, Diplome und alte Aufzeichnungen werden in gros ® 
fen Sammelwerten herausgegeben. Die Wörter und Bil 
dungsgeſetze der antilen Sprachen werben genauer beobachtet, 
in Grammatifen und Wörterbüchern immer zahlreicher ver- 
bunden. Ueber fehr viele Einzelheiten der Privatalterthümer, 
über Hüte und Schuhe, über Sänften, Schelfen und Tinten- 
fäffer der Alten werden befondere Abhandlungen gefchrieben. 
Wo ein Zufammenfafjen des Stoffes verfucht wird, bleibt es 
ganz äußerlich. 

Aber nicht die einzelnen Kenntnifje, wie groß ihr Umfang 
jet, befriedigen den Menfchen. Das Wiffen fol ihm helfen, 
zunächjt das eigene Leben auf Erden ficher und gebeihlich zu 
bilden, feine Pflichten und Rechte will er dadurch feitigen. 
Und wieder dem großen Räthfel des Lebens, dem Verhältniß zu 
dem Ewigen, will er durch ihre Hilfe näher fommen. Auf ſich 
jelbft und auf feinen Gott bezieht der Menfch alles, was er weiß. 

Die Bürgerkriege in Frankreich, die Freiheitskämpfe der 
Bataver, das dreifigjährige Elend Deutfchlands und die Em- 
pörung des englifchen Nechtsgefühls gegen die Stuart Hatten 
dem Politifer und dem Privatmann eine Menge neuer VBors 
jtellungen über das Verhältniß der Staaten zu einander, über 
die Stellung des Mannes im Staat in die Seele gejchlagen. 
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Wie verſchieden waren die Gefetsgeber, welche das Neben jedes 
Einzelnen regierten: die jüdifchen Priefter, die Gemeinde der 
Apoftel, die Iuriftenfchulen des alten Roms, Tongobarbifche 
Könige, herrſchluſtige Päpſte! Und neben Gefeken, die aus 
vergangenen Jahrtauſenden und verlebten Völkern ftammten, 
galten Erinnerungen aus der deutſchen Vorzeit: Weisthümer, 
Willküren, Rechtsfpiegel, Ordnungen und Privilegien. Nach 
ihren Beftimmungen wurde dem Deutfchen Haus und Hof, 
Weib und Kind, geerbtes und erworbenes Gut erhalten und 
genommen. Und grade nach dem großen Kriege hatte fich 
über allem echt der Herrenwille des Einzelnen und die ty- 
rannifche Gewalt eines berzlofen Syſtems erhoben. In fol- 
hem Chaos von Gefegen, in der Unterbrüdung des Rechtes 
durch Stantsgewalt begehrte das Gemüth des Menfchen neue 
Stügen. Und wie die Pietiften von der Kirche eine würbigere 


Auffaſſung menfchlicher Rechte und Pflichten forderten, fo be- 


gann auch der Yurift nach dem großen Kriege das natürliche 
Recht des Menfchen dem Unrecht des bespotifchen Staates 
gegenüber zu jegen, das vernünftige Recht der Staaten gegen 
intrigante Politifer zu verfechten. Neben den mathematifchen 
Disciplinen und der Naturwiffenfchaft wurde die Nechtswiffen- 
ſchaft die Werfftätte, in welcher fich die Geifter zu idealen 
Sorderungen an das Leben bildeten. Aus ihnen erblübte bie 
neue Weltweisheit, 

So oft in den einzelnen Kreifen des Wiſſens ein neuer 
mafjenhafter Stoff zufammengetragen ift, fo oft Kenntniß 
und Urtheil nach vielen Richtungen erweitert find, entfteht 
das unabweisbare Bedürfniß, die neugefundene Habe in eine 
innere Verbindung zu bringen. Alle höchiten und legten Fra- 
gen des Menjchen, das Verhältnig zwifchen Körper und Seele, 
Natur und Gott, Tod und Unfterblichkeit fordern eine Ant- 
wort. Diefe Antwort zu finden ift zu aller Zeit die Aufgabe 
der Philofophie. Aber ſehr unvolllommen ift jevem Jahrhun— 
dert das Geheimniß des Lebens aufgefchloffen; was der Menſch 
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aus Natur und Gefchichte erfpäht, ift unendlich wenig im 
Dergleich zu dem unendlichen Reichthum deſſen, was tft und 
war. Ya, alles Leben birgt ein letztes Geheimniß in fich, das 
fich der menschlichen Forſchung immer wieder entzieht. Durch 
Beobachten der äußern Erſcheinung und der Zahlenverhält- 
niffe, durch Mefjen der Räume und Größen, durch Zerlegen 
des Zufammengefetten in einfache Stoffe, durch das Erkennen 
vieler einzelner Eigenfchaften wird der volle Inhalt des Leben⸗ 
den niemals gewonnen. Endlos ift die Arbeit der Wiffenfchaft, 
neue Seiten, neue Lebensäußerungen des Vorhandenen zu 
erfaffen, ohne Aufhören entjtehen neue Disciplinen, jede Zeit 
gräbt neue Gänge nach dem großen Geheimniß, jede hat Urs, 
fache, mit freudigem Selbitgefühl auf die Vergangenheit zus 
rückzuſehen, welche fo viel weniger Mittel Hatte. Und deshalb 
bat jede Zeit das Bebürfnig, aus dem Gewinn der einzelnen 
Wiffenfchaften ſowie aus den fittlichen Forderungen, melde 
durch das neue Wiffen und Können entjtanden find, ein neues 
Gebäude ver Philofophie aufzuführen. Immer entfpricht dieſer 
Bau dem Verſtändniß und den Bebürfniffen feiner Zeit. 
Aber jedes philofophifche Syitem ift durch die Perfönlichkeit 
der Zeit und feiner Erbauer beſchränkt, jedes wird durch neue 
Fortſchritte und neue Bedürfniſſe überwachfen. Dieſe Arbeit 
des neuen Findens und des Zufammenfafjens umfpannt das 
geiftige Xeben des Volkes. Je reichlicher die Vorarbeit in den 
einzelnen Wiffenfchaften war, und je edler Geift und Charak—⸗ 
ter des combinirenden Denkers find, welcher feiner Zeit das 
neue Shitem erfchafft, deſto größer ift das Gefühl des Fort- 
ſchritts und die begeifterte Freude der Zeitgenofjen über einen 
idealen Inhalt, der die Einzelnen aus den egoijtifchen Zwecken 
ihres Lebens beraushebt. Die Vorausfegung aller Philofo- 
phie aber ift ein ewiges Sehnen und Suchen, ein unabläffiges 
Prüfen der gewonnenen Wahrheiten, ein unaufbörliches Mo— 
dificiren und Fortbilden der geiftigen Habe, Die Bewegung 
ift e8, welche die Wiſſenſchaft lebendig erhält, unendlich die 
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Arbeit, unendlich der Fortſchritt, und in diefer Unendlichkeit 
ber irdiſchen Arbeit Tiegt alles Glüd, alles Leben des Men- 
ichengefchlecht8 und die Bürgfchaft der Dauer. 

Seit dem dreißigjährigen Kriege beginnt bei den großen 
Eulturpölfern die ſyſtematiſche Darftellung der Ueberzeugungen, 
welche die Wiffenfchaft nach ihrem damaligen Standpunfte über 
Gott, die Schöpfung und Regierung der Welt geben konnte. 
Der Franzoſe Descartes, der Engländer Locke, der Holländer 
Spinoza, unter ſtarkem Einfluß der Nachbarvölker die Deutfchen 
Leibnitz, Thomafius, Wolf. 

Sie alle, mit Ausnahme des freieren Spinoza, waren 
forglich bemüht, ihre Syiteme von der göttlichen Ordnung in 
der Natur und dem Menfchengeifte mit den Lehren der chrift- 
lichen Theologie in Einklang zu erhalten. Allerdings brach 
der innere Gegenfag bei jedem von ihnen hervor. 

Denn feit Descarted den Sat aufgeftellt, nichts dürfe 
dem forfchenden Menfchengeijte wahr und feſt fein, als was 
ihm unmiderleglich bewiefen worden, — ſeitdem war e8 mit 
dem Autoritätsglauben vorbei. Freudig trat die Wiffenfchaft 
ihre neue Herrfhaft an, indem fie Gott und die Welt, Seele 
und Leib, aber auch Pflichten und Rechte des Menfchen zu 
erweifen fuchte, als exiftirend, als vernünftig und nothwendig. 
Die fichtbare Welt wurde von großen Mathematifern in un- 
endlich viele Einheiten zerlegt, aus deren Verbindung alles 
Leben hervorgehe, und das Göttliche aus dem Leben des Geiftes 
wie der Körperwelt al8 Ureinheit, als Weltjeele begriffen. Der 
Öottesgelehrte aber, einft der ftrenge Herr der Wiffenfchaft, — 
auch Luther hatte noch das Wort der heiligen Schrift über 
alle Vernunft hinausgeftellt, — erfand jett eine „natürliche‘ 
Theologie als YBundesgenoffin zu der „offenbarten”. Eifrig 
ſuchten junge Theologen in der Weltweisheit neue Stüßen 
ihres Glaubens. Aus der Bewegung der Sterne, aus dem 
vulcaniichen Feuer, ja aus den Windungen der Schnedenge- 
häufe wurde Nothwendigkeit und Weisheit des Schöpfers mit 
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vielem Behagen demonftrirt. Und fchon fehlen folche nicht, 
welche den perjönlichen Gott, feinen Actus der Schöpfung 
und die Unfterblichkeit der Seele Teugneten. Gegen folde 
einzelne Deiften und Atheiften erhob fich aber noch Die Mehrzahl 
ber Philofophen und die chriftliche Frömmigkeit des gefamm- 
ten Volkes. 

Die großen deutfchen Gelehrten, welche um den Aufgang 
des achtzehnten Jahrhunderts Führer diefer Bewegung wurden, 
trugen das heilige Feuer in bie verſchiedenen Kreife des deut- 
chen Lebens. Leibnig, die große ſchöpferiſche Kraft feiner Zeit, 
eine wundervolle Mifchung von elaftifcher Schmiegſamkeit und 
fefter Ruhe, von fouveräner Sicherheit und tolerantem, ver 
bindlichem Wefen, wirkte durch feine zahlreichen Monographien 
und feinen unendlichen Briefwechfel vorzugsweife auf bie 
Führer der Nation und das Ausland, auf Fürften, Staats 
männer, Gelehrte, nach allen Seiten Bahn brechend, voraus— 
eilend, die weiteften Ausfichten eröffnend. Und wieder The 
mafius, geiſtvoll, Teichtbewegt, Tampfluftig, beifallsbedürftig 
regte auch die Gleichgültigen und Kleinen durch feine geräufd- 
volle Thätigfeit zu Parteien auf. Er fümpfte als der erfte 
deutſche Sournalift in der Preffe mit Spott und Ernft, bald 
Berbündeter der Pietiften gegen die intolerante Orthodorie, 
bald Gegner ver fhwärmerifchen Wiedererweckten, für Toleranz, 
reinere Moral, gegen jede Art Aberglauben und Fanatismus. 
Endlich der jüngere Chriſtian Wolf, der große Profeffor, wurde 
ein regelrechter, Harer, nüchterner Lehrer, welcher in langjähri- 
ger, jegensvoller Wirkſamkeit das Syſtem zufammenfchloß und 
die Schule gründete, 

Solche Zeit, in welcher das Große, was der einzelne 
Dann gefunden, zahlreiche Schüler begeiftert, ift eine glüd- 
liche Periode für Millionen, welche an dem neuen Erwerb 
vielleicht gar feinen unmittelbaren Theil haben. Immer liegt 
auf der erjten Thätigkeit einer Schule etwas von der apofto- 
lifchen Weihe. Was in der Seele des Lehrers fich mühfen 
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unter innern Kämpfen berausgebildet bat, das wirkt auf 
bie jungen Seelen ald etwas Großes, Feſtes, Erhebendes. 
Mit ver Begeifterung und ver Pietät verbindet fich der Drang, 
felbitfchöpferifch den neuen Erwerb fortzubilden. Schnell er- 
füllen die Lehrfäge Das gefammte Leben des Volkes, fie wirken 
nicht nur in den einzelnen Wifjenfchaften, auch in allen Nich- 
tungen bes praftifchen Geiftes, auf Gefetgebung und Etaats- 
verwaltung, auf Hausordnung und Wamilienzucht, in ber 
Werkitätte des Künftlers und Handwerkers. 

Zuerft flammt das neue Licht jeit 1700 in allen Wiffen- 
haften auf. Akademien, gelehrte Zeitjchriften, Preisaufgaben 
werben geftiftet. Durch Die Führer wirb die Deutfche Sprache 
als Sprache der Wiffenfchaft gleichberechtigt, bald fiegreich neben 
die lateiniſche geftellt, und dieſe glorreiche That wird der erfte 
Schritt, die gefammte Nation in eine ganz neue Verbindung 
zu den Gelehrten zu ſetzen. 

Aber das neue Leben dringt auch kurz nach 1700 mit 
unwiderftehlicher Gewalt in die Häufer, in Schreibjtube und 
Werkftatt des Bürgers. Jeder Kreis menfchlicher Thätigfeit 
wird prüfend durchforſcht. Landiwirthichaft, Handel, die Tech- 
nit der Gewerbe werben in handlichen Lehrbüchern zugänglich 
gemacht, welche noch heute die Grundlagen unferer technologi- 
ſchen Literatur find. Ueber Rohſtoffe und ihre Verarbeitung, 
über Mineralien, Farben, Mafchinen wird gefchrieben, an 
vielen Orten jchiegen populäre Zeitfchriften auf, welche bie 
neuen Entdeckungen der Naturwiljenfchaft für den Handwerker 
und Babrifanten zu verwerthen fuchen. Selbjt in die Hütte 
des armen Bauern fallen einzelne Strahlen des hellen Lichtes, 
auch für ihm entfteht eine Heine menjchenfreundliche Literatur. 
Aber auch die fittlihe Wirkung jedes irdiſchen Berufes wird 
dargeftellt, über die Tüchtigfeit und Bedeutung des Arbeiters, 
des Beamten wird Erhebendes gefagt, der innige Zufammen- 
bang der materiellen und geiftigen Intereffen der Nation wird 


verkündet, unabläffig wird auf Die Nothwendigkeit Re: 
Freytag, Bilber. IV. 
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ven Schlendrian alter Bräuche zu verlaffen, fi um das vor- 
gefchrittene Ausland zu kümmern, Bebürfniffe defjelben und 
fremdes Wefen fennen zu lernen. Und wieder über Tracht 
und Sitten wird in ganz neuer Weife gefchrieben, launig, jpöt- 
tisch, tadelnd, immer mit dem Wunfche zu bilden, zu befjern. 
Sogar die befondern Fehler der Stände und Berufsflafien, 
die Schwäche der Frauen, die Robeit und Unreblichkeit der 
Männer werden unabläffig beurtheilt und gezüchtigt. Noch 
ungeſchickt, zuweilen pedantiſch und Heinlich, aber doch mit 
eifrigem Sinn und mit NReblichkeit. 

So geräth das gefammte Privatleben der Deutfchen in 
eine unrubige Bewegung, überall ringen neue Ideen mit alten 
Borurtheilen, überall fieht der Bürger um fich und in fi 
eine Wandlung, der er nur ſchwer widerftehen fann. Noch 
ift die Zeit arm an einzelnen großen Erjcheinungen, aber 
überall in den Fleinen eine treibende Kraft erfennbar. Nur 
wenige Jahrzehnte, und die neue Aufklärung follte aller Welt 
zur Freude ihre Blüten tragen. Immer noch ift die Welt 
weisheit und die populäre Bildung des Volkes vorzugsweiſe 
abhängig von Mathematif und Naturwiffenfchaft, aber fchon 
beginnt feit Johann Matthias Gesner die Alterthumstunde, 
der zweite Bol aller wiſſenſchaftlichen Bildung, die gefchicht- 
liche Entwicklung der Völferfeelen zu begreifen. Wenige Jahre 
nach 1750 reift Windelmann nach Italien. 

Und wie lebten die Bürger, aus deren Häufern der größte 
Theil unferer Denker und Erfinder, der Gelehrten und Dichter 
hervorging, welche die neue Bildung weiter führen follten, 
fühner, fehöner, freier? 

Es iſt eine mäßig große Stadt um 1750. Noch ftehen 
die alten Ziegelmauern, Thürme nicht nur über den Thoren, 
auch hie und da über den Mauern. Manchem ift ein Höl- 
zernes Nothdach aufgefett, in den ftärkiten find Gefängnifje 
eingerichtet, andere, baufällige, die vielleicht im großen Kriege 
zerſchoſſen wurden, find abgetragen. Auch die Stadtmauer 
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ift geflickt, vorfpringende Winkel und Bafteien liegen noch in 
Trümmern, blühender Fliever und Gartenblumen find da— 
hinter gepflanzt und ragen über die Steine; der Stabtgraben 
auf der Außenfeite liegt zum Theil troden, dann weiden wol 
noch Kühe einzelner Bürger darin, oder die Tuchmacher haben 
ihre Rahmen mit Reiben eiferner Häkchen aufgeftellt und fpan- 
nen frieblich die Tücher daran auf; die gewöhnlichite Farbe 
ift fett den Pietiften „Pfeffer und Salz”, wie man ſchon da, 
mals fagte, und die alte Lieblingsfarbe der Deutjchen, Blau, 
das nicht mehr aus deutfchem Waid, fondern aus dem fremden 
Indigo bereitet wird. Noch haben die engen Thoröffnungen 
hölzerne Bohlenthore, oft zwei bintereinander; fie werben zur 
Nachtzeit von der Stadtwache gefchloffen, welche dort auf Boften 
fteht, aber erjt durch Klopfer und Glocke geweckt werden muß, 
wenn jemand von außen Einlaß begehrt. Auf der innern Seite 
der Stadtmauer find zumeilen noch Bruchſtücke der Holzgal- 
lerien zu fehen, in denen einft die Bogen- und Hakenſchützen 
ftanden, aber nicht überall ift der Weg längs der Mauer 
frei, ſchon find dürftige Häufer und Schuppen angeleimt. 
Im Innern der Stadt ftehen die fehmudlofen Häufer 
noch nicht fo zahlreich als in früheren Jahrhunderten, noch 
fiegen einzelne wüfte Stellen dazwifchen, die meiften aber find 
von Honoratioren gefauft und in Gärten verwandelt. Biel- 
feicht ift Schon ein Kaffeegarten nach dem Mufter des berühmten 
Reipziger angelegt, dann ftehen einige Baumreihen und Bänke 
darin, und in der Gajtjtube lehnen am Verfchlage des Wirthes 
die Gipspfeifen der Stammgäfte, aber feit kurzem ift neben 
dem Gips der Maferfopf und der theure Meerfhaum aufge 
fommen. In der Nähe des Hauptinarktes werben die Häufer 
ftattlicher, nicht überall find die alten Lauben erhalten, be 
deckte Gänge, welche einft in einem großen Theile Deutjch- 
lands Durch das Unterftod der Markthäufer führten, die Gehen 
den in der Regenzeit fchütten und das Leben des Haufes mit 
der Straße verbanden. An dem mafjiven Bau des Kath. 
8* 
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baufes find die alten Pfeiler und Gewölbe durch rohen Kalf- 
anwurf und durch Zwifchenmauern verklebt, in den büftern 
lihhtarmen Räumen des Innern hängen Spinnengewebe, er- 
heben ſich graue Mauern von Aften, lagert unenblicher Staub; 
in der Rathsſtube ftehen die fteifen Polfterftühle mit grünem 
Zud und Mefjingnägeln befchlagen im erhöhten Raum, deſſen 
Schranke die Rathsherren von den Bürgern trennt; alles 
ſchmucklos und lange nicht getüncht, alles dürftig und un— 
Ihön, wie eine unfertige Einrichtung; denn in dem neuen 
Staate fehlt Geld und Freude die öffentlichen Gebäude zu 
Ihmüden, fie werden vom Bürger als ein nothiwendiges Uebel 
betrachtet, ohne Theilnahme, ohne jedes Selbftgefühl. Noch 
ſehen die Häufer des Marktes zum großen Theil mit ſpitzem 
Giebel auf die Straße, und zwifchen den Häufern gieken 
weitvorjpringende Dachrinnen ihr Waſſer auf das fchlechte 
Pflajter, das aus Feldfteinen kunſtlos zuſammengeſetzt ift. 
Viele Giebel haben die fehöne Gliederung des germanijchen 
Stil8 verloren, wer verfchönern will, läßt bie Dachlinie in 
Rococoſchnörkeln, am liebſten grablinig bis zur Spite laufen. 
Unter den Häufern ftehen einzelne Kirchen oder verlafjene 
Kloftergebäude mit Strebepfeilern und Spitbögen. Gleich 
ailtig fieht das Volk auf diefe Ueberreſte einer Vergangen— 
beit, mit welcher e8 faum Durch eine theure Erinnerung ver- 
bunden iſt; für die alte Kunſt ift ihm das Verftändnif ganz 
verſchwunden; wie Friedrich von Preußen das Marienburger 
Schloß, fo zerftört überall der nüchterne, verftändige, Ticht- 
fordernde Sinn die Bauten alter Zeit. Vorſorglich Hat der 
Magijtrat die leeren Räume des Klofterd zu einem Pfarr- 
haus oder zu Schuljtuben eingerichtet, Fenſter ausgejchlagen, 
Gipsdecken gezogen; dann fchauen die Knaben von ihrer latei- 
nischen Grammatif verwundert auf die Steinrofetten und die 
zierliche Arbeit des Meißels aus einer Zeit, wo dergleichen 
Unnöthiges noch gebaut wurde, und in dem verfallenen Kreuz» 
gange, durch welchen einjt Mönche ernfthaft fchritten, werfen 
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fie jest aus bölzernem Schlüffel ihren Brummfreifel; denn 
ver Circitor susurrans oder Mönch ift ein Lieblingsfpiel diefer 
Zeit, das auch vornehme Herren in verfleinerter Form zu- 
weilen in der Tafche führen. 

Es ift bereitd Ordnung in der Stadt, die Strafen 
müfjen gelehrt werden; Düngerhaufen, welche fünfzig Jahre 
früher in anfehnliden Mittelftädten vor den Häufern Tagen, 
jeit im Kriege die alte Sauberkeit verfchwunden war, find 
wieder durch Verordnungen befeitigt, welche die Räthe des 
Landesheren den Oberamtleuten, die Oberamtleute dem Raths⸗ 
collegium zugejchiett Haben. Auch der Viehſtand der Stadt 
bat fich jehr verringert, die Schweine und Rinder, welche noch 
furz vor 1700 zwifchen den fpielenden Kindern im Straßen, 
ſchmutze fich beluftigten, werben ftreng in Höfen und Hinter 
bäufern bewahrt, die Landesregierung fieht nicht gern, daß 
die Stäbter in den Ringmauern Vieh halten, denn fie hat 
die Thoracciſe eingeführt und ein abgedankter Unterofficier 
treibt jich, den Rohrftod in der Hand, in der Nähe des Thores 
umber, um die Karren und Körbe der Landleute zu unter 
ſuchen. So bat fich die Viehzucht in die bürftigen Vorftädte 
und die Vorwerke gezogen, nur in den Heinen Lanbftädten 
hilft die Adernahrung das Leben der Bürger erhalten. Auch 
bie Sicherheitöpolizet thut ihre Pflicht, auf Bettler und Baga- 
bunden wird ftark vigilirt, der Paſſeport ift dem anfpruchslofen 
Reifenden unentbehrlih, Rathsdiener find in den Straßen 
fichtbar und fpähen in die Wirthshäufer; zur Nacht wird wol 
auch eine Brandwache in die Nähe des Rathhauſes poftirt, 
und der Thürmer giebt mit Fahne und großem Sprachrohr 
das Nothzeichen. Auch das Sprigenhaus wird in Ordnung 
gehalten, plumpe Feuertonnen ftehen an der Seite des Rath— 
baufes unter offenem Schuppen, über ihnen hängen bie eifen- 
befchlagenen Feuerleitern. Sogar die Nachtwächter find ziem— 
lich wachſam und modejt, fie fangen nach dem großen Kriege 
bier und da anzügliche Reime, fo oft fie die Stunden ab» 
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riefen, jett Hat ein frommer Pfarrer darauf bejtanden, daß 
ihnen Tert und Melodie geiftlich fet. 

Der Handwerker arbeitet in der alten Weife fort, fajt 
jeder fteht feft in feiner Zunft, fogar die Maler find zünftig 
und fertigen al8 Meifterjtüc eine Kreuzigung mit einer Anzahl 
vorgefchriebener Figuren. In den Fatholifhen Landſchaften 
leben fie von mafjenhafter Anfertigung der Heiligenbilder, in 
den proteftantifchen malen fie Schilder und Scheiben und Die 
Wappen der Lanvesherren, welche zahlreich an öffentlichen &e- 
bäuden, fogar über ven Thüren einzelner Handwerker zu ſehen 
find. Streng wird von der Mehrzahl der Handwerker auf 
alte Bräuche, am jtrengjten auf die Rechte der Zunft ge- 
halten; wer nicht nach Handwerksrecht in die Zunft aufge» 
nommen tft, der wird als Pfufcher oder Bönhafe mit einem 
Haffe verfolgt, der ihn von der bürgerlichen Gefellfchaft aus- 
zufchließen fucht. Noch wird ernitbaft vor der geöffneten 
Lade gehandelt, Lehrlinge angenommen, Gefellen freigefprochen, 
Händel gefchlichtet, und die Formel „Mit Gunſt“, welche jede 
Rede einleitet, Schallt endlos bei allen Zufammenfünften der 
Meifter und der Gefellen; aber die alten Wechjelreden und 
Sprüche des Mittelalters find halb unverftändlich geworben, 
rohe Scherze haben fich eingebrängt, und die Befjeren be 
ginnen bereit8 nicht viel darauf zu geben. Ja es fehlt nicht 
mehr an folchen, welche die alte Zunftverfaffung für eine Laſt 
halten, weil fie ihrem Beftreben, fich zu Fabrikthätigkeit zu 
erweitern, hartnädig widerjteht, fo die großen QTuchmacher 
und Eifenarbeiter. Und die Iuftigen Jahresfeſte, welche einft 
Freude und Stolz faft jedes einzelnen Handwerks waren, 
fie find faft alle abgelebt. Die Aufzüge in Masten, eigen- 
thümliche alte Tänze vertragen fich nicht mit der Bildung 
einer Zeit, in welcher der Einzelne feine größere Furcht hat, 
als feiner Würde zu vergeben, in der von ber Kanzel ge- 
predigt wird, Daß geräufchuolfe weltliche Ergötlichkeit fünd- 
haft fei, in welcher endlich auch die gelehrten Männer der 
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Stadt feinen zureichenden Grund für dergleichen Straßen- 
lärm finden. 

Geſchieden durch Kleidung, Haartracht und Titel ftehen 
bie Studirten und Beamten als Honoratioren der Stabt über 
den Bürgern. Wie der Adel auf fie, bliden fie auf ben 
Handwerker, diefer auf den Bauer herab. Auch der Kauf- 
mann, zumal wern er ein Stadtamt befleivet oder Vermögen 
befist, Hat unter den Honoratioren eine Stellung. In ben 
Familien der „vornehmen“ Kaufleute, wie die erften Häufer 
„in's Große” genannt werden, und der „anfehnlichen‘‘, wie 
die Befitzer großer Verkaufsläden heißen, iſt eine erfreuliche 
Uenderung des Lebens bemerkbar. Der rohe Luxus einer 
früheren Generation ift gebänbigt, befjere Zucht im Haufe 
und größere Redlichkeit im Gefchäft find überall zu erfennen. 
Schon wird gerühmt, daß es nicht die alten und foliven 
Häuſer find, deren Inhaber fich noch um Adelsbriefe bewerben, 
ja daß folche eitle Neugeadelte von den beften ihrer Gefchäfts- 
genofjen verachtet werden *). Und der vorurtheilsfreie Cavalier 
fühlt fich zu der Erklärung veranlaßt, daß in der That Fein 
Unterfchied fei zwifchen der Frau eines Gutsbeſitzers, welche 
mit Ehren in den Kuhſtall geht und das Abrahmen der Milch 
beaufjichtigt, und zwifchen ver Frau eines anfehnlichen Kauf- 
manns zu Srankfurt, die während der Mefje im Gewölbe 
figt, „‚fie ift wohl und prächtig gefleivet, fie befiehlt ihren Leuten 
wie eine Fürftin, fie weiß den Vornehmen, den Gemeinen 
und dem Pöbel, jedem nad Stand und Würden zu begegnen, 
fie fieft und verfteht mehre Sprachen, fie urtheilt vernünftig, 
weiß zu leben und erzieht ihre Kinder wohl.” — Zu diefer 
Kräftigung des deutfchen Kaufmanns hatte außer den geiftigen 
Gewalten der Zeit, welche auch ihm Die Seele regierten, noch 
einiges Befondere beigetragen. Nicht nach jeder Richtung war 
der Einzug der vertriebenen Hugenotten unferer deutfchen Art 
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günftig gewefen, der Einfluß, den fie auf den deutſchen Handel 
geübt, it doch fehr hoch anzufchlagen. Ihre Familien jagen 
um 1750 in faft allen größeren Handelsſtädten, fie bildeten 
dort Heine ariftofratifche Gemeinden, fehloffen fich gefellig 
immer noch ab und unterhielten forgfältig ihre Beziehungen 
zu den verwandten Häufern in Frankreich, welche noch Heute 
eine ernjte, fittenftrenge, ein wenig altfränkiſche Ariftofratie 
des franzöfifchen Großhandels bilden. Grade bei dieſen Deut» 
ihen Hugenotten hatte das puritanifche Wefen der Genfer und 
niederländifchen Sepäratiften großen Anhang gefunden, ihre 
gemeffene Haltung hatte in Frankfurt wie längs dem Rhein 
auch andere Häufer beeinflußt. Aber auch der deutfche Handel 
war zu neuem Leben gekommen, und die gefündere Arbeit 
hatte auch die Reblichkeit gefteigert. Wieder nahm das arme 
Land ehrenwerthen Antheil am Welthandel, ſchon führten 
Deutfche ihre Eifen- und Stahlwaaren aus der Graffchaft 
Mark, aus Solingen und Suhl, Tuche aus allen Landichaf- 
ten, auch feine Tuche von portugiefifcher und fpanifcher Wolle 
aus Aachen, Damaftgemebe aus Weftphalen, Leinwand und 
Schleier aus Schlefien nach Frankreih, England, Spanien, 
Portugal und in die Colonien über See, deren Producte wie- 
der in Deutfchland den größten Markt hatten, weil Das 
Binnenland des öftlihen Europa’ bis zur türfifchen Grenze 
und den Steppen Aſiens durch deutſche Kaufleute verforgt 
twurde. Grade die Armuth des Volkes, d. h. der niebrige 
Tagelohn machte die Anlage mancher Fabriken lohnend und 
leicht. Und wie in Hamburg und in den Städten des Rheins 
von Frankfurt bis Aachen der Großhandel aufblühte, ebenso 
in den Grenzländern gegen Polen, dort aber in den einfachiten 
Formen, als ein großartiger Tauſchverkehr. Noch fuhren 
Waaren und Reifende auf der Donau ftromab in rohen Holz- 
kähnen, die für die einzelne Neife gezimmert und am Ende 
der Fahrt auseinander gefchlagen und als Bretter verkauft 
wurden. Und in Breslau werben ebenjo auf dem Salzring 
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die Karren und Steppenpferde verkauft, auf denen bärtige 
Händler von Warfchau und Nowgorod ihre Waaren in langem 
Karawanenzuge zum Tauſch gegen die Kojtbarkeiten abend» 
kündifcher Cultur herzugefahren Haben. Und ſchon beginnt 
die Klage der ſchleſiſchen Kaufleute, daß die Karawanen feltener 
fommen und bie Fremden unzufrieden werden, weil fie jich 
mit der neuen preußifchen Schreiberei und den Declarationg- 
feinen einer genauen Regierung nicht befreunden wollen. 
Schon bat fih um 1750 in den Familien der großen Kauf- 
leute etwas von dem Weltbürgerthum entwicelt, welches mit 
Beratung auf die befchränfenden Berhältniffe der Heimat 
berabfieht, und wie die Handlungsreifenden von Lennep und 
Burtjcheid mit ihren Probefäften, mit Mefferflingen und Nas 
deln, bis zur Seine und Themfe zogen, jo trafen auch die 
jüngeren Söhne diefer großen Fabrifanten mit den Hams- 
burgern in Paris, London, Liffabon, Eadir, Porto zufammen, 
und gründeten dort zahlreiche Firmen als gewandte, oft fühne 
Speculanten. Und von dem unternehmenden und ficheren 
Weſen dieſer Männer ging Einiges auf ihre Gefchäftsfreunde 
im Binnenlande über. Ein männlicher, fefter, unabhängiger 
Sinn ift um 1750 außer bei den beiten vom Adel und bei 
wenigen Gelehrten zuweilen bei den größeren Kaufleuten zu 
finden. 

Die Mehrzahl der Honoratioren aber gehörte in jeder 
Stabt dem Gelehrtenftande an: Theologen, Juriſten, Aerzte. 
Sie repräfentirten wahrfcheinlich alle Schattirungen der Zeit- 
bildung, und die ftärfjten Gegenfäte lagen innerhalb jeder 
größeren Stadtmauer in ftillem Kriege. Noch waren die 
Geiftlichen Orthodoxe oder Pietiften. Die erjteren, in ber 
Regel bequem zum gefelligen Berkehr, nicht felten Lebemänner, 
dauerhaft vor einer ehrbaren Flaſche Wein und tolerant gegen 
die weltlichen Scherze ihrer Bekannten, hatten viel von ihrer 
alten Streitfucht und dem Inquifitorwefen verloren, fie Tiefen 
fih herab, zuweilen eine Stelle aus dem Horatius zu citiren. 
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fümmerten ſich um die Kirchen- und Schulgefchichte ihres 
Drtes und fingen bereit8 an, die Schriften des gefährlichen 
Wolf mit heimlichem Wohlwollen zu betrachten, weil er in fo 
auffälligen Gegenfat zu ihren pietiftifchen Gegnern getreten 
war. Waren pietiftifche Geiftliche angeftellt, jo ſtanden dieſe 
wahrfcheinlich in befferem Verhältniß zu anderen Confeffionen, 
und wurden von den Frauen, den Juden und von den Armen 
der Stadt beſonders verehrt. Auch ihre Gläubigfeit war mil- 
der geworben, fie waren zum großen Theil würbige, fitten- 
reine Männer, treue Seelforger mit einem weichen, herz⸗ 
gewinnenden Wefen, ihre Predigten waren allerdings fehr 
pathetifch und bilverreich, fie warnten gern vor der Falten 
Subtilität und rietben zu dem, was fie Saft und Kraft 
nannten, was aber die Gegner gezierte Tautologie fehalten. 
Ihr Beitreben, fih und ihre Gemeinde von dem Geräufch der 
Welt zu ifoliren, wurde bereitS von einer großen Mehrzahl 
ber Bürger mit Miftrauen betrachtet; auf der Bierbanf war 
ein gewöhnlicher Spott, daß die Frommen ächzend über Schury 
fell, Leiften und Bügeleifen faßen und auf Erwedung lauerten. 

Die Lehrer der Stabtfchulen waren ſtudirte Theologen, 
größtentheils arme Candidaten, der Rector vielleicht aus ber 
großen Schule des Halliſchen Watfenhaufes berufen. Ein 
rührendes Gefchlecht, an Entjagungen gewöhnt, häufig mit 
einem kränklichen Körper behaftet, Folge des harten entbeh- 
rungsvollen Lebens, durch welches fie fich beraufgenrbeitet 
hatten. Es waren Driginale jeder Art, verjchrobene und 
widerwärtige Gefellen fehlten nicht, auch die beffere Mehrzahl 
war ohne umfangreiches Wilfen. Aber in ſehr vielen von 
ihnen Iebte vielleicht hinter wurberlihen Formen etwas von 
der Freiheit, Größe und Unbefangenheit der antiken Welt, 
fie waren feit der Reformation die natürlichen Gegner aller 
frommen Zeloten gewejen, felbjt die aus dem großen Waifen- 
baufe, aus der Zucht der beiden Franke und des Joachim 
Lange famen, waren in ver Regel gemäßigter, als den pie 
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tiſtiſchen Pfarrern lieb fein mochte. Die Blätter ihres Cor- 
nelius Nepos waren durch den vieljährigen Gebrauch zum 
Srichreden ſchwarz geworden, ihr Schidfal war, vom Sextus 
oder Duintus langfam aufzufteigen, etwa bis zur Würbe eines 
Conrectors, mit einer geringen Steigerung ihrer fpärlichen 
Einnahmen; die größte Freude ihres Lebens war, zumeilen 
einen fähigen Schüler zu finden, dem fie neben ben Fein- 
beiten Yateinifcher Satzbildung und Profodie auch eine und die 
andere freie Lieblingsidee, eine heidniſche Anficht von Männer- 
größe in die Seele pflanzen konnten, Einwirkungen, auf welche 
doch der Schüler in feinen Männerjahren mit Lächeln zurüd- 
ſah. Aber in diefer Thätigfeit, arm an Danf und Anerken- 
nung, haben fte raftlo8 gearbeitet, die Empfänglichkeit für 
Schönheit des Alterthums und die Fähigkeit, andere Mtenfchen- 
art zu begreifen, in den Deutfchen herauszubilden. Und ver 
unabläffige Einfluß, den Tauſende derfelben auf das Tebende 
Geſchlecht ausübten, war gerade jett gefteigert, feit Gesner 
die griechifche Sprache in den Schulen beimifch gemacht und 
fir den Unterricht der Schüler einen ganz neuen, vevolutio- 
nären Grundſatz aufgeftellt Hatte, welcher von ben Lehrern 
mit Vegeifterung verbreitet wurde: der Geift des Alterthums, 
das Verftändniß des Schriftitellers, nicht der grammatifche 
Kram ſei die Hauptfache. 

Denn die Schule einer anfehnlichen Stadt war eine 
fateinifche Schule. Neichte fie fo Hoch, daß ihre oberen Klaffen 
für die Univerfität vorbereiteten, dann fchieden aus der Quarta 
die Knaben, welche ein Handwerk lernen follten. Diefe Ein- 
richtung half dazu, auch den Bürgersmann in einer Ab- 
hängigfeit von der gelehrten Bildung zu erhalten, welche wir 
jest zuweilen vermiffen. Es war allerdings an fich Fein großer 
Gewinn, wenn der Zunftmeifter noch in fpätern Jahren einige 
angenehme Kenntniffe von Mavors, von Cupido und dem 
Taubenpaare der Venus hatte, deren Geftalten aus allen Ge- 
dichten der Gebildeten herausgudten und fogar die Kalender 
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und Pfefferkuchen verfchönerten: aber mit dieſen Vorftellungen 
aus alter Vergangenheit fielen auch einzelne Samenkörner 
der neuen Zeitiveen in feine Seele. Daß die Aufklärung 
von intelligenten Bürgern fo ſchnell aufgenommen wurde, iſt 
biefer Art von Schulbildung zu verbanfen. 

Strenge war die Schulzucht; eine gewöhnliche Ermunte 
rung, welche die armen Schüler einander damals im die 
Stammbücher fchrieben, war das Symbolum: „Geduldig, 
fröhlih immerdar.” Aber die Strenge war nöthig, denn in 
den unteren Klaffen ſaßen neben ven Kindern faſt erwachſene 
Zünglinge, und die Unarten von zwei verſchiedenen Lebens 
altern waren nebeneinander zu befümpfen. In einem großen 
Theile Deutfchlands bejtand der Brauch, der fih Hier und 
da bis zur Gegenwart erhalten bat, daß die Knaben, welde 
Beneficien der Anjtalt genofjen, unter Anführung eines 
Lehrers als Currendſchüler fingen mußten. Wenn fie in 
ihren blauen Mänteln nicht nur bei „ganzen“, auch bei 
„halben“ und „Biertelleichen‘ Hinter dem Kreuze Daher zogen, 
fo war das eine arge Verſäumniß, welche die Schulzucht jehr 
jtörte und ſchon 1750 als ein Uebelſtand beflagt wurde. 

Ueberall jtanden unter den Honoratioren die Wolftaner, 
dte Schüler der neuen Weltweisheit als DVerbreiter der Auf 
Härung, Wächter der Toleranz, Freunde jedes wifjenfchaft- 
lichen Fortſchritts. Grade in diefem Jahr waren fie in an— 
gelegentlicher Erörterung einiger alter Streitpunfte, denn fo 
eben hatte der Leipziger Erufius feine „Anleitung über natür- 
liche Begebenheiten vernünftig nachzudenken” an's Licht treten 
lafjen, und mit diefem Werk, einem Kosmos des Jahres 1740 
in der Hand, überlegten fie wieder einmal, ob man einen 
vollen oder leeren Raum anzunehmen babe und ob bie Iette 
Urfache der Bewegung in der thätigen Kraft elaftifcher Körper 
zu fuchen fei. Finſter fahen diefe Fortfchrittsmänner auf die 
theologifche Facultät zu Roſtock, welche grade jet einen jungen 
Herrn Kofegarten zu ſehr auffälligem Widerruf gezwungen 
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hatte, weil er die Behauptung gewagt, die menschliche Natur 
des Erlöfers auf Erben fet von feiner göttlichen nur bis zu 
einem gewiffen Grabe unterftügt worden, er babe gelernt wie 
Andere, und gar nicht Alles vorausgefehen. Dagegen gönnten 
fie aber ein mwohlwollendes Lächeln den phyſiko-theologiſchen 
Betrachtungen wackrer Theologen, wenn einer die Möglichkeit 
der Auferftehung nachwies, troß dem fortwährenden Stoff- 
wechjel oder — wie man damals fagen mußte — trog dem 
Wechjel der Partikeln feines Körpers, oder wenn ein Anderer 
die Weisheit der Vorfehung aus dem weißen Fell der Hafen 
in Livland zu erkennen bemüht war. 

Auch die deutſche Dichtkunſt und Beredſamkeit wußten 
ſie wohl zu ſchätzen. Da war zu Leipzig Herr Profeſſor 
Gottſched und ſeine Frau. Die Leute hatten ihre Schwächen, 
aber es war doch ein großartiges Weſen in ihnen, Anſtand, 
Würde und Wiſſenſchaft, ſie gehörten zuletzt auch zur Schule, 
und ſie wollten durch die deutſche Dichtkunſt feinere Bildung 
und einen beſſern Geſchmack in das Land bringen. Schon 
wurden ſie ſehr angefeindet, aber ihre Zeitſchrift, den „Neuen 
Bücherſaal“, konnte ſchwerlich entbehren, wer dem poetiſchen 
Treiben der Belletriſten nachkommen wollte. Neben den Ael— 
teren, welche ſo ſprachen, hatte ſich in der Stadt aber bereits 
ein jüngeres Geſchlecht eingefunden, welches die ſchönen Künſte 
nicht mehr als eine angenehme Zierat betrachtete, ſondern 
Aufregungen, edle Gefühle und eine freiere Sittlichkeit von 
ihrem Einfluß hoffte, worüber die gelehrte Partei mißbilligend 
den Kopf ſchüttelte. Und dieſe Jüngern — es war eine kleine 
Zahl — trieben es ſeit zwei Jahren mit einer Aufregung, 
die ſie zu Ueberſpanntheiten hinriß; ſie trugen Bücher in der 
Taſche, ſie ſteckten ſie den Frauen ihrer Bekanntſchaft zu, 
ſie declamirten laut und drückten einander die Hände. Es 
war die erſte Morgenröthe eines neuen Lebens, welche mit 
ſo herzinniger Freude begrüßt wurde. In der Monatſchrift 
die „Bremer Beiträge“ waren die erſten Geſänge des Meſſias 
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von Herrn Klopftod erfchienen; der Betroffenheit, mit der man 
anfänglich auf die fremde Form ſah, war jett in einem Heinen 
Kreife rüdhaltlofe Bewunderung gefolgt. Und im vergangenen 
Jahr war ein anderes Gedicht eines Unbekannten, „Der 
Frühling,“ gedrudt worden, man wußte nicht, wer e8 gemacht, 
aber es folite verjelbe anmuthige Poet fein, welcher unter dem 
Wappenbild des Breitlopfiihen Bären in der Monatfhrift 
„Beluftigungen des Verftandes und Witzes“ Mitarbeiter ge 
weſen war, zugleich mit Käftner, Gellert, Mylius. Und wie 
ber grade jett hatte durch Weidmann ein anderer Unbelannter 
den Anfang eines andern Heldengedichts „Noah eviren laflen; 
die Muthmaßung ging allerdings auf einen Schweizer, weil 
der Name Sipha darin vorfam, den Bodmer früher ange 
wendet hatte. Alle diefe Gedichte waren in dem Sylbenmaß 
der Nömer gebildet, und biefe neue Art bewerfitelligte eine 
ganz eigene Aufregung des Gemüths, welche man früher nicht 
gefannt hatte. Bereits ſchien fich eine fürmliche Aebelfion 
unter den Schöngeiftern anzuzetteln. — Es follte in Furzem 
noch wilder zugeben. 

Noch entbehrte die Stadt ſolche Theaternorftellungen, 
welche einen Denker befriedigen fonnten. Wer aber auf einer 
Reife die Schönemann'ſche Trupp ein Norddeutſchland gefehen 
hatte, der erinnerte ſich um 1750, ficher einige Jahre darauf, 
an einen jungen Mann von unvortbeilhafter Geftalt mit 
einem kurzen Hald und dem Namen Efhof, welcher der feinite 
und kunſtvollſte Schaufpieler Deutjchlands wurde. Und grade 
in diefen Wochen war von der Meffe ein neues Buch ange 
fommen, „Beiträge zur Hiftorie und Aufnahme des Theaters,” 
weiches zwei junge Leipziger Gelehrte verfaßt Hatten, von 
denen der eine Leffing hieß. — In demfelben Bücherballen 
lag der Roman Richardfon’s „Pamela“, wie das Jahr vorher 
die „Clariſſe“ deſſelben Autors. 

Was aber damals in den Häufern der Bürger gelefen 
wurde, war von ganz anderer Befchaffenheit. Noch gab et 
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feine Leihbibliothefen, nur die Heinen Antiquare verliehen 
zuweilen an zuverläffige Bekannte. Aber es. wucherte Doch 
eine bänbereiche Literatur von Romanen, welche von den An— 
fpruchslofen eifrig gefauft wurden. Es waren flüchtig zu⸗ 
jammengefchleuderte Erzählungen, in denen abenteuerliche 
Schickſale berichtet wurden. 

Diefe Abenteuer waren im 17. Jahrhundert in ver 
ſchiedener Methode dargeftellt worden, entweder in geiftlofer 
Nachahmung der alten Ritter- und Schäferromane, auf phan- 
taftifchem Hintergrunde, ohne den Vorzug detaillirter Schilde 
rungen, oder wieder mit einem derben Realismus, ein rohes 
Abbild des wirklichen Lebens, ohne Schönheit, oft gemein und 
ihmugig. Es war ein abgelebte8 Wefen und ein Beginnen 
der neuen Zeit, Die Damals nebeneinander Tiefen. Schon feit 
1700 ift die realiftifche Richtung die herrſchende. Aus den 
Amadis-Romanen werben fchlüpfrige Hof- und ZTouriftens 
abenteuer, dem Simplicijfimus folgen eine große Zahl von 
Kriegsromanen, Robinfonaden und Aventuriergefchichten, bie 
große Mehrzahl ift fehr Tieverlich verfertigt, und deutſche 
Klatfchgefchichten oder Zeitungsnachrichten von aufßerordent- 
lihen Ereigniffen in der Fremde, zum Theil Tagebücher, find 
darin verarbeitet. Auch Faßmann's „Gefpräche aus dem Reiche 
der Toten” find in ähnlicher Weile zufammengefchrieben aus 
fliegenden Blättern und Gefchichtsbüchern, die der unorbent- 
liche Mann, der damals in Franken ſaß, fich von den Pfarrern 
ber Gegend zufammenborgte. Die fo jchrieben, wurden von 
den Gebilveten gründlich verachtet, aber fie übten Doch eine 
ſehr große, ſchwer zu ſchätzende Wirkung auf das Gemüth des 
Volkes. Es waren zwei getrennte Welten, die nebeneinander 
freiften. Und diefer Gegenſatz zwifchen der Lectüre des Volkes 
und der Gebilveten hat — wenn auch zuweilen verföhnt — 
zu ſehr bis in die neuejte Zeit bejtanden. 

Unter den Honoratioren der Stadt gab es aber im Jahr 
1750 auch andere Gelehrte. Wol feiner mäßigen Stadt fehlte 
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ein patriotifcher Dann, welcher die alten Chroniken, die Kirchen- 
bücher und Urkunden des Rathsarchivs durchſucht hatte und 
zu einer Gefchichte des Ortes und der Landjchaft ſchätzens⸗ 
werthe Beiträge zu geben wußte. Noch war das Verjtändnif 
der monumentalen Alterthümer gering, aber auch fie wurden 
mit alten Infchriften und unechten Göten unferer Urahnen 
als Euriofitäten fleißig abgebildet. Und gegen die unfritifchen 
Märchen und das nadte Verzeichnen von Einzelheiten wurde 
ein fiegreicher Kampf geführt. Auch auf die einfeitigen Werke 
der Ietten Jahrzehnte, die jchwerfälligen „Kirch- und Schul- 
ſtaaten“, ſah das jüngere Gefchlecht herab. Schon galt es, 
mit gewiffenhafter Benugung der Documente eine zufammen- 
bängende, Urfache und Wirkung deutlich auseinanderjegende 
Geſchichtserzählung bervorzubringen. Allerdings gehört das 
Befte, was in diefen Jahren gefchrieben wurde, nur der Local- 
biftorie an. 

Größer war das Intereffe, welches die Naturwiffenfchaften 
in Anfpruch nahmen; fie find in dem SHleinleben der Stadt 
die populärfte Wiffenfchaft. Nicht gering ift die Zahl ehren- 
werther Zeitfchriften, welche die neuen Entdeckungen der Wiffen- 
ſchaft berichten. Mit Achtung haben wir auf fie zurückzu— 
ſehen; Darftellung und Stil find zuweilen, 3. B. in Käftner’s 
„Hamburgiſchem Magazin‘, mufterhaft; und unermüdlich jind 
fie bemüht, die gelehrten Entdedungen für Handel, Gewerbe, 
Aderbau, jeden Kreis praftifcher Intereffen auszubeuten. Frei 
lich ihre „vernünftige Einwirkung hatte nicht alles Unhalt- 
bare befeitigt. Die alte Neigung zur Alchemie war nicht be- 
fiegt. No immer wurde von verftändigen und reblichen 
Leuten laborirt, ernfthaft wurde das große Geheimniß ge- 
jucht, immer kam ihnen etwas dazwifchen, was den leßten 
Erfolg Hinderte. Geheimnißvoll wurde folche Arbeit betrieben, 
aber die Stadt wußte recht gut, daß ber Herr Rath oder 
Secretarius den „faulen Heinz bediene“ — den Ofen beige 
— um Gold zu machen. Die Freude an chemifchen Pro— 
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ceffen, an den Deftillationen in der Retorte und den Solu- 
tionen auf faltem Wege war Vielen gemein; kräftige Tincturen 
wurben an Bekannte vertheilt, die Hausfrauen liebten allerlei 
fünftliche Waſſer zu deftilfiven, und in den Frag- und An- 
zeigeblättern wurben häufig Medicamente angepriefen, Pillen 
gegen Podagra, Pulver gegen Kröpfe, blaues Waffer gegen 
Biehjterben, die Charlatanerie ift verhältnigmäßig größer als 
jet, die Lügen ebenfo breift. Der Eifer, für die Wiſſenſchaft 
zu fammeln, war allgemein geworden, die Knaben begannen 
Schmetterlinge aufzufpannen, Käfer zufammenzutragen, Den- 
driten und Erzjtufen mit dem Brennglaſe des Vaters zu be- 
trachten, die Wohlhabenden freuten fich über „Röſel's Infecten- 
beluftigungen” und das erfte Heft von „Friſchens Vorftellung 
(Abbildung) der Vögel”. 

Eine Bibliothel zufammenzubringen wurde der Stolz des 
Sebildeten auch in bejcheidener Lage. Zweimal im Jahre, zu 
Dftern und Michaelis, brachte der Buchhändler von der Leip- 
ziger Mefje die „Novitäten‘, welche er bort für fein Geld 
erfauft oder gegen Werke feines Verlags eingetaufcht hatte. 
Diefe neuen Bücher legte er in feinem Laden zur Anficht 
aus, wie jet ein Händler mit Schnittwaaren thut. Das 
war eine wichtige Zeit für die Liebhaber, der Laden wurde 
ein Mittelpunkt für literarifche Unterhaltung, auf Stühlen 
faßen die Hauptfunden, begutachteten, wählten und verwarfen; 
jie erhielten die Pränumerationsbogen der neuen Werke, 3.2. 
der Firma Breitlopf „Eröffnete Academie der Kaufleute”, und 
liegen ſich Neuigkeiten aus der gelehrten Welt erzählen: daß 
in Göttingen eine neue Societät der Wiſſenſchaften geftiftet 
werden folle; daß Profeſſor Gottjched von Wien zurüdgefehrt 
ſei, und daß die Koch'ſche Schaufpielertruppe auf der Meſſe 
großen Zulauf gehabt; daß Derr Klopjtod vom König von 
Dänemark eine Penfion von 400 Thalern erhalten habe, ohne 
jede Gegenverpflichtung; daß Herr von Voltaire in Berlin 


zum Rammerherrn ernannt fei, und daß die Bibliothef des 
Freytag, Bilder. IV. 9 
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ſeligen Heren Superintendent Yöfcher zu Dresden, 50,000 
Bände ftarf, jego wirklich verjteigert worden ſei. In den 
Bücherballen wanderten um diefe Zeit auch andere begehrens- 
werthe Einkäufe durch das Leben. 

Es gab zumeilen Gelegenheit, neben den neuen Büchern 
alte zu erwerben. Das Interefje an den alten Druden ber 
Claſſiker regte fih; nach den Aldinen und Yuntinen, den 
Elzeviren wurde mit befonderer Curiofität gefucht. Aber der 
antiquarifche Handel war außer in Halle und Leipzig wenig 
in Aufnahme; nur der Zufall und eine Auction brachte dem 
Einzelnen leicht Bücher in die Hände, die in den legten Jahr— 
hunderten zufammengebracht waren, von Batriciern der Reichs— 
jtädte, veren Familien allmählich ausftarben, vielleicht aus Rlofter- 
bibliothefen, deren Werfe von gewiffenlofen Mönchen unter 
der Hand verkauft wurden. So kaufte ein Geiftlicher in ver 
Nähe von Gräfenthal in Franken fir 25 Gulden, die nad 
und nach zu bezahlen waren, viele Ellen Foltanten und Quars 
tanten in fehönen Einbänden; die Elfe großen Formats war 
etwas theurer als die des Fleinen, manche Werke waren un 
vollfftändig, weil genau gemeffen wurde und die Elfe eher zu 
Ende war als die Bändezahl; wählen durfte man nicht, Die 
Rücken wurden nach der Reihe abgemefjen. Doch war dieje 
Barbarei eine Ausnahme. 

Wer felbjt Bücher jchrieb, genog davon ein Honorar 
durch den Buchhändler, das nicht ganz unbedeutend war, 
wenn der Schriftfteller in Anſehen ftand. Sehr Hatte fich 
dies Verhältniß feit dem Anfange des Jahrhunderts gebefiert. 
Da eine Vorliebe für theologifche und jurijtifche Abhandlungen 
bejtand, fo wurden ſolche Tractate zumeilen höher bonorirt, 
als jest möglich wäre. Wer freilich nicht als Univerfitäts- 
(ehrer in einem Mittelpunfte der Wiffenfchaft ſtand, der er- 
warb nur geringe Einnahme. Als der hochehrwücbige Herr 
Leßer im Jahre 1737 mit feinem Verleger über den Drud 
der Chronik von Norohaufen übereinfım, wurde er zwar für 
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den gebrudten Bogen der fleißigen Arbeit durch ein Honorar 
von fechzehn guten Grofchen „vergnüget“, — welche er in ihm 
anftändigen Büchern zu entnehmen hatte, — mußte jedoch ver- 
ſprechen, daß er den Berleger völlig ſchadlos Halten wolle, 
wenn diefem der Inhalt des Buches irgend einen Verdruß 
bei der Obrigkeit zuziehen folite. 

Für das gefellige Leben der Honoratioren war in den 
fpäten Morgenftunden die Apotheke ein fchägenswerther Mlittel- 
punkt. Dort wurden bei kleinem Glaſe Aquavit Bolitit und 
Stadtneuigfeiten befprochen, und von der Dede und den obern 
Gefimfen ſah der alte Trödelſtaat überwundener Marktichreier 
und Wurmdoctoren: Gerippe von Haififchen, ausgeftopfte Affen, 
Mißgeburten in Spiritus und anderes Entjeliche, glogäugig 
auf den eifrigen Disput der Gefellfchaft herab. Schon wurde 
außer dem Stabtgefchwät mit Vorliebe die Politit verhandelt, 
nicht mehr mit ruhigem Klugfprechen, fondern als Herzens» 
fache. Ob König ob Kaiferin, ob Sachen ob Preußen, wurde 
häufig erörtert, man wußte von jedem Gaft, zu welcher 
Partei er gehörte. Wenige Jahre darauf follte diefer Streit 
fo Teivenfchaftlich werden, daß er fogar das Familienleben 
und den Hausfrieden ftörte. — Unterdeß war dem Heinen 
Bürgersmann, den Dienftboten und Kindern die Bhantafie 
mit andern Bildern erfüllt, ihnen hielt der alte Aberglaube 
ihr Leben umfponnen, und er war feit der neuen Frömmig— 
feit viel zudringlicher geworden. Kaum gab e8 ein altes Haus, 
welches nicht feine Polterftube hatte. Auf den Gräbern, in 
den Kirchthüren zeigte fich ein Gefpenjt, fogar im Sprigen- 
baufe fpufte e8, bevor ein Feuer ausbrach; zuweilen wurde bie 
geheimnißvolle Wehklage gehört, eine Variation des Glaubens 
an das wilde Heer, welche durch den großen Krieg in die 
Seelen des Volkes gefommen war; alte Raten wurden als 
Hexen betrachtet und die Erfcheinungen Verjtorbener, Ahnungen 
und bedeutſame Träume wurden mit angjtvoller Gläubigfeit 
erörtert. Immer noch war das Auffuchen verborgener Schätze 
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eine wichtige Angelegenheit, Feiner Stadt fehlten glaubwürbige 
Berichte über Funde, die in der Nähe gemacht oder durch 
unzeitig gefprochene Wörter vereitelt waren. Aber der ver- 
ftändige Bamilienvater ift bereits eifrig bemüht, feine Kinder 
und Dienftboten über dergleichen aufzuklären. Es ift ein leb— 
bafter Kampf, der faft in allen Familien geführt wird, von 
den Vertretern neuer Zeit mit der Ueberlegenheit und Schärfe, 
welche ein innerer Sieg über ftille Erinnerungen des eigenen 
Lebens zu verleihen pflegt. Der Aufgeflärte leugnet gar nicht 
unbedingt die Möglichkeit eines geheimnißvollen Zufammen- 
hanges mit dem Jenſeits, aber er verfteht jeden einzelnen 
Fall mit Miftrauen und Ironie zu betrachten; er nimmt 
allerdings an, daß hinter dem zerftörten Altar der alten Kirche, 
in den Ruinen des nahen Schlofjes noch irgend etwas fehr 
Euriofes verborgen fein könne, und daß es wol lohnen möge 
einmal nachzugraben; aber er nährt eine fouveräne Ver— 
achtung gegen die Flämmchen und den ſchwarzen Hund, und 
zählt mit befonverer Freude zahlreiche Beifpiele auf, wie dieſer 
Glaube „alter Zeit" durch Betrüger gemißbraucht worden ſei. 
Auch vergeht felten ein Vierteljahr, daß nicht eine gelefene 
Zeitfehrift Schöne Abhandlungen bringt, worin die Bergmänn- 
hen gänzlich geleugnet, die Feuerkugeln phyſikaliſch erflärt 
und die Donnerkeile als Verfteinerungen betrachtet werben. 
Zwar fehlen in feiner Stabt aufgeregte Leute, welche durch 
Erſcheinungen gequält find, und die Geiftlichen beten mit der 
Gemeinde für diefe Armen; aber ſchon behaupten nicht nur 
bie Aerzte und weltlichen Gelehrten, auch klügere Bürger, daß 
folche Art Teufel nicht durch Gebet, fondern durch Fajten 
und Purgiren auszutreiben feien, da fie nur in Hhpochon- 
driacis durch krankhafte Einbildungen erzeugt würden. 
Unter den Tagesereigniſſen ift das intereffantefte An- 
funft und Abfahrt des Poftwagens. Gern bewegt fich ber 
Spaziergänger um dieſe Zeit in der Nähe der Poft. Die 
gewöhnliche Landpoſt ift ein fehr langſames, unbehilfliches 
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Beförderungsmittel, ihr Schnedengang ift noch fünfzig Jahr 
fpäter berüchtigt; Kunſtſtraßen giebt e8 nirgends in Deutjch- 
land, erft nach dem fiebenjährigen Kriege werben die erften 
Chaufjeen gebaut, auch dieſe ſchlecht. Wer bequem reifen 
will, nimmt Ertrapoft; forgfältig wird darauf gehalten zu 
größerer Gelderſparniß alle Plätze zu befegen, und in ben 
Eocalblättern, welche feit Furzer Zeit in den meiften größeren 
Städten und Refidenzen eriftiren, wird zuweilen ein Reiſe— 
gefährte gefucht. Zu weiten Reiſen werben eigens Wagen 
gefauft, am Ende der Reife wieder verkauft; die fchlechten 
Wege geben den Poſthaltern das Recht, auch einem leichten 
Wagen vier Pferde vorzufpannen, dann ift e8 wol eine Be— 
porzugung des Keifenden, wenn ihm von der Regierung eine 
Licenz gegeben wird, nur zwei Pferde Ertrapoft nehmen zu 
birfen. Wer nicht fo wohlhabend ift, fucht einen Retour- 
wagen, jolche Neifegelegenheiten werden mehre Tage vorher 
angekündigt. Iſt zwifchen zwei Orten ftarke Verbindung, fo 
gehen außer der ordinären Poft und einer fehnelleren Poft- 
kutſche auch conceffionirte Landkutſchen an beftimmten Tagen. 
Sie vorzugsweife vermitteln den Perfonenverfehr des Volkes. 
Bon Dresden nach Berlin im Jahre 1750 alle vierzehn Tage, 
nach Altenburg, Chemnit, Freiberg, Zwidau einmal wöchent- 
Ich; nah Bauten und Görlik war die Zahl der Paſſagiere 
nicht jo fiher, daß der Kutjcher jede Woche an beftimmtem 
Tage abgehen konnte; nach Meißen gingen das grüne und 
das rothe Marktſchiff, jedes einmal wöchentlich Hin und zurüd. 
Man reifte auch mit der beften Fuhre jehr langfam. Fünf 
Meilen den Tag, zwei Stunden die Meile, ſcheint der ge» 
wöhnliche Fortfchritt gewejen zu fein. Eine Entfernung von 
zwanzig Meilen war zu Wagen nicht unter drei Tagen zu 
durchmefjen, in der Negel wurden vier dazu gebraucht. ATS 
im Zuli des Jahres, welches Hier gefchildert wird, Klopſtock 
mit Sleim in leichtem Wagen, durch vier Pferde gezogen, von 
Halberftadt nach Magdeburg ſechs Meilen in ſechs Stunden 
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fuhr, fand er die Schnelligkeit jo auferorbentlih, daß er fie 
mit dem Wettlauf der olympifchen Spiele verglih. Waren 
aber die Landſtraßen grade fchlecht, was in der Regenzeit des 
Frühlings und Herbites regelmäßig eintrat, jo vermied man 
die Reife, betrachtete die unvermeidliche als ein Wagniß, bei 
dem e8 ohne fchmerzliche Abenteuer felten abging. Im Jahre 
1764 war den Hannoveranern merfwürdig, daß ihre Gefandt- 
haft zur Kaiſerkrönung troß der fchlechten Wege ohne allen 
Schaden, Ummwerfen und Beinbruch, nah Frankfurt a. M. 
durchgedrungen war, nur eine Achfe war zerbrochen. — So 
ijt die Reife ein wohl zu überlegendes Unternehmen, welches 
ichwerlich ohne längere Vorbereitungen durchgeführt wird; und 
das Eintreffen fremder Neifender in einer Stadt tft ein Tages- 
ereigniß, neugierig umfteht die Menge ven anhaltenden Wagen. 
Nur in den größeren Handelsſtädten find die Gafthöfe modiſch 
eingerichtet, Leipzig tft deswegen berühmt. Gern fehrte man 
bei Befannten ein, in fteter Rüdficht auf die Koften, denn 
auch wer reifte, der vechnete genau. Aber wer irgend An- 
fprüche machte, fcheute eine Fußreiſe, die Unficherheit, un— 
jaubere Herbergen und rohe Begegnung; noch waren wohl- 
gefleivete Fußreifende, welche die Landſchaft bewunderten, ganz 
unerbört. 

Der Reifende wurde nicht nur durch die lebhafte Theil- 
nahme feiner Freunde begleitet, er wurde auch für ihre Ge— 
ichäfte in Anfpruch genommen, wie denn überall unter Be- 
fannten das Hingeben und Zumuthen weit unbefangener war 
als jest. Er wurde reichlich mit warmen Kleidern, Empfeh- 
(ungsbriefen, kalter Küche und Fugen Regeln ausgejtattet, 
aber er wurde dafür mit „Commiffionen‘ belaftet, mit Ein- 
faufen jeder Art, auch zarteren Angelegenheiten: Eintreiben 
von Schuldforderungen, Anwerben eines Hauslchrers, ja 
Kundſchaften und Vermitteln in Herzensfachen. Wer vollends 
zu einer großen Meſſe veifte, ver mochte für befondere Koffer 
und Kiften forgen um die Wünfche feiner Belannten zu be- 
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friedigen. Zu dergleichen Dienft und Gegendienft zwang bie 
Noth; denn Geld- und Padetfendungen durch die Poſt waren 
ſehr theuer, und nicht überall wurde das Injtitut für zuver- 
läffig gehalten. Zwiſchen Nachbarftädten war deshalb ein 
regelmäßiger Botendienft eingerichtet, wie er z. B. in Thü- 
ringen bis zur Gegenwart bejtanvden Hat; folche Boten — 
nicht felten Frauen — trugen durch Schnee und Sonnenglut 
die Briefe und Aufträge an bejtimmten Tagen Hin und zurüd, 
fie beforgten jede Art von Einfäufen, genofjen als zuverläffige 
Leute fogar das Vertrauen der Behörde, welche ihnen Amts- 
briefe und Acten übergab, und hatten am Zielpunft ihrer 
Reife einen feiten Stand, wo wieder Briefe und Rüdfen- 
dungen an ihren Heimatort abgegeben wurden. War ber 
Verkehr zweier Orte fehr lebhaft, jo ging wol ein „Käjtel- 
wagen‘ Hin und ber, mit Schubfächern, zu denen je zwei 
verbündete Familien in den beiden Orten die Schlüfjel hatten. 

Knapp und enge war der Haushalt des Stäbterd, nur 
wenige waren fo wohlbabend, daß fie die Einrichtung des 
Haufes und ihres Lebens mit einigem Glanz umgeben konnten; 
die Reichen waren in Gefahr, einem ungefchieten Luxus zu 
verfallen, wie er Höfe und anfpruchsoolle Familien des Adels 
verdarb. Auch wer mwohlhäbig leben fonnte, hatte in ber 
Regel feinen Haushalt fehr einfach eingerichtet, und zeigte ven 
Wohlſtand nur bei feftlichen Gelegenheiten durch Geräth und 
Bewirtung. Deshalb waren Gaftereien durchaus ungemüth- 
liche Staatsactionen, für welche der ganze Haushalt umge, 
fehrt wurde; in nichts unterſchied fich der Mann von Welt 
mehr als in der leichteren Methode feiner Gefellichaft. — 
Streng war die Ordnung des Bürgerhaufes, genau bi8 aufs 
Kleinfte ftand feſt, was Anderen zu leiten und von ihnen 
zu empfangen war. Die Glüdwünfche, die Complimente, d. h. 
die höflichen Anreven, fogar die Trinfgelder, alles hatte feine 
genau beftimmte Größe und vorgefchriebene Form. Durch 
diefe zahlloſen Heinen Regeln erhielt der Verkehr eine gewiſſe 
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unveränderliche Beftigkeit, welche jehr gegen die Ungebunden- 
beit der Gegenwart abftiht. Es war gebräuchlih, an be- 
ftimmten Tagen zur Ader zu laffen, zu purgiren, feine Rech— 
nungen zu bezahlen, in feiten Zwifchenräumen feine Bejuche 
zu machen. Eben fo feft ftanden die Freuden des Jahres, 
das Gebäd, welches jevem Tage ziemte, die gebratene Gans, 
das Bleigießen, fogar, wenn möglih, das Schlittenfahren. 
Unverrüdt dauerte die Ordnung des Haushaltes; die maffiven 
Möbeln, welche das Brautpaar bei der Einrichtung erfauft 
hatte, der gepolfterte Lehnſtuhl, den fich der Mann vielleicht 
ihon als Student erjtanden, der Klapptifch zum Schreiben, 
die Schränfe wurden Gefährten mehrer Generationen. Aber 
ſchon begann unter diefem Netgeflecht alten Herkommens ein 
leichterer Sinn die Flügel zu regen, ſchon rührte die Läftige 
Trage Warum? auch an den Kleinen Brauch. Und überall 
gab es Einzelne, welche fich mit philoſophiſchem Selbftgefühl 
gegen die Gewohnheiten fegten, die ihnen nicht in Vernunft 
begründet erfchienen; in mehren arbeitete ein dunkler Drang 
nach Freiheit, Selbjtändigfeit, einem neuen Inhalt des Lebens, 
der fie von der Menge und der Gefellfchaft feitab auf Neben- 
wege führte, in der Regel zu wunderlichen Originalen machte, 
mit deren Eigenthümlichkeiten die Stadt fih unaufhörlich be- 
ſchäftigte. 

Die Räume des Hauſes waren im ganzen ſchmucklos, 
die Fußböden von gehobelten Brettern hatten feine andere 
Zier, als die Reinheit der hellen Holzfarbe, welche durch un— 
aufhörliches Wafchen erhalten wurde, aber die Wohnung 
wenigſtens allwöchentlich einmal durchaus feucht und unbehag- 
lich machte. Treppe und Hausflur wurden häufig mit weißem 
Sand bejtreut. In den Zimmern [chäte man eine dauerhafte 
und gefällige Einrichtung, die Möbeln, unter denen die Com- 
mode eine neue Erfindung war, wurden forgfältig gearbeitet 
und ſchön ausgelegt. An den Wänden war Malerei ungewöhn- 
(ih, doch war die gefärbte Kalfwand in größeren Städten 
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gering geachtet, die Papiertapete beliebt. Die Wohlhabenden 
bielten auf gepreßte LXedertapeten, welche den Zimmern ein 
befonders behagliches Ausfehen gaben; auch als Möbelüberzug 
war das Leber gefhätt. Die Freude der Hausfrau war 
fupfernes und zinnernes Geräth. Es wurde damit „Staat“ 
gemacht, das neue vielbedeutende Wort hatte fich auch in die 
Küche gedrängt. In Nürnberg 3. B. gab es in den wohl- 
habenden Familien Prunffüchen, welche fich Fleineren Gefell- 
ſchaften bei Morgencollationen — wo kalte Speifen aufgejetzt 
wurden — zu öffnen pflegten. In folder Küche bligte es 
ringsum von fpiegelhellem Zinn und Kupfer, fogar das Brenn, 
holz, welches in großen Haufen regelmäßig aufgefchichtet dalag, 
war mit blankem Zinn befchlagen, alles nur zur Schau, eine 
Spielerei, wie jet die Kochſtuben Heiner Mädchen. Aber 
bereit8 wurde neben dem Zinn das Porzellan aufgejtellt, vor- 
nehmlich in dem eleganten Sachen fehlte einer wohlhabenden 
Hausfrau felten der offene Porzellantifch mit Tafjen, Krügen 
und Nippesfiguren. Und der modische Liebling der Frauen, 
der Mops, vermochte durch eine mürrifche Bewegung ein Ge- 
Hirr hervorzubringen, welches dem Hausfrieden gefährlich war. 
Grade damals jtand das mwunderliche Thier auf der Höhe 
jeines Anſehens; e8 war in die Welt gefommen, niemand 
wußte woher, und iſt eben jo unvermerft wieder von uns ge- 
ſchieden. Aber außer an Zinn und Porzellan hing das Herz 
der Hausfrau grade damals an feiner Weberarbeit. Die 
Linnendamafte wurden fehr ſchön gefertigt, mit künſtlichen 
Mujtern, die wir noch jest bewundern; folhen Damaft zu 
Gedecken zu bejigen, war befondere Freude, auch auf feine 
Leibwäſche wurde großer Werth gelegt; das Manchettenhemd, 
welches Gellert von der Lucius zum Gejchent erhalten hat, 
wird in feiner Befchreibung einer Audienz nicht vergefien. 
Die Kleidung, in welcher man fich vor Andern zeigte, 
galt auch dem erniten Manne als eine Standesangelegenheit; 
dur die Frommen war der Bürger an Dunkle oder matte 
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Farbe gewöhnt worden, aber der feine Stoff, die Knöpfe, die 
bejcheidene Stiderei, die Wäfche verriethen nicht minder als 
Perrüde und Degen den Mann von Erziehung. Das war 
jedoch die Tracht vor Menfchen, fie mußte eigens angelegt 
werden, wenn man ausging, und dba fie unbequem war und 
die Perrüde fchwer ohne Hilfe Anderer aufzufegen und zu 
pubern war, fo wurde fchon dadurch ein Gegenſatz zwifchen 
Häuslichkeit und Geſellſchaft hervorgebracht, der den Verkehr 
des Tages in beftimmte Stunden bannte, ihn förmlich und 
weitläufig machte. Zu Haufe wurde ein Schlafrod getragen, 
in welchem ber Gelehrte Befuche annahm, die „gute Kleidung 
aber forgfältig gefehont. Viele Bedürfniſſe freilich, welche ung 
fehr geläufig find, waren ganz unbefannt, mande Bequen- 
(ichfeit wurde lange entbehrt. Im Jahre 1745 bittet ein 
öfterreichifcher Unterofficter einen gefangenen DOfficier, dem er 
die Uhr abgenommen Hat, diefe Uhr auch aufzuziehen ; er hat 
roch feine in Händen gehabt. Der würdige Semler erwarb 
erit, als er bereits Profeſſor war, durch Beihilfe eines Buch— 
händlers feine filberne Taſchenuhr; er klagt um 1780, daß 
damals fchon jeder Magifter, ja jeder Student eine ſolche 
Uhr haben müſſe; jet erhält in Familien von ähnlicher Lage 
der Quartaner eine filberne, der Student eine golbne. 
Eigene Kutſchen und Pferde hielten außer dem begüter- 
ten Adel, der fich nach der Stadt gezogen, nur die höchſten 
Staatsbeamten, und in großen Handelsſtädten — feltner als 
fünfzig Jahre früher — die reichten Kaufleute. Aber auch 
den Gelehrten wurde damals oft durch die Aerzte gerathen, 
fich den Gefahren eines Neitpferdes nicht zu entziehen, ber 
deckte Reitbahnen und Miethpferde wurden häufiger als jetzt 
von den Profefforen in Anfpruch genommen. Freilich gelang 
e8 nicht jedem fo, wie dem Franfen Gellert, dem als zweites 
Geſchenk nach dem Tode feines berühmten Scheden ein kur—⸗ 
fürjtliches Pferd mit Sammtfattel und golobefegter Schabrade 
in den Hof geführt wurde, das der Tiebe Herr in feiner Weife, 
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bewegt, aber mit dem größten Miftrauen gegen bie Sanft- 
muth des Rofjes annahm und allen feinen Belannten anzu- 
zeigen nicht müde wurde, während fein Stallfneht das Wun- 
dertbier den Leipzigern um Geld vorwies. Da die Kleidung 
fo empfindlich gegen Näffe machte, war ein Transportmittel 
fehr in Aufnahme gefommen, das feitvem fast geſchwunden 
ift: die Portechaifen, fie wurden faft jo häufig gebraucht wie 
jegt die Drofchlen; die Träger, Durch eine Art Livree Fennt- 
(ih, Hatten ihre beftimmten Stationen und fanden fich ein, 
wo Adel und Publiecum zahlreich erfchienen: bei großen 
Tänzen, am Sonntag vor den Kirchthüren, am Theater. 
Streng war die Zucht des Haufes. Am Morgen war 
auch in den Familien, welche nicht der Pietät anhingen, kurze 
Hausandacht mit den Kindern und gewöhnlich mit den Dienit- 
feuten: Gefang eines Verſes, eine Ermahnung oder Gebet, 
zulett wieder ein Liederverd. Früh wurde aufgeftanden, bei 
guter Zeit wieder Das Lager gefucht. Auch der Umgang im 
Haufe war förmlich; von Kindern und Dienftboten wurde 
äußere Ehrerbietung in devoten Formen gefordert, die Gatten 
der Honoratioren redeten einander in der Regel mit Sie an. 
Was fih einer Familie anſchloß, gute Freunde, entfern- 
tere Belannte, das erhielt in dem einfachen, oft ärmlichen 
Leben große Wichtigkeit. Durch die Hausfreunde wurde Be— 
förderung, Fürſprache und Begünftigung gefucht und erwartet. 
Protegiren und Parteinehmen war eine Pflicht. Deshalb 
galten vornehme und einflußreiche Bekanntſchaften für ein 
ausgezeichnete8 Glück, um das man zu werben Hatte; jeve 
Aufmerkſamkeit, Gratulation an Geburtstagen, das Carmen 
bei Bamilienfeften durften nicht unterlaffen werden. Durch 
folde Gunft Einzelner fuchte man fein Fortlommen in ber 
fremden Welt. Die Devotion gegen Höhere war groß, einem 
Gönner die Hand zu küſſen war guter Ton. Als Graf 
Schwerin am 11. Auguft 1741 zu Breslau im Fürftenfaal 
die Eidesleiftung abnahm, wollte der proteſtantiſche Kirchen- 
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infpector Burg bei dem Handfchlag, den er zu geben Hatte, 
dem preußifchen Feldmarſchall die Hand küffen. Nicht dieſe 
Ergebenbeit ihres erjten Geiftlichen war den Breslauern auf 
fällig, fondern daß ein Feldmarſchall den bürgerlichen Theo— 
logen umarmte und Füßte. ' 

Zumal die Gevatterfchaft begründete unter den Bürgern 
ein näheres Verhältniß ; der Taufpathe war verpflichtet, Tpäter 
um das Fortlommen des Täuflings zu forgen, und dies Pie 
tätsverhältniß bejtand bis an fein Lebensende. Gern wurde 
ihm, wenn er vielvermögend war, von den Eltern eine ent- 
ſcheidende Stimme über die Zufunft des Kindes eingeräumt, 
e8 wurde aber auch erwartet, daß er fein Wohlwollen durch 
jeinen legten Willen an den Tag legte. 

Ein folches Leben des Stadtbürgers in mäßigen Berhält- 
nifjen entwidelte einige8 Befondere in Charakter und Bildung. 
Zunächſt ein weiches und gefühlvolles Wefen, das man um 
1750 zärtlihd und empfindlich nannte. Die Anlage zu diefer 
MWeichheit Hatte der große Krieg und feine politiichen Folgen 
in die Seelen gelegt, die Vietät hatte diefe Anlage auffällig 
entwidelt. Eine gewijfe Hebung, ſich und Andere aufzuregen 
und zu fteigern, befaß fajt jever. Das Familiengebet war 
im letten Jahrhundert lange gedankenlos hergeſagt worden, 
jeßt wurden die erbaulichen Betrachtungen und Nutanwen- 
dungen, welche der Hausvater machte, Veranlaffung zu dra- 
matifchen Scenen in der Familie. Zumal das laute Geber 
aus dem Stegreif gewöhnte die Familienmitgliever Hell aus- 
zufprechen, was ihnen grade auf dem Herzen lag. Häufig 
waren Gelübde und Verfprechungen, feierliche Ermahnungen 
und gerührte Berföhnungen zwifchen Gatten, Eltern und Fin, 
dern; Gefühlsfcenen wurden ebenfofehr gefucht und genofjen, 
als fie jett vermieden werben. Sogar in der Schule kam 
die leichte Erregbarkeit des Gefchlechtes zu Tage. Wenn ein 
ehrlicher Xehrer Kummer Hatte, ließ er Verſe, die fich auf 
feine Stimmung bezogen, durch die Schüler abfingen; es 
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wurde ihm nicht fehwer, dabei traurig zu werden, und es 
war ihm angenehme Empfindung, wenn die Knaben ihn er- 
rietben und durch Andacht ihre Theilnahme bezeigten. Ebenfo 
liebte der Prediger auf der Kanzel die Gemeinde zum Ver— 
trauten der eigenen Kämpfe zu machen, und feine Selbftbe- 
fenntniffe, Schmerz und Freude, Reue und innere Zufrieden- 
beit wurden mit Achtung angehört und durch Gebete geweiht. 
Wenn noch heut Einzelne ihrer Umgebung das Behagen ver- 
ringern, weil fie leinigfeiten mit einem Aufwande von Em- 
pfindung behandeln, und eine Verftimmung oder einen her- 
vorbrechenden Gegenfag der Naturen weichlich und pathetifch 
zur Ausfprache bringen, fo darf man folche Perfönlichkeiten 
als verfpätete Blüten Älterer deutfcher Art betrachten. Wie 
denn einem wohlwollenden Beobachter oft der Eindruck kommt, 
daß die Gemüthsanlagen und charakteriftifchen Züge der Men- 
chen, welche fich mit uns zugleich tummeln, bisweilen aus 
fehr entlegenen Zeiten unferer Vergangenheit ftammen, und 
daß das Reben der Gegenwart zu gleicher Zeit ein hiſtoriſcher 
Bilderfaal tft, in welchem Bildungen und Charakterformen 
aus den verfchiedenften Jahrhunderten unferes Volkslebens 
neben einander wirken. Vorzugsweife auf Rührung und wie- 
der auf erbebende Empfindungen ging um 1750 die Sehn- 
fucht des lebenden Gefchlehts. Schnell wurde ein Gefühl, 
eine Handlung, ein Mann als groß gepriefen, glänzende Prä- 
dicate wurden bereitwillig gehäuft, einen Freund zu charakte- 
rifiren. Und wieder das eigene Leid und das Unglück Anderer 
_ werben mit einem gewifjen büftern Behagen genoffen. Leicht 
wird gemeint, über das eigene und liber das Leid Anderer, 
aber auch aus Freude, aus Dankbarkeit, aus Andacht, aus 
Bewunderung. Nicht durch fremde Literatur, nicht durch 
Gellert over die Yiterarifchen Verehrer Klopftod’8 ift dieſe 
MWeichheit den Deutfchen eingepflanzt worben, fie lag tief im 
Volke ſelbſt. ALS der junge Magiſter Semler 1749 von ber 
Univerfität Halle ſchied, war er fehr traurig; er hatte in der 
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Stilfe eine Tochter feines theuren Lehrers, des Profefjor 
Baumgarten, verehrt — allerdings hatte er in feiner Heimat 
Saalfeld noch eine andere Jugendliebe. Dieſe Trauer regte 
ihn in den legten Tagen außerordentlich auf und machte ihm 
ſchwer, feine Magifterpromotion durchzumachen. Doch gelang 
dies, und nach der Promotion hielt er feinem Vorbild Baum- 
garten — der als Präfes auf dem obern Kathever ftand — 
aus dem Stegreif eine fo feurige lateinifche Dankrede, daß 
nicht nur er felbft, auch mehre Zuhörer weinten; zu Haufe 
aber fette fich Semler hin und weinte wieder über fein Scid- 
fal, und fein treuer Stubenburfch weinte mit ihm fat den 
ganzen Nachmittag, Daß der Scheivende beim Abſchiede 
Thränen vergoß, war natürlich, aber er meinte noch, als er 
auf der Reife in Merfeburg ankam, — was damals ziemlich 
lange währte, — und da er in der Heimat feinem Vater den 
lobenden Brief Baumgarten’® übergab, weinte dieſer vor 
Freude ebenfalls. 

In diefem Falle ift die Rührung aufrichtig und bie 
Thränen find wirklich gefloffen. Aber e8 konnte nicht fehlen, 
daß die Gewöhnung, den DBlid in fich ſelbſt zu kehren und 
die innern Regungen zu belaufchen, zur Schaufpielerei, umd 
die Bewunderung edler Affecte zur Affectation verführte, 

Das ftellte fich nicht zulett in der deutſchen Sprache dar. 
Noch war der Ausdrud für große Kreife der Empfindungen 
ungelent. Die Schriftfprache hatte die Herrfchaft über bie 
Seelen gewonnen, in ihre Formen und Perioden mußte fih 
jeve höhere Empfindung des Menſchen fügen; aber grade erft 
jest Hatte dieſe Sprache einige Gewanbtheit gewonnen, die 
methobifche ruhige Arbeit des reflectirenden Geiftes klar und 
einfach auszudrüden. Wo ein leidenfchaftliche8 Gefühl in 
Worte ausbrechen wollte, wurde e8 durch die abgenütten Bilder 
der alten Rhetorik gebunden, und rauſchte in den bürren 
Blättern alter Phrafen dahin. Die Pietiften hatten für ihre 
Stimmungen eine eigene Sprache erfinden müffen, die Ausprüde 
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derfelben waren fchnelf zur Manier geworden. Jetzt ging es 
ebenso mit den neuen Wendungen, durch welche einzelne ftärfer 
Begabte die Sprache des Gefühls zu bereichern fuchten. Hatte 
ein Dichter die fanften Schauer eines freundfchaftlichen Kufjes 
gefühlt, jo ſprachen Hunderte das nach, in herzlicher Freude 
über den ſchwungvollen Ausdruck. Ebenfo wurden die Thrä- 
nen der Wehmuth und des Dankes, die Süßigkeiten der Freund» 
ſchaft ſofort ſtehende Phrafen, bei denen man zulegt wenig 
dachte. 

Und diefe Armuth war allgemein. Faſt überall, wo wir 
den einfachen Ausdruck eines innigen Gefühls erwarten, ftößt 
uns ein Aufwand von Neflerion ab. In Briefen, Reden, 
Gedichten. Unerträglich wird uns dieſe Beſonderheit der alten 
Zeit, wir mögen fie leicht Heuchelei, innere Kälte, Unwahrheit 
ichelten. Unfere Ahnen haben doch eine zureichende Entjchuls 
digung. Sic konnten nicht anderd. Noch ift in ihren Seelen 
etwas von der epifchen Gebundenheit des Mittelalters. Die 
Sehnſucht nach einem Strome großer Leidenſchaft, nah Bes 
geifterung, nach melodifchen Tönen des Gefühls ift überall vor- 
handen, ja fie ift bis in's Krankhafte gefteigert, überall ift der 
Drang, Großes in fich herauszubilden, erkennbar, überall das 
Suchen und Sehnen; aber der Empfindung fehlt die Kraft, 
dem vermehrten Wiffen die entfprechende freie Bildung des 
Charakters. Auch den Dichtern, die Doch nach diefer Richtung 
ftet8 die Führer ihres Volkes gewefen find. Selbft bei der 
fiebenswürdigjten Geftalt aus jener Dämmerzeit, bei Ewald 
von Klett, ift das Inrifche Ringen fehr merfwürdig. Schon 
find feine Schilderungen reih an jehönem Detail, eine Fülle 
von poetifchen Anſchauungen fammelt fich zwanglos um den 
Mittelpunkt feines Gedichtes, der faft immer in einer ehrlichen 
berzlihen Empfindung ruht. Aber bei allem Häufen poetifcher 
Anschauungen vermag er nicht eine gehobene poetifche Stimmung 
bervorzubringen, noch weniger den vollen Accord eines fchönen 
Gefühle in dem Hörer erklingen zu machen. Es Hang in ihm 
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felbjt nicht jtark genug, und in feinem feiner ältern Zeitge- 
nofjen, die alle Schönheit und innern Adel fo ängftlich fuchten 
und fich fo oft rühmten gefunden zu haben. 

Aber die Selbitbeobachtung der Gebilveten erſtreckte ſich 
nicht nur auf das innere Gemüthsleben, e8 war ebenfofehr ein 
Belauern der eigenen äußern Erſcheinung und des Eindruds, 
welchen man auf Andere machte. Nach diefer Richtung erfcheint 
es und oft noch unbeimlicher raffinirt. Schon die knappe 
Kleidung und der Puder, das Bewußtfein in ungewöhnlichen 
„Staat zu fein, verfegten den Menfchen vor Andern in eine 
Aufregung und vorfichtige Munterfeit, welche leicht zur Ziererei 
wurde. Auch die ftereotypen Formen des gefellichaftlichen 
Verkehrs, welche fo Fünftlich waren, und die rhetorifchen Com— 
plimente machten das Auftreten zu einer Action, die Deutfchen 
von 1750 zu Schaufpielern, die fich lächerlich machten, wenn 
fie nicht geſchickt fpielten. Wer einem Gönner gegenüber trat, 
hatte wohl zu bedenken, daß fein Schritt nicht zu ſchnell, nicht 
zu breift und nicht zu ſcheu war, daß er feine Stimme richtig 
dämpfte, ven Hut fo im linken Arm hielt, daß der Arm den 
paffenden Winkel bildete; er hatte fich vorher zu präpariren, 
baß die begrüßende Anrede nicht zu lang und nicht zu platt 
und grade ehrerbietig genug wurde, um Wohlwollen zu er- 
weden; er hatte jehr auf den Fall feiner Stimme zu achten, 
damit das vorher Ueberlegte einen gewiffen Eindruck ver 
Naturwahrheit machte. Wer einer Frau oder einem vornehmen 
Dianne die Hand Füßte, der bemühte fich, auch in diefem Afte 
genau feine Stimmung und ein wohltemperirtes Gefühl aus- 
zubrüden, wie er fein Antlig mit der Hand in Verbindung 
brachte, ob er als Zeichen vertraulicher Verehrung nicht nur 
den Mund, auch die Augen und die Stirne daran zu legen hatte, 
wie lange er die Hand halten, wie langfam er fie freigeben 
durfte, das alles war jehr wichtig, womöglich vorher überlegt: 
ein begangenes Ungeſchick machte fpäter dem Schuldigen wahr- 
[einlich großen Kummer. Wer vollends fich einem größeren 
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Rublicum darftellen mußte, der überdachte ernſthaft die Pofition 
und Haltung, durch die er wirken konnte. Wie betrübt auch 
der junge Semler war, als er bei der Magijterpromotion auf 
dem Katheder jtand, er vergaß doch nicht „eine jeltene, aber 
nicht anftögige Stellung zu nehmen”, in welcher er feinen 
Opponenten die Antworten fo gejhwind gab, daß er kaum 
das Ende ihrer Rede abwartete, und er vergaß auch nicht zu 
erwähnen, wie gleichgiltig ihn die „weiche Bewegung feines 
Gemüth8 gegen alle möglichen Einwürfe der Gegner gemacht 
babe. Vollends den Frauen waren nicht nur Die Bewegungen 
des Fächers, auch das Auf- und Niederfchlagen der Augen 
und das Lächeln wohl einftubirte Handlungen; daß fie es 
ungezwungen, mit Anjtand und Takt vollbrachten, wurde 
verlangt. Allerdings war e8 auch damals nicht das Einftudirte, 
welches Tiebenswürbig machte, fondern die in ſolchen Formen 
bervorbrechende gute Natur. Und auch diefe Richtung war 
nicht eine franzöfifche Mode, welche durch die Zucht der Tanz- 
meifter in das deutfche Leben kam, fondern eine innere Noth- 
wendigfeit, welche bei allen Eulturvölfern Europa's zu gleicher 
Zeit hervorbrach, fich bei jedem nach den Eigenthümlichkeiten 
jeiner Natur modificirte; auch hier war der lekte Grund das 
Bedürfniß, innere Armuth durch äußern Schmud zu verbefjern. 

Allerdings wurde folder Zwang der Convenienz bei den 
Deutfhen oft durch einen Zug von Geradheit und Derbheit 
unterbrochen. Aber die jichere und ftolze Selbftachtung, welche 
wir von einem gebildeten und guten Wanne fordern, war da- 
mals in Deutjchland felten. Feſter Wille war allerdings zu 
iinden, beim Lernen und im Entbehren, bei der Arbeit und 
dem Leben einer fchweren Pflicht; dort fam er fogar mit über- 
vafchender Energie zu Tage. Aber diefer Tüchtigfeit fehlten 
zu ſehr einige mannhafte Beigaben. Seit hundert Jahren 
beitand jett der Drud des despotifchen Staates, er hatte den 
Bürger ſcheu, ſchwerfällig, oft furchtfam gemacht. “Diefelbe 


Stimmung hatte der Pietismus befördert. Ein mann 
Freytag, Bilder. IV. 
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Beihauen der eigenen Unwürbigfeit verntinderte vielen fein 
Organifirten die Fähigkeit, fich recht Herzlich zu freuen, dem 
eigenen Wefen offenen und fichern Ausdrud zu geben. Wer 
vollends Gelehrter wurde in der herben Zucht, der übermäßigen 
Anftrengung des Gedächtniſſes und den vielen Nachtwachen, 
in tabafourchräucherter enger Wohnung, dem wurde num zu 
häufig ein Siehthum in den Körper gepflanzt. Aus vielen 
Beifptelen dürfen wir fchließen, wie oft damals Schwinpfucht 
und Hypochondrie das Leben junger Gelehrter zerftörten. Und 
gewöhnliche Bilder aus den Bürgerhäufern jener Zeit find 
weiche, veizbare, empfindliche Naturen, unbebilflih und rathlos 
dem Ungewohnten gegenüber. Bet den meiften wechjelt über- 
große Vorſicht mit Teidenfchaftlicher Unbefonnenbeit. Aber das 
war nicht das Schlimmfte. Nicht nur der Wille, auch bie 
Sicherheit der Meberzeugung und das Pflichtgefühl wurde zu 
leicht durch Einwirkung von außen zerftört. Geld und äufere 
Ehren übten auch auf den Redlichen übergroße Gewalt. Gellert, 
ber für feine Zeitgenofjen ein Mufterbild von Zartgefühl und 
Uneigennütigfeit war, fühlte fich als Profeffor von Leipzig 
auf's freudigſte überraſcht, als ein fremder Edelmann aus 
Schlefien, den er gar nicht perfönlich kannte, mit dem er erjt 
wenige Briefe gewechfelt hatte, feiner Mutter eine jährliche 
Penfion von zwölf Ducaten anbot. In feiner Antwort fehlte 
die Verfiherung der Dankesthräne nicht. Er fand niemals 
Bedenken, Geldfummen, welche ihm von Unbekannten zuge 
fandt wurden, anzunehmen. Und man darf behaupten, daß 
um 1750 in ganz Deutfchland unter den Beiten kaum ein 
Mann war, der anonyme Gejchente abgelehnt Hätte, 

Als Friedrich Wilhelm I. den Profefjoren feiner Univerfität 
Frankfurt zumutbete, öffentlich gegen feinen Vorleſer Morgen— 
ftern, der in grotesfem Aufzuge mit einem Fuchsſchwanz an 
der Seite auf dem Katheder jtand, zu bisputiren, da wagte 
feiner der tyrannifchen Laune zu widerſprechen, als Johann 
Jakob Mofer, ver ſich den Brandenburgern gegenüber als 
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Fremder fühlte und das Bewußtfein bewahrte, am Taiferlichen 
Hofe wohl angefehen zu fein. Und auch diefen regte die Be— 
gebenheit jo auf, daß er in eine gefährliche Krankheit verfiel, 
Wo das Selbjtvertrauen fo jehr fehlt, wie vor hundert Jahren 
dem aufjtrebenden Manne, da wuchert die Eitelkeit. Sie ums- 
zieht die meiften Seelen jener Zeit fo fehr, daß uns nur 
wenige einen behaglichen Eindrud Hinterlaffen. Gottſched und 
Gelfert, Gleim und Klopftod, Moſer und Pütter, Dichter, 
Gelehrte und Beamte leiden darunter. Und doch war biefe 
Schwäche, um gerecht zu fein, fehr zu entjchuldigen, und es 
war fein Wunder, daß nur Die Stärkſten darüber hinaus famen. 
Man war weih und empfindlich, es gehörte zum Anſtand, 
Artigkeiten zu jagen, die Rüdficht auf Wahrheit war geringer 
als jett, der Zwang der Höflichkeit größer. Wer durch geiftige 
Arbeit auf Andre wirkte, wer fich durch eigene Kraft in feinem 
Kreife zur Geltung durchgerungen hatte, der war gewöhnt, 
viel Lob und Ehre zu empfangen, und kam in die Gefahr, 
das Gewohnte lebhaft zu vermiffen, wo e8 einmal ausblieb. 
Wer feinen Rang und Titel, feinen Dienft im Staat erworben 
hatte, nicht das Privilegium einer bevorzugten Stellung genof, 
der wurde rückſichtslos gedrüdt, geſtoßen, zertreten. Nicht das 
Verdienſt, fondern die Anerkennung durch Einflußreiche gaben 
Geltung, nicht die Gelehrfamfeit allein vermittelte Verleger 
und Leſer; eine Stellung an einer Univerfität, ein großer 
Kreis von Zuhörern, welche die Werke des Lehrers Fauften 
und verbreiteten, gehörte dazu. Und jedes Amt wurde durch 
Belieben der Mächtigen ertheilt und genommen, überall Willkür, 
jtärfere Gewalt; auch der größte Ruf ſtützte jich viel mehr auf 
die Kreife perfönlicher Verehrer, als auf die fihere Würdigung 
des Verdienſtes durch das gefammte Volk; fo erhielt jede ein- 
zelne Aeußerung von Lob und Zabel eine Wichtigfeit, die wir 
kaum noch begreifen. Sorglich war daher jeder bemüht, Andere 
zu verbinden, von Fremden anerkannt zu werden. Noch fehlte 
dem deutſchen Leben eine gebildete Tagespreffe, den vielen 
10* 
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Einzelnen völlig die Zucht und Bändigung, welche durch eine 
ſtarke öffentliche Meinung hervorgebracht wird. 

Nichts ift jo ſchwer, als über die Moralität in den Fa- 
milten einer weit abliegenden Zeit zu urtbeilen. Denn es 
genügt nicht, die Summe auffallender Verſtöße zu ſchätzen, was 
an fich ſchon mißlich ift, e8 fommt darauf an, das individuelle 
Unrecht der einzelnen Fälle zu begreifen, was oft ganz un- 
möglich ift. Nur weniges von unferen Sitten Abweichende ift 
feicht erkennbar. Der Verkehr beider Gefchlechter verlief beim 
Bürger faft nur in den Familien; größere Geſellſchaften am 
dritten Orte waren felten. In befreundeten Häufern aber war 
das Treiben der Jugend fröhlich und zwanglos, die Freundinnen 
der Schwefter und die Kameraden des Bruders wurden Haus 
genofjen. Es war alte Sitte, ihnen im Scherz Vertraulich- 
feiten zu gejtatten, die jetzt anjtößig fein würden. Umhalſen 
und Küffen wurde nicht nur beim Pfänderjpiel geduldet. Solde 
Sewöhnung, wie harmlos und unfchuldig fie auch oft die Jung⸗ 
frau und den Jüngling Tieß, brachte Doch in das Jugendleben 
ein Moment von heiterer Sinnlichkeit, die und da am wenigſten 
verlegt, wo fie ficd in derber Naivetät zeigt. Häufig blieb von 
folhem Verkehr auch ernften gebildeten Männern eine feine 
finnliche Begehrlichkeit zurüd, die man nicht grade Lüſternheit 
nennen barf, den Mädchen aber eine gewilje breifte Lnbe- 
fangenheit im Verkehr mit Männern. Schnell knüpften ſich 
in den Familien zwifchen Unverheirateten zarte Beziehungen, 
niemand fand etwas Arges darin, fie wurden ebenfo fchnell 
wieder gelöft. Diefe flüchtigen Verhältniffe voll von Tändelei 
und Empfindfamkeit flammten felten zu einer großen Leiben- 
haft auf, ja in der Negel verglomm in ihnen die jugend» 
liche Poefie. Ste führten auch felten bis zu Brautjtand und 
Bermählung. Denn die Ehe war um 1750 noch eben jo ſehr 
Geſchäft als Herzensfache. Und der unendliche Segen von 
Liebe und Treue, welcher in ihr grade damals zu Tage kam, 
ruhte in der Regel auf anderem Grunde, als in der Glut 
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einer holden Leidenjchaft oder tiefinnigem Einverftändniß vor 
der Brautwerbung. 

Sehr auffallend ift uns das Verhalten aller Betheiligten 
beim Abſchluß einer Ehe. Hatte ver Mann die Ausjicht auf 
ein Amt, welches eine Familie zu nähren vermochte, fo waren 
feine Bekannten, Männer und Frauen, fofort bemüht, ihm 
eine Frau auszudenten, vorzufchlagen, zu vermitteln. Ehen 
ftiften galt für eine Menfchenpflicht, der fich nicht leicht jemand 
entzog. Strenge Gelehrte, vornehme Beamte, Regenten und 
Fürftinnen des Landes betrieben emfig dergleichen uneigen- 
nützige Geſchäfte. Ein heiratsluftiger Mann in anjehnlicher 
Stellung hatte zuverläffig viel von den Mahnungen feiner 
Freunde, von fchalkhaften Anfpielungen und von zahlreichen 
Projecten zu leiden, welche ihm feine Bekannten in das Haus 
trugen. Ms Gellert mit Demoifelle Caroline Lucius erft 
wenige Briefe gewechfelt Hat, — er hat fie noch nie gejehen, 
— frägt er in dem erften längern Brief, den er ihr gönnt, 
ob fie nicht einen Belannten von ihm, den Cantor an ber 
Thomasfchule, heiraten wolle. Al8 Herr von Ebner, Curator 
der Univerfität Mltorf, den jungen Profeffor Semler zum 
eriten Male Spricht, macht er ihm wohlwollend das Anerbieten, 
durch eine reiche Heirat für ihn zu forgen. Dem jungen 
Profeffor Pütter, der als Reiſender in Wien ift, bietet gar 
ein fremder Graf, fein Tiſchnachbar, eine wohlhabende Kauf 
mannstochter als eine gute Partie an. Allerdings wird diefer 
Vorſchlag abgelehnt. Und kühl wie das Angebot, ift der Ent- 
ſchluß der Betheiligten. Mann und Frau entfcheiden fich für 
einander oft nach flüchtigem Anfehen, nachdem fie nur wenige 
Worte gewechfelt, niemal® auch nur ein herzliches Gefpräch 
mit einander geführt. Beiberfeitige gute Recommandation ift 
die Hauptfache. Ein Beifpiel folder Brautwerbung, welche 
den Betheiligten den Eindruf einer befonders ftürmifchen und 
leivenfchaftlichen machte: Der Aſſeſſor des Kammergerichts von 
Summermann lernt (1754) im Bade Schwalbadh ein Fräu- 
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lein von Bachelle, Tiebenswürbig, Hofpame einer unangenehmen 
Landgräfin, kennen, er fieht fie öfter bei Landpartien, zu welchen 
beide von einem verheirateten Bekannten eingeladen werben. 
Einige Wochen fpäter entdedt er in Weklar dem Belannten 
feinen Wunſch das Fräulein zu heiraten, nachdem er vor- 
fichtig Erfundigungen über den Charakter der jungen Dame 
eingezogen bat. Der Bertraute — es iſt Pütter — bejucht 
bie arglofe Hofdame; „nach einigen kurz abgethanen allge- 
meinen Unterredungen fagte ich gleich: ich Hätte dem Fräu—⸗ 
fein noch einen Antrag zu thun, worauf ich mir ihre Erklä⸗ 
rung ausbitten müßte. Sie ganz furz: „Was denn vor einen 
Antrag?” Ich eben fo kurz und freimüthig: „Ob fie fich wol 
entfchließen möchte, den Herrn von Summermann zu bei 
raten?“ — „Ab, Sie ſcherzen!“ war ihre Antwort. — Ich: 
„Rein, ohne allen Scherz, es ift voller Ernft; hier habe ich 
fhon einen Ring und noch etwas zum Angebinde (einen 
feivenen Beutel mit hundert Carolinen), womit ich meinen 
Auftrag rechtfertigen kann.” — „Nun, wenn das Ihr Ernit 
ift und Sie den Auftrag vom Herrn von Summermann 
haben, jo bevente ich mich feinen Augenblid.” — Sie nahm 
alfo den Ring, verbat nur noch die Annahme der hundert 
Sarolinen „und bevollmächtigte uns ihr Jawort zu über 
bringen.” — Auch der weitere Verlauf dieſes aufregenden 
Geſchäftes war außerordentlich und vramatifch. Der glückliche 
Liebende Hatte ausgemacht, daß fein Freiwerber ihm fichere 
Nachricht zugehen laſſen folltee Nun wäre zwar eine ge 
fchriebene Zeile in jenem tintenfledjenden Säculum möglich 
gewefen, aber es fcheint, daß man die fchriftliche Benach— 
richtigung für zu weitläufig hielt, und allerdings war Damals 
ſchwer, dergleichen ohne Titulaturen und Glückwünſche in eine 
Zeile zufammenzuziehen; e8 wurbe alſo beſchloſſen, wie in 
Zriftan und Sfolde durch ein ſchwarzes oder weißes Segel 
der Ausgang einer Unternehmung telegraphirt wird, fo auch 
bier Durch Ueberſendung eines gewiſſen Bandes des gejchägten 
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juriftifchen Werkes, der „Staatskanzlei“, anzudeuten, daß ber 
Antrag angenommen fei, ein anderer Band deſſelben Werkes 
hätte das Gegentheil infinuirt. Und der Unterfchied der neuern 
gewifjenhaften Zeit gegen jene alte ver Königin Iſolde beſtand 
nur darin, daß fein falfches Signal gegeben wurde. 

Aber wenn bei diefer Verbindung das Herz allerdings 
gewiffermaßen ftürmifch feine Rechte forderte, fo war dies bei 
gebildeten und tüchtigen Menfchen oft weniger der Fall. Der 
Profeffor Achenwall in Göttingen, ein angefehener Nechts- 
. lehrer, hielt um eine Tochter von Johann Jakob Mofer an, 
ohne fie nur einmal gefehen zu haben, und fie gab ihm ebenfo 
ihr Jawort; er heiratete nach ihrem Tode eine Demoifelle 
Jäger aus Gotha, der er feinen Antrag machte, nachdem er 
die Durchreifende zufällig einige Tage im Haufe eines Be— 
fannten gefehen Hatte. So war e8 in der Regel die Stel- 
lung, der Haushalt, welche eine Frau fuchten, wie jet noch 
in manchen Kreifen des Volles. Die ftillen Träume ver 
Heiratscandidaten waren häufig genau fo, wie fie der nüch- 
terne Pütter ſchildert: das Mittag» und Abenvefjen der Speife- 
wirthe entfpricht nicht ihren Wünfchen, einfam zu efjen ift 
nicht nach ihrem Sinn, auf Tifchgenoffen nicht zu rechnen, 
häusliche Beforgung von Wäfche, Bier, Kaffee, Zuder find 
unangenehme Bejchäftigungen, und Abends mübe von ber 
Arbeit Andere zu befuchen, wo man nicht wiffen kann, ob 
man gelegen kommt, oder von Andern Beſuche zu erwarten, 
bie einem ſelbſt vielleicht nicht gelegen find: — „das alles 
werden Gegenjtände von Ueberlegungen, Erfahrungen, Beob- 
achtungen, welche zu überzeugen fcheinen, dag man auf die 
Dauer in der bisherigen Lage nicht glücklich bleiben werde.“ 
Allerdings wird auch die Wichtigkeit dieſes Schrittes durchaus 
nicht verfannt, die ftillen Erwägungen dauern lange, ein 
beimliches Schwanken zwifchen mehren annehmbaren Partien 
it Häufig. Und eben deshalb wird in der Regel die Sache 
einer wohlwollenden Vorſehung anheim geftellt, und ein zu- 
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fälfiges Begegnen, eindringliche Recommandation einer gewiſſen 
Perſon immer noch als ein Winf von oben betrachtet. 

Und die fo dachten, waren damals die geiftigen Führer 
des Volkes, die Schüler und Nachfolger von Leibnig, Thomajius, 
Wolf, ehrenwertbe, gute, vielleicht jehr gelehrte Männer, und 
wieder Mädchen und Frauen aus den beiten Familien des 
Volkes. Freilich ift e8 eine uralte deutfche Sitte, welche den 
Einzelnen in diefer wichtigen Angelegenheit des Lebens dem 
Urtheil und Intereffe feiner Familie unterordnet, denn die 
Ehe wurde von dem Deutjchen als das große Amt des Lebens 
aufgefaft, das mit Pflichttreue zu verwalten und nicht nad 
den Einfällen gaufelnder Phantafie mit einer Gebilfin zu 
bejegen ſei. 

Aber diefe ftrenge und verftändige Auffafjung lag ſchon um 
1750 im Kampfe mit größeren Anforderungen, welche einzelne 
Perfönlichkeiten machten. Bereits war man geneigt, einem 
reicheren Gemüthsleben und größerer Selbftändigfeit, wo fie 
einmal auftrat, nachzugeben. Als Caroline Lucius den an 
gebotenen Kantor der Thomasfirche befcheiden aber feſt zurüd- 
weift, emfindet Gelfert eine Heine Beſchämung, daß er feine 
Correfpondentin mit dem landesüblichen Maßſtab gemefien, 
und in feinen Briefen ift feitvem eine wirkliche Hochachtung 
zu erkennen. 

Wie Häufig aber auch einer Bewerbung der Zauber ver 
ſchönſten irdischen Leidenfchaft fehlte, welche wir in dem Leben 
Anderer fo gern vorausjegen, jo waren Doch die Ehen, foweit 
wir urtheilen können, deshalb nicht weniger glücklich. Daß 
man ſich in's Leben ſchicken müſſe, war eine ſehr populäre 
Weisheitsregel. Der Mann, welcher eine angefehene Stellung, 
ein ficheres Einkommen mit der Erwählten theilen wollte, bot 
ihr nach der Auffaffung jener Zeit fehr viel; ihr Dank mußte 
fein, durch unabläffigen treuen Dienft feine mühfamen, arbeits 
vollen Tage gemächlicher zu machen. Ja bereitö war in den 
Seelen der Frauen etwas Höheres lebendig geworden, welches 
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wir wol die Poefie des Haufes nennen dürfen. Die Kennt 
niffe, welche eine deutſche Frau erwarb, waren im ganzen 
gering. Wenn Vornehme nicht orthographifch fchreiben, fo 
erflärt fich das aus dem Schwanken der Erziehung zwifchen 
franzöfifch und deutſch, aus einer Zwitterbildung, welche auch 
Männern den Stil verbarb, nicht nur Friedrich II. und 
andern Regenten, felbft hoben Beamten, wie jenem faifer- 
lichen Gefandten, der an Gellert fchrieb und ihn bat, feine 
Briefe mit Correcturen zurüdzufenden, damit er hinter die 
Geheimnifje der Rechtichreibung komme. Aber auch ver deutjch 
erzogenen Tochter eines gebildeten Bürgerhaufes fehlte es in 
der Regel an correcter Schrift und eigenem Stil. Etwas 
Franzöfiſch Ternten aber viele Frauen, auch Italtenifch wurde 
im proteftantifchen Deutjchland wol häufiger getrieben als 
jest; Tießen doch Studenten in Halle unter Anleitung ihres 
Sprachlehrers fogar italienische Abhandlungen druden. Sonft 
ſcheint die Schule für die Frauen wenig gethan zu baben, 
der Mufikunterricht beftand im Einüben leichter Lieder und 
Zanzweifen am Klavier. 

Deſto mehr that Die Pflicht des Haufes. Für Wohl und 
Behagen ihrer Umgebung zu forgen, der Eltern, Brüder, 
ipäter des Gatten und der Kinder, das war die Aufgabe der 
beranwachfenden Töchter. Daß darin ihr Leben berube, wurde 
ihnen unaufhörlich gejagt, es verftand fich nach jedermanns 
Anficht von felbft. Und diefe Sorge befchränkte fich doch nicht, 
wie im 16. Jahrhundert, auf den Befehl in der Küche, das 
Eintochen von Latwergen und das Ordnen der Wäſche; un- 
verfennbar war die Frau durch die letzten Hundert Jahre in 
eine würdigere Stellung zum Gatten gebracht, fie war feine 
Freundin und Vertraute geworden; bei vielleicht bürftigem 
Wiſſen ift ein fefter Sinn, ein klares Urtheil, feine innige 
Empfindung an jehr Vielen zu rühmen, von denen ung zu- 
fällige Kunde geblieben if. Auch an Frauen einfacher Hand- 
werfer. Wenn die Männer durch den Staat und die Pietät 
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weicher, zaghafter, unfelbjtändiger geworben find, die Frauen 
find durch diefelbe Zeit offenbar gehoben. Der Vergleich mit 
früherer Vergangenheit liegt nahe. Mean denke an Käthe 
Dora, welche den arbeitenden Luther bittet, fie neben fich zu 
dulden. Dann figt fie ftundenlang fehweigend, hält ihm feine 
Schreibfedern und ftarrt aus ihren großen Augen auf das 
geheimnißvolle Haupt des Gatten; unterdeß fucht fie unruhig 
in der eigenen Seele all ihr armes Wiffen zufammen, und 
bricht endlich in eine Frage aus, welche in die Verhältniſſe 
von 1750 umgefegt, ungefähr fo lauten würde: „Iſt der 
Kurfürft von Brandenburg ein Bruder des Königs von 
Preußen?” Und wenn Luther ihr lachend erwibert: „Es iſt 
berfelbe Mann,” fo ift feine Empfindung bei aller Zuneigung 
doch: „arme Einfalt.‘*) 

Dagegen um 1723 figt Elifabetb Gesner ihrem Mann 
in der Wohnftube des Eonrectorats zu Weimar gegenüber, er 
arbeitet an feiner Chreftomathie des Cicero, ſchreibt mit der 
einen Hand und bewegt mit der andern die Wiege; unterbef 
befjert Elifabeth fleißig an den Kleidern ihrer Kinder und 
verhandelt launig mit den Kleinen, welche fich gegen die auf- 
gefegten Flecke jträuben, bis ihnen die Mutter vorfchlägt, die 
neuen Stüde als Sonne, Mond und Sterne auszufchneiden 
und in diefer prächtigen Gejtalt aufzunähen. Das helle Licht, 
welches damals aus dem Herzen der Hausfrau in die Dürftige 
Wohnung ftrahlte, und das fröhliche Lächeln, welches über 
das Antlik des Gatten flog, ift aus feinem Bericht noch für 

*) Er bat die Gefchichte fpäter fröhlich erzählt, feine Frau war neben 
ihm allerdings eine andere geworben. Die Frage Käthe's aber, ob ber 
beutjche Heermeifter ein Bruder des preußifchen Herzogs fei, war für 
Luther fo auffallend, weil gerade damals (1525) die Perſon Albrecht's von 
Preußen mit allem Detail im Kreife der Wittenberger befprochen murbe. 
Und fie, bie Luthern am nächften ftand, wußte fo gar nichts davon. 
Katharina hatte Übrigens damals ſchon zwei Jahre im befreumbeter Fa- 
milie zu Wittenberg gelebt, nicht das Klofter allein trug die Schulb, daß 
bie ftarte Frau fo fill und Hilflos im Haus des Gatten faß. 
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und zu erkennen. Als fie jtarb nach langer glücklicher Ehe, 
fprach der greife Gelehrte: „Eins mußte allein bleiben: da 
will ich Tieber der DVerlafjene fein, als daß fie e8 wäre;“ er 
folgte ihr wenig Monate fpäter. Und wieder furz nach 1750 
fitt die Frau BProfefforin Semlerin zu Halle neben ihrem 
arbeitenden Mann, eine weibliche Arbeit in der Hand; beide 
freuen fich jo fehr, einander in der Nähe zu haben, daß er 
feine Stubdierftube nur als Aufenthalt für die Bücher benükt, 
und daß fie jede Gefellichaft als eine Trennung von ihrem 
Gatten betrachtet. Er Hat fich fo gewöhnt in ihrer Gegen- 
wart zu arbeiten, daß ihn Spiel und Lachen feiner Kinder, 
ſelbſt ein Tautes Geräufch nicht mehr ftört. Bor der Umficht 
und dem Urtheil feiner Frau empfindet er eine unbegrenzte 
Hochachtung, im Haushalt Herrfcht fie uneingefchränft; wenn 
den erregbaren Mann ein widriger Fall beunruhigt, weiß fie 
ſchnell in ihrer janften Weiſe die rechte Abwehr zu finden, 
fie ift treue Freundin und die befte Rathgeberin in feinen 
Univerfitätöbeziehungen, feine fefte Stütze, immer voll Liebe 
und Geduld; und fie hatte doch ſehr wenig gelernt, und auch 
ihre Briefe litten an Schreibfehlern. Es wird noch fpäter 
von ihr die Rebe fein. 

Dergleichen Frauen, einfach, innig, fromm, Klar, feft, 
dabei kurz entfchloffen, zuweilen von auferorventlicher Frifche 
und Heiterkeit, find in diefer Zeit jo häufig, daß wir fie wol 
zu den charakteriftiichen Geftalten rechnen dürfen. Es find 
die Mütter und Ahnfrauen, auf deren Tüchtigkeit faft alle 
Familien der Gelehrten, Dichter, Künftler, welche in den 
nächiten Generationen bis zur Gegenwart herauffamen, einen 
Theil ihres Gedeihens zurüdzuführen Haben. Nicht ſtarke 
Männer zog uns die erfte Hälfte des vorigen Sahrhunderts, 
aber gute Hausfrauen, nicht die Poefie der Leivenfchaft, aber 
ein innigereß Leben der Familie. 

Und wenn wir, Enkel und Urenkel der Zeit, in welcher 
Goethe und Schiller zu Männern wuchjen, über die innere 
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Unfreibeit lächeln, welche bei Bewerbung und Brautjtand um 
1750 zu Tage kam, über den Mangel an echter Zärtlichkeit 
troß der allgemeinen Sehnfucht nach zarten rührenden Empfin- 
dungen, über die Unfähigkeit, der fchönften Leidenſchaft in 
Sprache und Wefen vollen Ausdruck zu geben, jo mögen wir 
auch gedenken, daß grade damals die Nation an den Pforten 
einer neuen Zeit ftand, welche diefen Mangel in Reichthum 
verwandeln follte. Die Periode der Frömmigkeit Hatte eine 
milde Weichheit in das Volk gebracht, die Philofophie ver 
Mathematiker hatte über Sprache und Leben eine ruhige Klar 
beit verbreitet, die folgenden fünfzig Jahre einer intenfiven 
poetifchen Thätigfeit und Träftiger Production in jedem Reiche 
der Wiſſenſchaft follten der Nation eine reichere Entfaltung 
des Gemüthslebens bringen. Nachdem dies gefchehen, war ber 
Deutſche von den guten Geiftern feines Haufes nach graufer 
Verwüftung und Untergang wieder fo weit heraufgebilbet, 
daß feine Seele über die Interejfen des Privatlebens Heraus 
für größere Aufgaben und die männlichjte Arbeit geftärkt 
war. Nach Spener, Wolf, Goethe kamen die Freiwilligen des 
Jahres 1813. 

Hier aber foll Durch die Aufzeichnung eines Zeitgenofien 
beftätigt werden, was oben über Zuſtände, Charakter und 
Brautwerbung der Deutſchen vom Jahre 1750 gejagt wurde. 
Der bier fprechen foll, ward auf den vorhergehenden Blättern 
bereit8 einige Mal genannt, es ift ein Mann, welchem bie 
Wiffenfhaft für immer wohlwollende Erinnerung bewahrt. 
Johann Salomo Semler (1725 bis 1791), Profeffor ver 
Theologie zu Halle, war einer der erften, welche fich von dem 
Autoritätsglauben der proteftantifchen Kirche losrangen und, 
dem Bebürfnijje nach eigener Forſchung folgend, mit der wifjen- 
ſchaftlichen Bildung ihrer Zeit ein Urtheil über Urfprung und 
Wandelung der kirchlichen Dogmen wagten. Seine Jugend 
war im Kampf mit dem Pietismus, aber auch unter ber 
Herrſchaft deffelben vergangen. Sein warmes Herz hielt, fo 
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lange es fchlug, wie Luther und die Pietijten, das kindliche 
Verhältniß zu feinem Gott und Vater feſt, als Gelehrter 
aber war der felbe Dann, den die Ereigniffe des Tages fo 
oft weich, unficher und abhängig von feiner Umgebung fanden, 
kühn, entſchieden, zuweilen radical. Mit ihm begann die Kritik 
der heiligen Traditionen, er war der erfte, welcher planvoll 
die gefchichtliche Entwidlung und Umwandlung des Ehrijten- 
thums zu begreifen wagte, und die Theologie al8 einen hijto- 
rijchen Proceß und als ein Moment in der allmählichen Ent- 
wickelung des Menfchengeiftes darftellte, nicht confequent, mit 
jehr mangelhaften Verſtändniß alter Zeiten, aber doch nad) 
ben Geſetzen der Wifjenfchaft. Den innern Gegenfag zwifchen 
feinem Glauben und Forſchen verhüllte er fich noch dadurch, 
daß er wie bie Pietiften ftrenge zwijchen Religion und Theo— 
logie unterfchied, zwijchen dem ewigen Bebürfniß des Gemü- 
thes, welches ihm befriedigt wurbe Durch die alten ehrwürdigen 
Seftalten des überlieferten Glaubens, und zwifchen dem ewigen 
Drange des Geiſtes, jede irdifche Erfcheinung zu verjtehn. 
Man hat ihn deshalb den Vater des Rationalismus genannt, 
in Wahrheit ift er ein aufgellärter Pietift, eine der beveut- 
ſamen Geftalten, welche dazu berufen find, durch die Vereini- 
gung entgegengefegter Bildungen ein neues Leben vorzubereiten. 
In Saalfeld geboren, Sohn eines Geiftlichen, in Halfe Schüler 
des gelehrten Baumgarten, dann ein Jahr in Coburg Redac- 
teur der dortigen Zeitung, ein Jahr Profeffor der Gefchichte 
und Voefie auf der Nürnberger Univerfität Altorf, wurde er 
durch Baumgarten nach Halle berufen, wo er fajt vierzig 
Jahre jiegreich gegen die alten Pietiften Fämpfte und als eines 
der würdigſten Häupter der großen Univerfität ftarb. Das 
Folgende enthält den Bericht, welchen er ſelbſt über feine 
Liebe und Brautwerbung giebt. Er kann Hier nicht ohne 
Heine fprachliche Aenderungen mitgetheilt werden, denn Sem- 
fer hat, was für ihn charakteriftiich ift, in feinem Stile nicht 
nur lateiniſche Satzbildung, auch viel von der unbeutlichen 
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Redeweiſe der alten Pietiſten. Er liebt, wie fie, ein geheim- 
nißvolles Umfchreiben, Andeuten und halbes Verhüllen, das 
zuweilen den Sinn unverftändlich macht und zu langjamem 
Lejen nöthigt. Und noch eine Erinnerung tft nicht unnüß, 
damit das Folgende nicht die Erwartung täufche: der bier 
erzählen fol, ift in der That ein fein fühlender Mann ge 
weſen, der mit Fug die volle Achtung und Verehrung feiner 
Mitlebenden genof. 

Semler bat die Trennung von der Familie Baumgarten 
durchgemacht, ift al8 Magiſter von Halle in fein Vaterhaus 
nah Saalfeld zurüdgefehrt, und bat dort die Bekanntſchaft 
mit einer Jugendfreundin erneuert. Er erzählt alfo. 

„Mein Aufenthalt in Saalfeld dauerte nicht eben lange, 
ganz vergnügt war er mir auch nicht. Sch fah zwar jene 
würdige Freundin ſehr oft, und wir vergnügten ung an eim 
ander, jo fehr wir in unferer tugenphaften Ernſthaftigkeit 
fonnten; es war aber dabei nicht8 von der Wonne oder großen 
Freude, welche unfere neueren Zeitgenofjen*) in fo viel Ro— 
manen als übermenjchlich befchreiben, oder vielmehr poetifch 
malen und gar gefühlvoll darftellen. Es war wirklich, als 
ob uns ſchon ahndete, daß diefe feltene Harmonie zweier 
Seelen und Charaktere etwas zu großes war, als dag ihr 
eine Verbindung hätte zu Theil werben können. Die Un- 
wahrjcheinlichkeit fand ich in ihrer, fie in meiner Lage, aus 
fehr verfchiedenen Gründen. Mit mir ſah es fehr weitläufig 
aus, da ich das große Glüd nicht erreichen konnte, Conrector 
zu werben, zu welcher Stelle fie ſich fogar erniebrigen wollte; 
auch ſah ich Die Anlage zu einigen Schulden wieder ganz 
nabe vor mir, Die ich einer fo ſchätzbaren Perfon nicht ankün— 
digen konnte. Ich fand mich alfo jeder zufälligen Ausficht 


*) Dr. Johann Salomo Semler’8 Lebensbefchreibung von ihm ſelbſt 
abgefaßt, 2 Theile, erfhien im Jahre 1781. Die hier erwähnte Freundin 
ift nicht genannt, fie feheint von Abel oder aus dem böhern Beamten- 
ftande gemweien zu fein. 
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gleichſam unvermeidlich unterworfen. Sie aber hatte ziemlich 
alte Eltern, auch noch lauter unverforgte Gefchwifter, wie war 
ihr zu rathen, daß fie auf's ungewiffe fich mit mir verbinden 
und das befannt machen folle, und fich dadurch für glücklichere 
Verehrer ganz unzugänglich machen? Wir verfprachen indeß 
mit zärtliher Wehmuth alles, was möglich fein würde, und 
waren von unſrer NRechtichaffenheit überzeugt, aber auch ent- 
ſchloſſen, nichts zu ertrogen, was dem einen Theil fichtlichen 
Nachtheil bereiten Könnte. 

Mein Bater hatte an einen alten Freund, Kammerrath 
Fi in Coburg, gefchrieben und den erfucht, für mein Unter- 
tommen einige freunbfchaftliche Speculation zu machen. Der 
that e8, ehrlich und recht gutmeinend.’” — — (Semler reift 
nah Coburg, erhält dort den Titel Profeffor, aber Teinen 
Gehalt, wird „Verfaſſer“ der Coburgifchen Staats- und Ge- 
lehrten- Zeitung und miethet fich bei einer verwittweten Doc» 
torin Döbnerin ein, einer muntern Frau, welche wohlhabend 
iſt, fich gern mit ihm unterhält, und der er auf manche theo- 
logifche und Hiftorifche Frage antworten muß. Sonft war es 
ein ftiller ehrbarer Haushalt; eine Tochter, die Demoifelle 
Döbnerin, war noch im Haufe, um welche fich der Profeffor, 
der fehr viel Arbeit findet aber geringe Einnahme, wenig küm— 
mert. So lebt er ein Jahr, da erhält er durch einen Bekann⸗ 
ten die Nachricht, daß an der Univerfität Altorf eine Profeffur 
erledigt fei, Die er wol erhalten könne, er müſſe fich aber jelbft 
boritellen. Diefe Kunde regt ihn fehr auf, es zieht ihn mäch- 
tig nach einer Univerfität, er hat bis dahin feine Möglichkeit 
gejehen, jett öffnet fich eine Ausſicht; aber ihm fehlt das 
Geld zur Reife, ja er ift feiner Hauswirthin noch Miethe 
und Koftgeld fchuldig, er zergrämt fich lange in der Stilfe.) 

„Die Frau Doctorin, meine Tiſchwirthin, bemerkte jelbit, 
dag ich feit etlichen Tagen gar nicht die Munterfeit zum 
Sprechen äußerte, die ihr fonft jo wohl gefiel, weil fie Dadurch 
Gelegenheit zu ihren gewöhnlichen Klagen und alten Erzäh— 
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(ungen erhielt; dazu ſchien ich jet nicht mehr die Hand zu 
bieten, vielmehr mich immer zu bald zu entfernen. Sie fragte 
mich alfo, was die Urfache wäre? Ich war fo betroffen, daß 
ich gejtand, ich Hätte einen Vorſchlag zur Profeffur in Altorf; 
e8 erfordere gefchwinde Refolution, und ich hätte gar ernftliche 
Ueberlegungen zu machen. Diefe Anzeige, daß ich bald weg- 
fommen könnte, ſchien Mutter und Tochter in Aufregung zu 
bringen, und ich beobachtete nun fchärfer, als ich fonft zu thun 
pflegte. Bis Hieher Hatte ih an die Tochter, die ohnehin 
alles im Haufe beforgte, und nur felten zugegen blieb, wenn 
wir abgegeſſen Hatten, weiter gar nicht gedacht, als es gerade 
die Gefege der Höflichkeit mit ſich brachten; zu diefer Höflich- 
keit vechnete ich aber weder Handküffen noch gefällfige Plaude⸗ 
reien. Die Mutter Hatte bei aller luſtigen Lebhaftigkeit eine 
fehr ftrenge Ordnung für ihre Tochter eingeführt, weil fie 
mit der freiern Lebensart ihres Gejchlechts, die fchon Damals 
ziemlich in Coburg herrſchte, durchaus nicht zufrieden war. 
Sie behielt die alten Grundfäte, wornach fie felbft in Saal, 
feld erzogen worden war; und es gab alfo wenig Bifiten in 
ihrem Haufe; wozu fie auch wirklich nicht viel Zeit übrig 
Hatten: fo jehr ordentlich wurde dieſe Haushaltung von ihnen 
geführt. Man nannte e8 freilich Geiz und Genauigkeit; aber 
für eine Stadt find ſolche Haushaltungen gewiß ſehr nöthig; 
und jene Anbern, die fo gern Gelb verthun, das fie borgen 
müfjen, follten wenigftens nicht ihre unentbehrlichen Wohlthä- 
ter, von denen fie leihen, jo übel beurtheilen. Ich kannte das 
ungeftörte tägliche Vergnügen, das in diefem Haufe Herrfchte, 
und fand darin gewiß viel mehr glücliches menfchliches Leben, 
al8 bei vielen Andern, wo Glanz oder Geräufch war. 

Nun erneuerte fi) in mir jede Erinnerung, daß Perfonen 
in Coburg mich ſchon zumeilen gewarnt hatten vor biefer Be- 
kanntſchaft, die ich doch fo gleichförmig untadelhaft fand. 
Meine Beobachtungen wurden zufammenhängender, mir ſchien, 
als ob ich gern geſehen wäre; nur wenn der Schluß heraus— 
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fommen follte: ich will mir durch diefe fo jtille, jo tugend- 
bafte Tochter zu helfen juchen, dann entfiel mir das Herz. 
Wo follte auf einmal die Wahrjcheinlichkeit, dieſes zu hoffen, 
herkommen, da ich fajt ein Jahr Yang bevächtige Unaufmerk- 
jamfeit mir Hatte zu Schulden kommen laffen. Sie hatte 
ihon einen Profejfor ausgefchlagen, und ich kannte noch ans 
dere Proben ihres felbjtändigen, gar nicht übereilten Nach- 
denfens, wo manche Andere durch den Hang zur Eitelkeit jich 
leicht würden Haben bejtimmen lafjen. Um fo weniger war 
e8 wahrjcheinlih, dag fie mich nehmen würde, da ich aufer 
mir felbjt gar nichts von äußerlichen Vortheilen zeigen oder 
verfprechen konnte. Ich nahm jedoch eine größere Aufmert- 
ſamkeit gegen Mutter und Tochter an als bisher, ich kann 
jagen, immer noch in einer fehr großen Unentſchloſſenheit. 
In diefer Zeit fchrieb ich an meine Schweiter nach Saal- 
feld; Fläglich genug war der Inhalt dieſes Briefes, der um 
einiger doch nicht jehr großer Schulden willen, blos weil ich 
fein Geld mir fchaffen fonnte, mich auf einmal von meiner 
dortigen Freundin losſagen follte, die ich noch jest mit Grund 
verehre. Ich war freilich nicht im Stande, Durch warme 
Wünſche meine Lage in eine befjere zu verwandeln. Sollte 
ih in Saalfeld Geld borgen, fo hinderte e8 gewiß mein Vater; 
wie ich ohnehin nicht undeutlich gemerkt hatte, daß er immer 
meine Pläne mir auszureden fuchte, und mich ermahnte, ja 
der Vorſehung durch Feine Uebereilungen entgegenzutreten. 
Sehr viele trübe Stunden hatte ich, ehe ich von Saalfeld 
Antwort erhielt, und noch mehre, als ich fie befam, und dieſe 
Trennung jett ganz richtig und abgemacht war. Ein jehr 
ernjtliche8 Nachdenken über viele ähnliche Fälle, die meiner 
Lage entiprachen, berubigte mich nach und nach, obgleich vie 
Hochachtung gegen jene würdige Perſon unauslöfchlich blieb. 
Defto mehr fühlte ich aber meine ſehr geringe Stellung; 
ich gerieth alſo in ein wirkliches Gefühl von Niedrigkeit, und 
machte mir einen Vorwurf nach dem andern. — alſo 
Freytag, Bilder. IV. 
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ſollte dieſe ſo folgſame, tugendhafte Tochter den Vorzug haben, 
damit fie ſo oder fo viel Geld für mich ausgeben könnte, wor- 
an fie gewiß jo wenig als ihre Mutter dachte; denn in biefer 
Abficht Hatten fie mir gewiß die vielen Gefälligfeiten nicht 
erwiefen; fie ſahen mich ſchon lange dafür an, daß ich meine 
Neigung für jemand beftimmt Hätte; fie erinnerten mich oft 
fo freundlich an Halle, von wo ich den unvergleichlichen Cha— 
rakter Dr. Baumgarten’s fo oft, fo fichtbar, mit ganzer Em- 
pfindung ihnen gepriefen hatte; und gerade, weil ich ihnen 
gegenüber Befcheidenheit und ein lebendiges Gefühl für Halle 
gezeigt, hatten fie vortheilhaft von mir gedacht und ein bor- 
tige8 Verhältniß al8 ausgemacht angenommen. Wie follte 
ih fie nun auf einmal von etwas Anderem überreden, ohne 
ihnen ſelbſt offenes Feld für vielerlei mir nachtheilige Gedanken 
und Betrachtungen zu bereiten? Ich allein weiß es, iwie 
mein Gemüth in diefer Zeit ganz barniederlag, wie ganz ohne 
Muth und Ruhe ich Tage und Nächte zubrachte, bis ich mich 
unter das allgemeine Gefeg der einzigen höchſten Negierung 
Gottes bequemen lernte. Mehr als einmal verwirrte mic 
wieder der ftarke Zweifel, ob ich auch fo wichtig wäre, daß 
die göttliche Providenz fich auf mich erjtredte, ob nicht alle 
meine Sorge Folge meiner Fehler und meines unüberlegten 
Verhaltens fei. Kurz, ich konnte diefen drückenden Zuftand 
eben jo wenig länger aushalten, als ich in Klagen Zeit zu 
verlieren Hatte. Ich mußte nach Nürnberg melden, daß ich 
fo und fo viel Tage vor Petri Pauli gewiß eintreffen würde. 

Und nun fchrieb ich zwei Briefe, einen an die Mutter, 
und an die Tochter den andern, in jenem eingefchloffen, worin 
ich meine Abficht, aber auch eben fo deutlich meine jegige Lage 
entdeckte, mich auf ihre eigene Kenntnig und Beurtheilung 
meiner Grundfäge berief und verlief. Mündlich konnte ich 
unmöglich fo überlegt und Har vortragen, was zufammen- 
gehörte. Diefen Brief nahm ich mit mir, da ich Abends zu 
Tische ging, und legte ihn in das gewöhnliche Gebetbuch ber 
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Mutter, das immer an feinem Orte lag, fo dag der Brief 
ganz unfehlbar noch diefen Abend in ihre Hände fommen 
mußte. Ich ließ mir fonft nichts merken, ging aber Doc) 
etwas eher weg, als ich zeither immer that, damit dejto mehr 
Zeit zu diefer Entdeckung und ihrer Beurtheilung übrig bleiben 
möchte. In dem Briefe an die Mutter hatte ich gebeten, 
wenn e8 ihr gerabehin mißfällig wäre, was ich vortrüge, fo 
möchte fie den Brief an die Tochter gar nicht aufbrechen 
laſſen, ſondern mir beide wieder zufchiden und alsdann die 
Sache meinem zu großen Zutrauen in ihre gute Denkungs- 
art gefällig anrechnen. — Je einfamer ich mich zeither zu 
halten pflegte, deſto tiefere Einprüde hatten meine ängftlichen, 
ganz unftäten Wünfche in meiner Seele gemacht; mein Ge— 
müth fing nun an fich ernftlicher zu Gott zu erheben, in 
einer tiefen, gänzlichen Unterwerfung, um der Unrube, die 
aus einzelnen Dingen und ihrem uns unfenntlichen Zu- 
ſammenhange entjtebt, mehr und mehr durch Vorftellung des 
‚ Unendlichen los zu werben. Ich empfand das Wachsthum 
meiner Gelafjenheit und einer zufriedenen Einwilligung in 
alle Schickungen, die ich lange Zeit mir felbft zu verfchaffen 
jo vergeblich unternommen batte. 

E8 vergingen drei Tage, in denen wir Hausgenofjen ein- 
ander ebenfo begegneten, als wenn gar nicht unter ung vor- 
gelommen wäre, worüber Antwort erwartet würde; und ic) 
überredete mich fchon, es ſei eine gütige Schonung meiner 
Empfindlichkeit, dag mein Antrag geradezu in Stillfchweigen 
begraben werben follte, weil man mich der unangenehmen 
Aufklärung überheben wollte. Wie ih mir auch fonft den 
Vorwurf machen kann, immer gar zu wenig Gutes für mich 
gehofft zu haben. Den nächften Sonntag, es war der 15. Ju— 
nius des Jahres 1751, wie ih Mittags von Tiſch gehen 
wollte, bat mich die Frau Doctorin, diefen Nachmittag eine 
Taſſe Kaffee bei ihr zu trinken. Noch hielt fie alle Mienen 
jo richtig in Ordnung, daß ich nicht viel Vortheilhaftes auch 

11* 
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von diefer Einladung mir verfprechen konnte. Die nächften 
zwei Stunden brachte ich in freier Luft mit Spazierengehen 
zu, in einer fehr gefaßten Stellung meines Gemüths, in 
Wiederholung vieler ſchon vorübergeſchwundener Vorftellungen 
und Wünſche, und in ziemlich großer Betrübniß über meine 
zunächſt ſchon bevorftehende Reiſe, die mich num weit genug 
von Saalfeld und Halle bringen mußte”. Ich kam alfo 
nicht eben zu bald wieder zurüd, und ging gerade im ihr 
Zimmer. Sogleich entdeckte ich eine fo natürlich ausgebrüdte 
beifallvolle Freundlichkeit in den Augen der Mutter, die mir 
entgegenfam, daß ih nun gar nicht mehr an dem Erfolge 
meines Antrags zweifelte, daß aber auch meine ehrerbietige 
Empfindung fich eben fo fichtbar an den Tag legte, als ih 
zu reden anfing. Die Gleichheit der Empfindungen, worin 


wir drei jet uns befanden, legte fich gleich Fenntlich in unfere | 


Augen, eine Art von Teierlichkeit entjtand, alle drei wandten 
wir uns fogleich dankend zu Gott. Die Mutter legte mit 
nun die zwei Briefe vor, und fragte: „Geftehen Sie, daß 
Sie dies gefchrieben haben?” „OD ja," fagte ich, und küßte 
ihr die Hand. Sie küßte mich lebhaft und verficherte mid 
der zufriebenften Genehmbaltung. 

Ihre Tochter verlor jehr bald die bisherige Schüchtern, 
heit und ſchlug jett die Augen angenehm auf, weil fie wußte, 
daß es der Mutter nicht mißfiel, und fie ein Necht Hatte fih 
zu empfehlen. Wir hatten beide feine Romanen » Anleitung 
gehabt, fie hätte font nicht auf mich und die Erlaubnif ber 
Mutter gewartet. Eine für mich fo fchwere und fo wichtige 
Sade fand alfo ihren leichten Gang, ohne daß ich irgend 
einen anderen Menfchen oder die Künfte oder Ränke, womit 
Viele eine Braut berüden, zu Hilfe genommen hätte, 

Es iſt nicht nöthig, daß ich es erzähle, mas mein Ge— 
müth für heiligen ſchamvollen Dank gegen Gott einfchles, 

*) Er fucht Faſſung dadurch, daß er wieder an die beiden Demoifeler 
in Halle und Saalfeld denkt. 
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wie ſehr ich mich bemühte, diefe innere Stille und Ruhe zu 
behalten bei dem num entſtehenden Gerede über diefen meinen 
Entſchluß. 

Der Charakter meiner Braut war fir mich gleichſam 
ausgefucht. Sie hatte eine angenehme Bildung, obgleich die 
Poden, die fie fchon ſehr erwachfen ausgeftanden hatte, das 
übrige Lob der Haut merklich zerftört Hatten. Ihre Erziehung 
war theil® unter den Augen der Großmutter und einer vor- 
trefflihen Tante, theil® von der Mutter neben ihrem Bruder, 
durch gehaltene Hauslehrer, bejorgt worden. Nach dem Tode 
des Vaters hatte die Mutter fich und diefe Tochter wol etwas 
zu ſehr in Eingezogendeit gehalten. Sie hatte aber vefto mehr 
in jeder Gejchieflichkeit, die ihrem Gefchlechte wahre Vorzüge 
giebt, zugenommen; ihr Urtheil war fo richtig, Daß es die 
Mutter gemeiniglich in häuslichen Einrichtungen ihrem eigenen 
vorzog. Sie ſchrieb einen gut ausgebrüdten Brief, meift ſchön 
und gleich in Zügen, und mit fehr wenigen Behlern gegen 
die Orthographie. Hierin übertraf fie alle ihre vielen Ver: 
wandten. Geldrechnung verftand fie viel beffer als ihre Mutter, 
und hatte, da fie faum fünfzehn Jahr alt war, bei Ianger 
Abwefenheit der Mutter, einzelne Einnahmen von mehr als 
1800 Gulden fo richtig berechnet, daß auch gar nichts daran 
fehlte. Weber ihr bisheriges Eigenthum aus der Erbichaft 
eines Onkels in Coburg, das 4000 Gulden und mehr be- 
trug, führte fie jchon einige Jahre her ihre eigene Rechnung. 
Sie hatte tanzen gelernt und trug fich fehr gut, liebte es 
aber nicht ſonderlich; ihren Put machte fie fich felbit, ſogar 
vieles von der Kleidung, und ftets im Gefchmad. Nur wurde 
diefe Beluftigung an eigener Hände Arbeit von Andern ihres 
Alters, die daran Fein Vergnügen fanden, für eine Folge zu 
großer Genauigkeit angefehen. Sie war e8 gewiß nicht, wie 
ih bald erzählen werde. 

Wir gingen num freilich mehr mit einander um, auch 
die wenigen Tage, die ich noch übrig hatte, oft fpazieren, zu- 
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mal in ihrem großen Garten auf der Roffau. Da faßen wir 
zuweilen unter einem Baume, und überfaben die vor uns 
liegende Stadt. Sie war fo aufrichtig, daß fie mir von ſelbſt 
fagte: „Nun wenden Sie ja einige Bemühungen und Aufficht 
auf mich, mir Mängel abzugewöhnen, die ich in der langen 
Einſamkeit mir zugezogen babe. Ich werde durch meine Er- 
gebenheit vielleicht Ihnen mich empfehlen, und durch mein 
ganz reines gute Herz; da wir aber unter viele Leute, zum 
Theil von der fogenannten großen Welt fommen, fo belfen 
Sie mir auf, daß ich Ihnen alsdann nicht zum Nachtheil 
gereiche, bis ich felbjt richtiger über das Aeußerliche urtheilen 
lerne. Denn Sie übertreffen mid an Verſtand, an Artig- 
feit de8 Sprechens und des Umgangs.” — Mir wurden die 
Augen naß über diefe Neblichkeit. Sie weinte mit mir; „ob 
e8 mich nun reue? ob ich nicht fchon lange Diefe ihre Mängel 
erfannt hätte?“ | 

Ich hatte bier die bejte Gelegenheit, fie von einer andern 
Seite zu erheben, indem ich antwortete: „Mit mehr Necht 
drückt mich Die Sorge, daß e8 Sie felbjt reuen möchte, einem 
Brofejfor Ihre Hand und Herz gegeben zu haben, den Sie 
bald äußerlich ganz dürftig finden werben, ob er gleich arbeit 
jam fein wird. Und nun will ich auch Ihnen meine Sorge 
ganz ohne Rückhalt vorlegen. Sie willen zwar, daß mein 
Bater mir nichts geben kann; Sie wiflen aber wol nicht, daß 
ich Ihnen Haus und Tifchichuld jegt nicht bezahlen kann, 
daß ich auch noch manche Kleine Schulden am Ende abmachen 
muß, wenn wir mit Ehren von Coburg wegkommen follen.“ 

Sie ſah mir zärtlich in die Augen und fagte: „Wenn 
Sie wirklich feine andern Urſachen haben betrübt zu fein, fo 
bin ich freilich jehr glücklich zu jagen, daß ich Ihnen gleich zu 
helfen im Stande bin. Denken Sie alſo an nichts weiter, 
als mich Ihrer immer mehr werth zu machen, damit ich in 
Sefellichaft Ihnen feinen Nachtheil bringe. Ich bin Herr über 
mein eigenes Vermögen, wozu ich bisher ven Dr. Berger als 
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meinen Gurator zuweilen um Rath frage. Der hält Sie 
jelbft zu Hoch, als daß er mir das Geringjte in den Weg 
legen wird, wenn ih Ihnen gern dienen will.” 

Und diefe uneigennügige, ehrliche Denkungsart hat auch 
diefe würdige Perſon ſtets behalten und mich aller Beihämung 
oder Betrübniß über meine Lage überhoben. 

Nun dachte ich auf meine Keife, um nicht zu fpät nach 
Nürnberg zu kommen. — 

Zu Nürnberg giebt e8 noch ſehr viele Merkmale eines 
hohen Alterthums, die einen großen Eindrud auf mich machten. 
Der Prediger Birkmann bei der Egidienkirche hatte mir gütig 
angeboten, bei ihm Quartier zu nehmen; ich wurde überaus 
ftebreich aufgenommen und befam eine Stube ganz oben, worin 
feine Bücher ftunden; welche Nachbarfchaft mir fehr nützlich 
war, indem ich des Abends einige Nachrichten von Nürnberg 
jelbft auffuchte, um nicht in allen Dingen fo gar fremd zu 
fein. Sobald al8 möglich ließ ich mich den Herren des Raths 
auf dem anfehnlihen Saale des Rathhauſes vorjtellen, zu 
einer Stunde, da fie eben auf einige Minuten aus ihren 
befondern Zimmern auf den Saal traten. Der große Ein- 
drud diefes ſehr anfehnlichen Gebäudes und viele mir ganz 
ungewohnte Umftände thaten eine gute Wirkung auf mich, daß 
ih mit Rührung und Modeſtie zum erjtenmal eine Parrheſie 
zu meiner angelegentlichen Empfehlung anwendete, welche mir 
den gnädigen Beifall diefer fehr verehrungswürbigen Perfonen 
erwarb. Herr von Ebner, dejjen eigene Gelehrſamkeit und 
große edle Denkungsart jedermann mit Hochachtung erfüllte, 
ließ mir nachher noch fagen, daß er mich des Nachmittags in 
feinem Haufe erwarten würde. Ich fuchte die Stille meines 
Gemüths wieder zu gewinnen, um durch das viele Unerwartete 
fo wenig als möglich zerjtreut zu fein und diefe Aufwartung 
defto mehr zu meinem Vortheil zu benuten. Da diefer Herr 
faft gar nicht fehen fonnte, fo entging mir ſchon viel Bei- 
ſtand, indem ich durch eine ungefünftelte modeſte Stellung, 
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bie ich jtet8 liebte, mir fonft manchen Eingang verfchafft hatte, 
fogar bei Berfonen, die vorher wider mich eingenommen ge- 
weſen waren. Nachdem ich einige Minuten geftanden und 
meine wahre dankvolle Empfindung in den beiten Säten meiner 
Rede ausgedrüdt hatte, Die wenigftens den Schwulft eben fo 
fehr als das Alltägliche vermied, fo fagte er: „Herr Profeffor, 
Ihre Stimme und Rede gefällt mir fo wohl, daß ich e8 fehr 
bedaure, Sie nicht mit meinen Augen genauer anfchauen zu 
können. Setzen Sie ſich ber zu mir; ich muß doch allerlei 
mit Ihnen reden. Der große Mann, den wir verloren haben, 
Profeffior Schwarz, hat Sie insbefondere an mich recht ver- 
traulich empfohlen, während e8 freilich an vielen Competenten 
der Stellen nicht fehlet, die durch ihn erledigt worden find.“ 
Nun kam er auf meine Miscellaneas lectiones, davon er 
fich Hatte vorlefen laffen, und fragte fo viel Einzelnes, daß 
bie Unterredung einem Examen fehr ähnlich war. Endlich 
fagte er mit Fenntlicher Freude: „Sie find grade mein Dann; 
wo ich Hin will, da find Sie fchon. Ich wünfche herzlich viel 
Glück für Sie und fir Altorf.” Darauf ließ er Tridentiner 
Wein bringen, und der Diener mußte das Glas nicht leer 
jtehen laſſen. Nun wurde er fo gnädig, da ich aufjtand, daß 
er fagte: „Kann ich für Ste forgen durch eine reiche Heirat, 
jo jagen Sie es jetzt grade heraus.‘ Ich küßte ihm die Hand 
jehr ehrerbietig, legte die Augen darauf und fagte mit großer 
Empfindung grabehin: „Sch danke.” — „Um deſto lieber ift 
e8 mir,” jagte er, „wenn Sie gar feine Unruhe des äußer- 
lichen Lebens mehr Haben.” Er befahl mir, wenn ich von 
Altorf zurückkäme, nochmals bei ihm anzufragen, indem er 
mich in feinen Garten mitnehmen und noch mehr mit mir 
verabreden wollte, was auch nachher gefchehen ift. Ich muß 
jagen, eine jo edle Herablafjung und thätige Werthichägung, 
als die Herren von Nürnberg ihren Gelehrten ſtets erweiſen, 
babe ich fonft nicht oft wieder angetroffen. 

Der Prediger Birkmann reifte mit mir nach Altorf. 
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Unterwegens fand ich für fehr gut, dem rechtfchaffenen Manne 
zu erkennen zu geben, daß Herr von Ebner für meine gute 
Berheiratung babe forgen wollen, daß ich aber ſchon in Co— 
burg nöthig gehabt hätte, mich diefer und anderer Sorgen 
zu entlebigen, daß alfo alle andere gutmeinende Anftalten 
unnöthig wären. Indeß Hatte ich doch eine Menge neuer 
Gedanken zur Begleitung. 

Südlich Fam ich wieder nach Coburg und brachte die 
Bocation mit. Den 26. Auguft des Jahres 1751 wurde mir 
die liebenswürdige Döbnerin in der Sacriftei angetraut.” 

So weit der Bericht des Gatten, der im weitern Verlauf 
feiner Xebensbefchreibung bei jever Gelegenheit feine Liebe und 
Bewunderung für die Frau feiner Wahl ausfpricht, der Ge- 
jtorbenen eine bejondere Lobſchrift verfaßte. Leider iſt Fein 
Brief erhalten, welchen die Frau Profefforin als Braut an 
ihren künftigen Herrn richtete, und deſſen Stil von dem Pro- 
fefjor fo gelobt wird. Aber aus demſelben Sabre 1750, aus 
dem reife ihrer Coburger Bekannten, Tann ein Liebesbrief 
mitgeteilt werben *), der, wie man annehmen darf, ziemlich 
genau den Stil der Demoifelle Döhnerin wiedergiebt, die- 
jelben herkömmlichen Formen und die Fünftliche Zärtlichkeit, 
hinter welcher nur zuweilen die warme Empfindung eines 
Menfchenherzens fühlbar wird. Diefer Brief einer Braut an 
ihren Bräutigam in Coburg lautet alfo: 

„Mein auserwähltes Herz! Gleich wie ich nicht zweifle, 
mein geliebtes Rind werben die Heiligen Weihnachtsfeiertage 
in allem erwünſchten Wohlfein zurücgelegt Haben, jo Hoffe, 
daß der gütige Gott mein jehnliches Bitten in Gnaden er- 
hören und meinen Geliebten mit jo viel Gefundheit, Segen 
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*) Der Brief wird Bier mitgetheilt, weil er faft venfelben Inhalt Hat, 
wie ein Schreiben der ſchönen Urjula Freherin an ihren Bräutigam aus 
dem Jahre 1598 in Bd. II, 2. der Bilder aus d. deutfch. Berg. 9. Aufl. 
S. 239. Den hier abgebrudten Brief verdankt Herausgeber der Güte 
des Baron Ernft von Stodmar. 
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und allem Vergnügen in reihem Maß überfchütten wird, daß 
bejtändig Urfach haben möge, ihn dafür zu preifen. Zu Dem 
bevorftehenden Jahreswechſel gratulire ebenfalls, und will 
meinen aufrichtigen Wunſch von Grund des Herzens in diefen 
wenigen Worten ausbrüden: „Höchſter, Höre mein Gebet! 
nimm, mein liebſtes Kind zu fparen, doch die Hälfte meiner 
Zeit, lege fie zu feinen Jahren; fo wird auch mein zeitlich 
Wohl, das durch feine Güte feimet, bald des Segens reife 
Frucht, ob gleich Neid und Mißgunſt ſchäumet.“ 

Mein Herz haben mir mit Deren angenehmem Schreiben 
ein großes Vergnügen verurfacht, da ich geſehen, daß ſich 
Diefelben Deren häufige Verrichtungen, welche mich leicht 
vergefiend machen können, nicht abhalten lafjen, an mich gütigjt 
zu gedenken, deswegen Ihnen meinem Geliebten den aller- 
verpflichtetften Dank abftatte. Diefelben beliebten in ‘Deren 
Werthem zu erwähnen, daß die Ninge fertig, es ftand aber 
nicht dabei, was ich dafür zu bezahlen fchuldig, ich erwarte 
daher mit nächitem eine gefällige Nachricht fowol Dieferwegen, 
als auch vornehmlich den Herrn Schwager Confulenten be- 
treffend. 

Finden mein geliebtes Vergnügen fonften etwas, das ich 
zu wiſſen oder beforgen nöthig habe, jo belieben es Diefelben 
nur frei und aufrichtig zu melben, es foll mir Dero Befehl 
allzeit zu einer Vorfchrift dienen. Bei der hochwertheſten 
Frau Mama und Frau Schwefter machen mein Herz bei diefer 
Iahresveränderung meine gehorfame Gratulation, und bitten 
mir ohnjchwer Deren geneigtes Wohlwollen ferner aus. Mein 
Papa und Mama Iafjen ebenfalls ihr Compliment vermelven 
und Ihnen alles beglüdte Wohlergehen in ungeftörter Zur 
friedenheit zu genießen anwünſchen. Wir erwarten mit größtem 
Verlangen eine gefällige Antwort, und mein Papa ift defto 
begieriger, folche zu erhalten, weil er das lette Schreiben ber 
Mama felber dictivet; mich plaget felbjt die Neugierigfeit zu 
vernehmen, wie Dero Refolution diesfalls ausfallen wird. 
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Anbei nehme mir die Erlaubniß, Ihnen, mein Herz, etivas 
Schlechtes von meiner Arbeit zu einem Leibchen beizulegen, 
mit der ergebenften Bitte, nicht auf den geringen Werth der 
Sache, fondern auf die aufrichtige Meinung zu fehen; denn 
ich verfichere, dag nicht fo viel Stiche darin befindlich, als 
gute Wünfche für Diefelben dabei abgeſchicket. Schlieplich bin 
mit beftändig währender Hochachtung 
meines Herzlichgeliebten 
Hof, 29. Dechr. 1750. treuergebene 
A Monsieur, Monsieur... . à Coburg. €. C. 8." 


Sp vorfichtig, förmlich und gefchnörkelt war Damals das 
gefcehriebene Liebeswort eines treuen fränkiſchen Mädchens, 
auch der lieben Frau Profefior Semler. 

Wenn man aber ihn, Johann Salomo Semler felbft, 
den Bater der modernen Theologie, lange Zeit ein hochgeehrtes 
Haupt feiner Univerfität, der in feiner Wiſſenſchaft den ältern 
Zeitgenofjen ein kühner, waghaljiger Dann war, wenn man 
ihn mit dem Maßſtabe meffen wollte, den unfere Zeit an bie 
Hand giebtl Weil er Fein Reiſegeld und in Coburg einige 
Schulden hat, verfällt er im fchweren Innern Kampf, befchließt 
zu heiraten, kündigt feiner Freundin in Saalfeld das Ber 
hältnig und bewirbt fih um die Tochter feiner wohlhabenden 
Hauswirthin, die ihm bis dahin ziemlich gleichgültig war. 
Dergleichen wäre in unferer Zeit, mild gefagt — Häglich. 
Und do, als der bejahrte Profeſſor der Theologie dieſen 
Bericht der Deffentlichkeit übergab, da Hat er offenbar vor- 
ausgefegt, daß fein Verhalten ihm in den Augen der Zeit- 
genofjen nicht zur Unehre gereichen werde. Es ift fein Grund, 
zu bezweifeln, daß die Freunde feiner Jugend genau eben fo 
empfanden, vielleicht etwas weniger gewiſſenhaft. Welches 
Recht hatte, als er jung war, das Herz eines armen Ge- 
lehrten gegenüber der Talten tyrannifchen Welt? Noch wenig. 
Was war der Zweck und Inhalt feines Lebens? Lernen und 
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arbeiten vom frühen Morgen bis in die tiefe Nacht, um fein 
mühſam erworbenes Wiffen in andere Seelen zu gießen, Das 
Wichtige und Neue, was er ergrübelt, erjpäht, erdacht, Durch 
Schrift und Lehre auszubreiten. Darin lag feine böchjte 
Pfliht und Ehre, der Zwed und Stolz feiner Erdentage; fein 
Privatleben mußte fich dafür fügen und fehiden, wie e8 gerade 
ging. So empfand nicht der brennende Ehrgeiz Weniger, 
e8 war eine allgemeine Empfindung wie bet Semler, in vielen 
Hunderten, welche Hungerten, fich vor Mächtigen beugten und 
ihren Glauben wechjelten, um für ihre Wiffenfchaft leben zu 
fönnen. Das tft gar nicht groß, aber es tft immerhin Sehn- 
fucht nach dem Größten, es ift das alte deutſche Bedürfniß, 
jich für etwas Hinzugeben, was unendlich werthvoller ift als 
der Einzelne Kommt zu foldem Sinne einmal fichere 
Manneskraft und das Gefühl, ein Herr auf der Erbe zu 
fein, jo mag wol etwas daraus entjtehen, was alle Folgezeit 
groß und gut nennt. 


4, 
Aus der Garnifon. 


Ein Schu aus der Lärmkanone! Scheu tritt der Bürger 
vom Fenfter zurüd, und blickt prüfend in die dunkeln Winkel 
feines Haufes, ob fich eine fremde Menfchengeftalt darin ver- 
borgen. Der Bauer auf dem Felde Hält feine Pferde an und 
überlegt, ob er wünfchen darf mit dem flüchtigen Marne zus 
fammenzutreffen und das Fangegeld zu verdienen, oder ob er 
einen Verzweifelten fürchten und ſchonen fol, troß der harten 
Strafe, welche jedem droht, der einen Deferteur entjchlüpfen 
ließ. Wahrſcheinlich wird er den Flüchtling entrinnen Yaffen, 
auch wenn er feiner Herr werden kann, denn in geheimer 
Seele regt fich ihm ein Mitgefühl, ja etwas wie Bewunderung 
des Verwegenen. 

Kaum ein Kreis irdifcher Intereffen prägt jo feharf die 
Beionderheiten der Zeitbildung aus, als das Heer und die 
Methode der Kriegführung. Die Armee entjpricht zu jedem 
Jahrhundert merkwürdig genau der Verfaffung und dem Cha- 
rakter des Staates. Die fränfifche Landwehr der Merovinger, 
welche von ihrem Märzfeld zu Buß gegen Sachſen und 
Thüringe zog, Das Heer der ritterlichen Speerreiter, welches 
unter Kaifer Rothbart feine Roſſe in die Ebenen der Yom- 
barbei hinabführte, die Schweizer und Landsfnechte der Ne 
formationdzeit, und wieder das Söldnerheer des dreißigjährigen 
Krieges, fie alle waren höchſt charakteriftifche Bildungen ihrer 
Zeit, welche aus den focialen Zuftänden des Volkes erblühten 
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und fich wandelten, wie diefe. So wurzelt das Ältefte Fuß— 
heer der Bejitenden in der alten Gemeinde» und Gauord— 
nung, das reifige Ritterheer in dem feudalen Lehnweſen, Die 
Fähnlein der Landsknechte in der aufblühenden Bürgerfraft, 
die Compagnien der fahrenden Söloner in dem Wahsthum 
der fürftlichen Territorialherrfchaft. Ihnen folgte in den des— 
potifchen Staaten des 18. Jahrhunderts das ftehende Heer 
der drefjirten Lohnſoldaten. 

Aber Feine der älteren Formen des Kriegsdienſtes ifı 
durch die fpäteren ganz befeitigt worden, wenigſtens einzelne 
Erinnerungen daran find überall bewahrt. Jene uralte Land- 
folge der freien Grundbefiger Hatte aufgehört, feit ein großer 
Theil der Fräftigen Bauern in die Hörigkeit herabgeſunken 
war; die ftarfe Landwehr war zu einem Landesaufgebot von 
geringer Kriegstüchtigfeit geworden, aber ganz befeitigt war fie 
nicht, denn allen Landfaffen blieb bis in das 18. Yahr- 
hundert die Verpflichtung, beim Klang der Sturmglode zu, 
fammenzueilen, Kriegsgefpann und Schanzgräber zu ftelfen. 
Ebenfo war die Nittercavallerie der Hohenftaufen von dem 
Heer der freien Bauern und Bürger bei Sempach, Granfon, 
Murten wie in den Nieverungen der Ditmarfchen zerfchlagen 
worden; aber die Stellung der Ritterpferbe blieb eine Laſt 
der adlichen Güter, fie wurde allerdings feit dem Ende des 
16. Jahrhunderts — in Preußen erjt unter Friedrich Wilhelm 1. 
— in eine fejte niedrige Geldabgabe verwandelt, und dieſe 
Abgabe war in den meiften Landfchaften Deutſchlands die 
einzige Steuer, welche auf den ablichen Lehngütern lag*). Auch 
der fahrende Landsknecht, welcher fich felbit die Ausrüftung 
beforgt und jeden Sommer die Fahne gewechſelt Hatte, war 
in einen montirten Söldner mit beftimmter Dienftzeit ver: 


*) Sie betrug zur Zeit Friedrich's II. für das große Rittergut, 
welches ein ganzes Nitterpferb zur ftellen hatte (e8 gab auch Halbe und 
Biertelpferbe), je nach ben Landſchaften 18—24 Thaler, ungemöhnlid 
viel in der Kurmark: 40 Thaler. 
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wandelt; aber in die neue Zeit erhielt fich der Brauch freier 
Werbung, das Handgeld, das Heranloden der Ausländer, 
obgleich dieſe Gewohnheiten der Landsknechtzeit in einem felt- 
ſamen und unverföhnlichen Gegenfage zu der furchtbaren 
Härte ftanden, mit welcher die neue Ordnung ber despotifchen 
Staaten das ganze Leben der Angeworbenen zujammen- 
ſchnürte. 

Die Mängel der ſtehenden Heere im 18. Jahrhundert 
ſind oft beurtheilt worden, und jedermann weiß Einiges von 
der herben Zucht in den Compagnien, mit welchen der alte 
Deſſauer die Schanzen von Turin ſtürmte und Friedrich IL 
den Beſitz Schlefiend behauptete. Aber nicht ebenfo bekannt, 
jelbft von Kriegsfchriftftellern ganz vernachläffigt ift eine andere 
Seite der alten Kriegsverfaffung, und von diefer foll bier 
zunächjt die Rede fein. 

Die Regimenter, welche die deutfchen Souveräne des 
18. Jahrhunderts in ihre Schlachten führten oder an fremde 
Potentaten vermietheten, waren nicht die einzige bewaffnete 
Drganifation in Deutſchland. Neben dem Söldnerheer be- 
ftand in den meijten Staaten auch ein Volksheer, allerdings 
in ſehr mangelhafter Berfaffung, aber doch keineswegs ganz 
nichtig und einflußlos. Zu feiner Zeit war bie alte Idee, 
daß jedermann zur Bertheidigung des eigenen Landes ver- 
pflichtet fei, aus dem Leben der Deutfchen gefchwunden. Das 
Recht des Landesherrn, die Untertbanen zum Schu der Hei- 
mat, zur Landesfolge zu verwenden, war aber in der Empfin- 
dung der alten Zeit durchaus von einem andern echt des 
Landesherrn unterfchieden, Kriegsvolk zu Halten. Für feine 
Politit und den Kampf außerhalb der Landesgrenzen Kriegs, 
bienfte zu leiften, durfte er dem Unterthan nicht befehlen. 
Im Kriege dienen war ein freies Handwerk, dazu durfte er, 
jeit feine VBafallen unbrauchbar geworden waren, nur Frei- 
willige einladen, d. h. werben. Es ift eine der größten Um- 
wandlungen in ver Gefchichte des deutfchen Volkes, daß durch 
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die despotifcher Regierungen in dem vorigen Jahrhundert den 
Deutſchen allmählich die Ueberzeugung aufgedrungen wurbe, 
dag das Volk verpflichtet fei, dem Landesherrn wenigſtens 
einen Theil feines Kriegsvolfes zu jtellen. Und nicht minder 
lehrreich ift, daß erjt in unferm Jahrhundert, feit das alte 
Syſtem zufammenbrahd und neue Staatöformen vorbereitet 
wurden, die Idee der allgemeinen Wehrpflicht in die Seele 
des Volkes ſank. Es lohnt, den Weg zu verfolgen, auf wel- 
chem es gefchah. 

Schon gegen Ende des 16. Jahrhunderts, ald die Lands- 
fnechte zu foftfpielig und Tüberlich wurden, war man auf den 
Gedanken gelommen, aus den wehrhaften Männern der Stadt 
und des flachen Landes eine Miliz zu bilden, das Defen- 
fionswerf, welche innerhalb der Landesgrenzen zur Ber- 
theidigung verwendet werben ſollte. Seit 1613 wurden bie 
Defenfioner in Kurſachſen und den Nachbarländern, bald 
darauf in den andern Streifen des Reiches organifirt, in 
Fähnlein georonet, zuweilen zufammengezogen und militärifch 
geübt. Ihre Gefammtzahl ward feftgeftellt und auf die Ort 
ichaften vertheilt, die Gemeinden bejtimmten und rüſteten bie 
Leute, waren fie im Dienfte, fo erhielten fie Sold vom 
Landesherrn. 

Der dreißigjährige Krieg war zum größten Theil mit 
geworbenem Volke geführt worden, doch waren aus Noth bie 
Defenfioner hier und da in Kriegsvolf umgewandelt worden, 
indem man entweder ganze Regimenter für den Felddienſt 
beftimmte, oder mit den brauchbaren Leuten die Lücken der 
geworbenen Truppen ausfüllte. Im Ganzen aber hatte fich 
die lockere Errichtung diefer Miliz nicht bewährt. Nach dem 
Frieden war in dem menjchenarmen Lande noch weniger mög- 
(ih, darauf eine neue Kriegsverfaffung zu gründen. Denn 
der Bürger und Bauer wurde für die Eultur des leeren 
Grundes wie al8 Steuerzahler unentbehrlid. Man behielt 
deshalb die alte unvollfommene Einrichtung dieſes Bürger- 
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heeres bei. Nur machte fich auch bei der Miliz die neue 
Zeit dadurch geltend, daß die Auswahl der Mannſchaft Offi- 
cieren des Landesherrn übertragen, und die Dienftzeit auf 
das erfte Mannesalter befchränkt wurde; die Gemeinden tra- 
ten in den Hintergrund, der Souverain wurde auch hier 
mächtiger. Im folcher Weife wurden die ausgehobenen De- 
fenfioner in Compagnien und Kreisregimenter zufammenge- 
zogen, und ein oder mehre Dale im Jahre einerereirt. Bor 
dem Kriege hatten die Ortſchaften Waffen und Ausrüftung 
beichafft, jetzt lieferte auch Diefe der Landesfürft, aber in den 
Städten blieben die Officierftellen in den Händen der Bürger, 
nur die Oberofficiere bejtimmte der Kriegsherr. Die Mann- 
Ichaft wurde in der Regel durch das Loos gewählt, und es ift 
intereffant, daß fchon 1711 auf den fächfifchen Looſen die 
Auffhrift ftand: „Für das Baterland.” Aber unvoll- 
jtändig war die militärifche Ausbildung, zahlreich die Be— 
freiungen, ungeſchickt der Erfat des Abgangs. 

Und doch Haben dieſe Landtruppen mehr als einmal gute 
Dienfte gethan, auch in Preußen. Das bewaffnete Landvolk, 
welches in den Schilderungen der Fehrbelliner Schlacht ge- 
nannt wird, war Fein zufammengelaufener Haufe, jondern bie 
alte organifirte Landesmiliz; fie hatte mwejentlichen Antheil an 
der eriten glorreihen Waffenthat, in welcher die Branden- 
burger felbft für eigene Fauſt einen überlegenen Feind fchlugen. 
Noch 1704 war das Volksheer im preußiſchen Staat für 
etwas Werthvolles gehalten, denn wer bei ihm enrollirt war, 
wurde von jedem anderen Kriegsvienft für den Landesherrn 
befreit*). Zwar wurde bafjelbe durch Friedrih Wilhelm I. 
aufgehoben, aber im fiebenjährigen Kriege wieder in Pommern 
und Preußen eingerichtet; und dort hat dieſe Miliz gegen 
Schweden und Ruſſen vortreffliche Dienfte gethan. Auch im 
Reich, in Sachen erhielt fie fich, kraftlos, unkriegeriſch, miß- 

*) Die Stärke der Lanbmiliz unter Friedrich I. wird von Faßmann 


ld. ©. 720), wol zu hoch, auf 60,000 Mann angegeben. 
Freytag, Bilder. IV. 12 
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geachtet, bis ganz veränderte Culturverhältniſſe eine neue 
Organiſation des Volksheeres möglich machten. 

Ganz getrennt von dieſer Miliz ſtand das Kriegsvoll, 
welches der Landesherr für fich Hielt und ganz aus feinen 
Einnahmen bezahlte. Es mochte nur eine Garde fein, zum 
Schutz und Schmud feines Hofes, es mochten viele Com- 
pagnien fein, welche er fi warb, um feinen Status zu 
fihern, Einfluß und Macht unter feinesgleichen zu gewinnen, 
Geld damit zu verdienen. Das war fein Privatgefchäft, und 
wenn er fein Volk nicht übermäßig dadurch beläftigte, jo war 
nicht8 dagegen einzuwenden. Es war ein freied Gefchäft auch 
für den, welcher ihm dienen wollte, er mochte fich anmwerben 
laffen, Inländer oder Fremder, er mochte fehen, wie ihm der 
Bertrag gehalten wurde. Kam das Land durch einen äußern 
Feind in Gefahr, fo bewilfigte die Landſchaft dem Herrn auf 
für dies Kriegsvolk Geld oder einen befonderen Zufchuß, denn 
man wußte wohl, daß e8 Friegstüchtiger war als Die Landes 
miliz. So war es unter dem großen Kurfürften noch in 
Preußen, jo blieb e8 in dem größten Theile Deutfchlands bis 
tief in das 18. Jahrhundert. 

Aber auch dies private Kriegsvolk, welches der Lande 
berr ſich warb, Hatte eine neue Einrichtung erhalten. 

Bis zum Ende des Dreißigjährigen Krieges hatte bei ben 
meisten deutſchen Heeren die Werbung nach Landsknechtbrauch 
auf das Rifico des Oberften ftattgefunden. Der Oberft ſchloß 
den Contract mit dem Fürften, er befeßte und verkaufte bie 
Hauptmannsftellen, der Fürft zahlte dem Oberften das Gelb, 
welches von der Landſchaft aufgebracht wurde. So waren bie 
Regimenter in gründlicher Abhängigkeit vom Oberften, und 
diefer war eine Macht auch dem Landesherrn gegenüber. Die 
Disciplin war loder, die Dfficierftellen von Creaturen des 
Dberften bejegt, der Zufammenhalt des Regiments wurde durch 
feinen Tod gelöft. Die Gaunereien der Oberften und Com- 
pagnieführer, ſchon um 1600 von militärifchen Schriftitelfern 
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beflagt, Hatten eine gewiſſe virtuofe Ausbildung erhalten. 
Selten war die Mannfchaft, welche auf dem Papiere ftand, 
volfftändig unter der Fahne. Die DOfficiere bezogen den Sold 
für eine große Anzahl von Fehlenden, welche man „Pafjevo- 
lants“ oder „Blinde“ nannte; fie reihten ihre Knechte, Marke 
tender aus dem Troß in die untern Chargen ein. Auch bei 
der Taiferlichen Armee hörten bie Klagen nicht auf, von oben 
bi8 unten der rückſichtsloſeſte Eigennug, die Officiere plün- 
derten mitten im Frieden ihre Quartiere in den Erblanden 
aus, fie fifchten und jagten in der Umgegend, erhoben einen 
Aufſchlag von den Stabtzöllen, fie ließen Fleisch Schlachten und 
verlaufen, fie richteten Wein- nd Bierſchenken ein. Und wie 
die Officiere raubten, fo jtahlen die Gemeinen. Das geſchah 
3. B. noch 1677. Und diefe Randesplage drohte eine bejtändige 
ju werben. Die Werbung der Refruten aber war in biefer 
frühern Zeit noch wenig organifirt, und die Gaunereien, welche 
dabei nicht fehlen konnten, waren wenigjtens nicht Durch die 
böchften irdiſchen Autoritäten fanctionirt. 

In Brandenburg reformirte der große Kurfürft gleich 
nah feinem Negierungsantritt 1640 das Verhältni der Re— 
gimenter zum Landesheren; die Werbung gefhah fortan in 
feinem eigenen Namen, er ernannte die Oberjten und Offi- 
ciere, welche ihre Stellen nicht mehr Faufen durften. Dadurch 
erſt wurden die Söldnerſchaaren zu einem ſtehenden Heere 
mit gleichmäßiger Bekleidung, Bewaffnung und Ausrüftung, 
mit beſſerer Mannszucht, willenlofe Werkzeuge in der Hand 
de8 Fürften. Für das Kriegswefen war dies der größte Fort- 
Ihritt feit der Erfindung des Feuergewehres, und Preußen 
verdankte der frühen und energifchen Durchführung des neuen 
Syſtems fein militärifches Uebergewicht in Deutfchland. Auch 
die Verpflegung der Mannfchaft wurde neu georbnet; fie er- 
bielten wenigftens im Kriege ihre Tagesbebürfniffe in Ra— 
tionen, der Unterhalt wurde aus großen Magazinen beforgt. 


Durch Montecuculi und fpäter durch Prinz Eugen erhielt 
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auch Defterreich kurz vor 1700 ein beſſer disciplinirtes ftehen- 
des Heer. 

Die Ergänzung diefer Truppen des Fürften konnte in 
Deutſchland bi8 vor 1700 fast ausfchlieklich Durch freie Wer- 
bung beſchafft werben: denn noch lange nach dem großen 
Kriege blieb dem Volke die Unruhe und ein abenteuerlicher 
Sinn, der das Kriegshandwerk lodend fand. Das wurde 
allmählich anders. Durch die Friegerifche Zeit Ludwig's XIV. 
und die Vergrößerung der franzöfifchen Armee wurden die 
beutfchen Fürften zu immer neuer Vermehrung ihres Söld⸗ 
nerbeeres gezwungen, der Menfchenverluft der unaufpörlichen 
Kriege rieb viel von dem unnüten und waghalfigen Geſindel 
auf, das fih um die Fahnen fammelte. Schon vor dem 
großen Erbfolgefriege wurde der Mangel an Mannſchaft fühl 
bar, die freiwillige Werbung wollte nirgend mehr ausreichen, 
die Klagen über Gewaltthätigfeiten der Werbeofficiere wurden 
zuletzt läſtig. Da begann der Kriegsherr prüfend in das 
Bolt zu ſehen, das unter ihm arbeitete und zuweilen noch 
in Compagnien exercirte. Er fühlte einige Verlegenheit. 
Die Landesmiliz für feine Kriegszüge zu gebrauchen, war 
unthunlich, fie war viel zu wenig ausgebildet, und was wich—⸗ 
tiger war, fie bejtand vorzugsweife aus ſeßhaften Leuten, deren 
Arbeiten und Steuern er für feinen Staat gar nicht entbeh- 
ren fonnte, da der Abel und in Tatholifchen Ländern die Geift- 
Yichfeit faft nichts zu feinen Einnahmen beitrug. Außerdem 
war es eine unerhörte Sache, das Volk felbjt durch Gewalt 
zum Kriegspienjte zu zwingen. Wie fehr der Regent fich als 
Herr fühlte, diefe Neuerung war zu fehr gegen die allgemeine 
Empfindung, die Leute trugen ja eben deshalb ihre Steuern und 
Laften, damit er für fie Krieg führe. Der Bauer leiftete feinem 
Gutsherrn Frohnden und Dienfte, weil biefer in alter Zeit 
für ihn zu Felde gezogen war, er leiftete dann außerbem dem 
Landesherrn Steuern und Dienfte, weil diefer mit geworbenen 
Leuten für ihn zu Felde zog, feit der Gutsherr die Laft nicht 
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mehr tragen wollte; jett aber jollte der Bauer dem Gutsherrn 
und dem Fürften diefelben Dienfte leiften und außerdem noch 
jelbft in den Krieg marfchiren. Das ſchien doch nicht ausführ- 
bar. Und wieder drängte die bittere Noth, man mußte fich 
zu helfen fuchen. Nur das entbehrlichjte Volk follte genommen 
werden, Herumtreiber, müfjige Hände; wer aber dem Staate 
durch Arbeit nütlich war, wer irgend wie aus der Maſſe her- 
borragte, durfte nicht geftört werben. 

Borfihtig und zögernd begann kurz vor 1700 die Her- 
anziehung des Volkes zum Kriegsdienst feines Fürften. Aber 
ohne Erfolg wurde das erftemal ausgejprochen, daß das Land 
Rekruten ftellen müſſe. Die Neuerung ward, wie es fcheint, 
zuerft 1693 von den Brandenburgern verfucht: die Provinzen 
folften die fehlende Mannfchaft werben und präfentiren, doch 
feine unterthänige, der Compagnieführer follte für den Mann 
zwei Thaler Handgeld zahlen. Bald ging man weiter und 
legte (1704) zuerft einzelnen Klaffen von Steuerzahlern, dann 
(1705) den Gemeinden die Stellung der Erfagmannfchaft 
auf, Die Rekruten follten zwei bis drei Jahr dienen, er 
freiwilfig auf ſechs Sahr und darüber capitulivte, wurde be- 
borzugt. Ganz dafjelbe wurde 1702 in Sachſen durch König 
Auguft eingerichtet. Dort Hatten die Gemeinden, wie für ihre 
Miliz, jett auch für den Landesheren eine beftimmte Zahl 
junger gefunder Leute zu liefern und über die Entbehrlichkeit 
der Einzelnen zu entfcheiven, Ort der Geftellung das Rath— 
haus, Aufficht übten die Kreis- und Amtshauptleute, der 
Mann wurde ohne Montur geliefert, Handgeld vier Thaler, 
Dienstzeit zwei Jahr; verweigerte der Officier nach zwei Jahren 
den Abſchied, fo konnte der Ausgediente fich eigenmächtig auf 
den Weg begeben. So furchtſam begann man einen neuen 
Anfpruch geltend zu machen. Und troß diefer Vorficht war 
der Widerftand des Volkes zu erbittert und heftig, die neue 
Einrichtung verfiel, man fehrte wieder zur Werbung zurüd, 
ion 1708 wurde die Refrutirung in Preußen wieder auf- 
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gehoben, „weil die Zumuthung zu groß war.” Erſt der eiferne 
Wille Friedrih Wilhelm's I. gewöhnte fein Volt allmählich 
an diefen Zwang. Geit 1720 wurben Verzeichnifje der kriegs⸗ 
pflichtigen Kinder angelegt, 1733 das Cantonſyſtem durchgeführt. 
Das Land warb unter bie NRegimenter vertheilt, die Bürger 
und Bauern wurden — mit gewiffen Ausnahmen — für 
friegspflichtig erklärt, alljährlich wurde ein Theil des Regi— 
mentsbedarfs durch Aushebungen gededt, bei denen bie größte 
Willfür der Hauptleute ungeftraft blieb. — 

In Sachſen gelang es erſt gegen Ende des Jahrhunderts, 
die Refrutirung neben der Werbung durchzuführen. In an- 
deren, zumal in Heinen Xerritorien, glückte das noch weniger. 

So bietet das Heerwefen der Deutjchen die merkwürdige 
Erjcheinung, daß in derfelben Zeit, in welcher die Aufflärung 
im Bürgertfume größere Ansprüche, Bildung und Sittlichkeit 
beraufzieht, durch den Despotismus der Regenten allmählich 
ein anderer großer politifcher Fortfchritt in das Leben des 
Volkes gejchlagen wird: die Anfänge unferer allgemeinen 
Wehrpflicht. Aber ebenfo merkwürdig ift, daß dieſe Neuerung 
nicht in der Form einer großen und weiſen Maßregel in’s 
Leben tritt, fondern unter Nebenumftänden, welche fie ganz 
befonder8 widerwärtig und abjcheulich erfcheinen ließen. Die 
größte Härte und Gewiffenlofigfeit des despotiſchen Staats 
fam gerade da zur Erfcheinung, wo er den größten Fortjchritt 
vorbereitete, nicht aber durchführte. Denn auch das ift be 
deutfam, Daß die Staaten des 18. Jahrhunderts neben ber 
Nefrutirung die alte Werbung nicht entbehren konnten. 

Zu roh und gewaltthätig war das Verhalten der Dffi- 
ciere, welche die junge Mannfchaft auszuheben Hatten, zu 
heftig Widerjtand und Abneigung des Volkes. Die jungen 
Leute wanderten mafjenhaft aus, feine Drohung mit Galgen, 
Ohrabſchneiden und Eonfiscation ihrer Habe konnte die Flucht 
aufhalten, mehr als einmal ſah fich der fanatifche Soldaten⸗ 
eifer Friedrich Wilhelm’8 I. von Preußen gefreuzt durch die 
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Nothwendigkeit feine Landſchaften zu ſchonen, die fich zu leeren 
drobten. Niemals konnte mehr als etwa die Hälfte des Er- 
fage8 durch die gezwungene Refrutirung gedeckt, die andere 
Hälfte des Abganges mußte Durch Werbung aufgebracht werben. 

Auch die Werbung wurde in der erjten Hälfte des 18. 
Jahrhunderts rober, als fie font gewefen war; die Landes— 
herren waren weit gefährlichere Werber als die Hauptleute 
der alten Landsknechte. Und obgleich die Uebelſtände dieſes 
Syſtems offenkundig zu Tage lagen, man wußte fich durch- 
aus nicht dagegen zu helfen. Zwar die große Unmfittlichkeit, 
welche dabei ftattfand, beunrubigte die NRegierenden in der 
Regel viel zu wenig, wol aber die Unficherheit, die Kojtfpie- 
ligfeit, die Neclamationen fremder Regierungen und die un- 
aufhörlichen Händel und Schreibereien, welche damit verbun- 
ven waren. Die Werbeofficiere ſelbſt waren oft unfichere, ja 
ſchlechte Menfchen, deren Thätigfeit und Ausgaben nur uns 
genügend controlirt werben konnten. Nicht wenige lebten Jahre 
lang mit ihren Helfershelfern in der Fremde auf Koften der 
Monarchen in Böllerei, berechneten theures Handgeld und 
fingen zulegt doch nur wenige, oder konnten ihren Fang nicht 
unverfürzt in das Land fchaffen. Dazu ergab fich bald, daß 
nicht die Hälfte der fo geworbenen dem Heere zum Nutzen 
gereichte. Zunächit war die Mehrzahl davon das fchlechtejte 
Gefindel, in welches nicht immer militärifche Eigenjchaften 
hineingeprügelt werben konnten; ihre zerrütteten Körper und 
lafterhaften Gewohnheiten füllten die Spitäler und Gefäng- 
niffe, fie Tiefen davon, fobald fie fonnten. 

Schon die Werbungen im Inland wurden mit jeder 
Art von Gewaltthat geübt. Die Oberjten und Werbeofficiere 
raubten und entführten einzige Söhne, welche frei fein follten, 
Studenten von der Univerfität, ja ganze Colonien von unter- 
thänigen Leuten, die fie auf ihren eigenen Gütern anfiebelten. 
Wer fich frei machen wollte, mußte beftechen, und er war 
felbft dann noch nicht ficher. Die Officiere wurden fo fehr 
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bei ihren gewaltthätigen Erprefjungen geſchützt, daß fie Die ge- 
jeglichen Beſchränkungen offen verhöhnten. Trat vollends 
in Kriegszeiten Mangel an Mannjchaft ein, dann hörte jede 
Rückſicht auf das Gefeg auf. Dann wurde eine fürmliche 
Razzta angeftellt, die Stabtthore mit Wachen befegt, und 
jeder Aus- und Eingehende einer furdtbaren Unterfuchung 
unterworfen, wer groß und ftarf war fejtgenommen, felbft in 
die Häufer wurde gebrochen, vom Keller bi8 zum Bodenraum 
nach Rekruten gefucht, auch bei Familien, welche befreit fein 
follten. Im fiebenjährigen Kriege wurde von den Preußen 
in Schlefien fogar auf die Knaben der obern Gymnaſial—-⸗ 
Hafen gefahndet. Noch lebt in vielen Familien die Erinne 
rung an Schred und Gefahr, welche das Werbeſyſtem ven 
Großeltern bereitet bat. Es war damals für den Sohn eines 
Geiftlihen oder Beomten ein großes Unglüd, hoch aufzu- 
ichiegen, und eine gewöhnlide Warnung der befümmerten 
Eltern: „Wachfe nicht, dich fangen Die Werber.‘ 

Daft noch fchlimmer waren die Ungefetzlichkeiten, wern die 
Werber im Ausland nach Leuten fuchten. Durch Annahme des 
Handgelde8 wurde der Rekrut verpflichtet. Das befannte 
Manöver war, arglofe Burfchen in Iuftiger Geſellſchaft trunken 
zu machen, den Beraufchten das Geld aufzudrängen, fie in 
fefte Berwahrung zu nehmen, und, wenn fie ernüchtert wider- 
ſprachen, durch Feſſeln und jedes Zwangsmittel feitzubalten. 
Unter Bededung und Drohungen wurden die Gefangenen zur 
Sahne gefchleppt und Durch barbarifche Strafmittel zum Eide 
gezwungen. Nächit dem Trunk wurde jede andere Verführung 
angewendet: Spiel, Dirnen, Lüge und Betrug. Die einzelnen 
begehrungswerthen Subjecte wurden Tage lang dur Spione 
beobachtet. Bon den Werbeofficieren, welche für ſolchen Dienft 
angeftellt waren, wurde verlangt, daß fie befondere Gewandtheit 
im Ueberlijten hatten; Beförderung und Geldgefchente hingen 
daran, ob fie viele Leute einzufangen wußten. Häufig vermieden 
fie, auch wo ihr Werbebureau erlaubt war, ſich in Uniform zu 
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zeigen, und fuchten in jeder Art von Verkleidung ihr Opfer 
zu faffen. Greulich find einzelne Schändlichkeiten, welche bei 
folder Menfchenjagd geübt und von den Regierungen nachge- 
jehen wurden. Eine Sklavenjagd aber war e8 in der That, 
denn der geworbene Soldat konnte erjt dann feine Dienfte in 
ber großen Mafchine des Heeres verrichten, wenn er mit allen 
Hoffnungen und Neigungen feines früheren Lebens abgefchloffen 
hatte. Es ift eine troftlofe Sache, fich Die Gefühle zu ver 
gegenwärtigen, welche in Zaufenden der gepreften Opfer 
gearbeitet haben, vernichtete Hoffnungen, ohnmächtige Wuth 
gegen die Gewaltthätigen, herzzerreißender Schmerz über ein 
zerftörte® Leben. Es waren nicht immer die fchlechteften 
Männer, welche wegen wiederholter Dejertion zwifchen Spieß- 
tuthen zu Tode gejagt oder wegen troßigem Ungehorfam ge 
fuchtelt wurden, bis fie bewußtlos am Boden lagen. Wer 
den Kampf in feinem Innern überjtand und die rohen Formen 
bes neuen Lebens gewohnt wurde, der war ein ausgearbeiteter 
Soldat, das heißt ein Menfch, der feinen Dienft pünktlich 
verfah, bei der Attafe auspauernden Muth zeigte, nad) Bor- 
fchrift verehrte und haßte und vielleicht fogar eine Anhänglichkeit 
an feine Fahne erhielt, und wahrfcheinlich eine größere An- 
bänglichkeit an den Freund, der ihn feine Lage auf Stunden 
vergeffen machte, den Branntiwein. 

Die Werbungen im Ausland mußten mit Einwilligung 
der Landesregierungen gefchehen. Dringend wurde von ben 
kriegerifchen Fürften bei ihren Nachbarn um bie Erlaubniß 
nachgefucht, ein Werbebureau anlegen zu dürfen. Der Kaiſer 
freilich war am beften daran, jedes feiner Negimenter hatte 
berfömmlich einen feſten Werbebezirk im Neid. Die übrigen, 
vor andern die Preußen, mußten zufehen, wo fie eine günftige 
Stätte fanden. Die größeren Reichsſtädte hatten häufig die 
Artigfeit, mächtigeren Herren die Erlaubniß zu ertheilen; dafür 
gelang ihnen nicht immer, ihre eigenen Söhne aus angefehenen 
Familien zu ſchützen. Außerdem waren bie Grenzen gegen 
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Frankreich, Holland, die Schweiz günjtige Fangorte; dann die 
eigenen Enclaven, welche von fremdem Gebiet umgeben waren, 
zumal wenn eine frembe Feftung mit läftigem Garnifondienit 
in der Nähe lag, dann gab es immer Ausreißer. Tür bie 
Preußen war lange Ansbah und Baireuth, Defiau, Braun 
jchweig ein guter Markt. 

Nicht gleich war der Auf, in welchem die Werber der 
einzelnen Regierungen ftanden. Den bejten Leumund hatten 
die Defterreicher, fie galten in der Soldatenwelt für plump, 
aber harmlos, nahmen nur, was fich gutwilfig Halten ließ, 
beobachteten aber die Kapitulation genau. Es war nicht viel, 
was fie bieten konnten, täglich drei Kreuzer und zwei Pfund 
Brod, aber es fehlte ihnen doch niemals an Leuten. Dagegen 
waren bie preußifchen Werber, die Wahrheit zu fagen, am 
übelften venommirt; fie lebten am großartigften, waren jehr 
unverfhämt und gewiffenlos, und dabei waghalfige Teufel, 
Sie erfannen die verwegenften Streiche, um einen ftattlichen 
Burſchen zu fangen, fie fetten fich ven größten Gefahren aus; 
man wußte, daß fie zumeilen gefährlich purchgeprügelt wurden, 
wenn fie in der Minderzahl blieben, daß fie von den fremden 
Regierungen eingefperrt waren, daß mehr als einer von ihnen 
erftochen war. Aber das alles ſchreckte fie nicht. Dieſe üble 
Nachrede dauerte, bis Friedrich Wilhelm IL. fein menfchliches 
Werbereglement erließ. 

Im Reich war einer der beften Werbepläge Fankfurt a. M. 
mit feinen großen Mefjen. Noch am Ende des Jahrhunderts 
jagen dort Preußen, Defterreicher und Dänen neben einander; 
die Defterreicher harrten feit alter Zeit phlegmatifch im Wirth 
Haus „zum rothen Ochſen“, die Dänen Hatten ihre Fahne 
„zum Tannenbaum“ hinausgehängt, die unruhigen preußifchen 
Werber wechjelten, fie waren in diefer Zeit am anfehnlichften 
und ſplendideſten. Es wurde ein Diplomatifcher Verkehr unter 
ben verjchievenen Parteien unterhalten, fie waren zwar eifer- 
füchtig auf einander und fuchten fich gegenfeitig die Kunden 
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wegzufangen, aber fie befuchten einander doch kameradſchaft⸗ 
Ih zu Wein und Tabak. Frankfurt aber war fchon feit 
dem 17. Sahrhundert der Mittelpunkt für einen befondern 
Zweig des Gefchäftes, für das Fangen der Neichstruppen. 
Denn nicht nur Neulinge wurden von den Werbern gefucht, 
auch Deferteure; und die fehlechte Zucht und der Mangel an 
militärifchem Stolz, der in den Heinen fübdeutfchen Ländern 
zu beflagen war, fo wie die Leichtigkeit zu entrinnen, machten 
jedem Zaugenichts Iodend ein neues Handgeld zu erhafchen. 
In den Werbeftuben der Preußen und des rothen Ochſen hing 
deshalb eine völlige Maskengarderobe von reichsitändifchen 
Uniformen, welche die Ueberläufer zurüdgelaffen hatten. Außer 
dem Wunſche neues Handgeld zu erhalten, gab e8 aber noch 
einen Grund, welcher auch befjere Soldaten zur Defertion 
trieb, der Wunfch zu heiraten. Es wurde allerdings von 
feiner Regierung gern gefehen, wenn ihre Soldaten ſich in 
der Garniſon mit einer Frau belafteten, aber die fo rückſichts— 
(oje Gewalt der Kriegsherren war in diefem Punkt doch ohn- 
mächtig. Denn e8 gab eigentlich Fein befferes Mittel, den 
geworbenen Mann mwenigftens für einige Zeit zu feifeln, 
als durch die Heirat. Wurde fie verweigert, jo war bei 
Sarnifonen unweit der Grenze fiher, daß der Soldat mit 
jeinem Mädchen zum nächften Wirthshaus fremder Werber 
fliehen werde. Und eben fo ficher war, daß er dort auf der 
Steffe copulirt wurde, denn jedes Werbegefchäft hielt für folche 
dälle einen Geiftlichen bei der Hand. 

Diefe Gefahr hatte zur Folge, daß ein unverhältnigmäßig 
großer Theil der Soldaten verheiratet war, zumal in ben 
Meineren Staaten, wo man eine Grenze leicht erreichen konnte. 
So zählte die fächfifche Armee von etwa 30,000 Mann noch im 
Jahr 1790 an 20,000 Soldatenfinder, auch bei dem Regiment 
von Thadden in Halle war fajt die Hälfte der Soldaten mit 
Frauen verfehen. Esift belehrend, daß diebarbarifche Soldaten» 
sucht jener Zeit das alte Leiden der Söldnerheere nicht zu bannen 
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vermochte. So durchaus hängen die einzelnen nothwendigſten 
Berbefjerungen von einer höhern Entwidlung des gefammtten 
Volkslebens ab. Die Soldaten-Frauen und »Kinder zogen nicht 
mehr, wie zur Landsfnechtzeit, unter ihrem Waibel in’s Feld, 
aber fie waren eine ſchwere Laft der Garniſonſtädte. Die 
Frauen nährten fich kümmerlich durch Wafchen und andere 
Handarbeiten, die Kinder wuchfen in wilder Umgebung ohne 
Unterricht auf. Faft überall waren ihnen die ſtädtiſchen Schulen 
verfchloffen, fie wurden von dem Bürger wie Zigeuner verachtet. 
Selbft in dem wohlhabenden Kurſachſen war beim Beginn der 
franzöfifden Revolution nur in Annaburg eine Knabenfchule 
für Soldatenknaben, diefe allerdings vortrefflich eingerichtet, 
aber fie reichte nirgend aus. Für die Mäpchen geſchah gar 
nichts, bei den Regimentern waren weder Prediger noch Schulen. 
Nur in Preußen wurde für den Unterricht der Kinder und 
die Zucht der Erwachlenen durch Prediger, Schulen und 
Waifenhäufer ernite Sorge getragen. 

Wem von dem Werbeofficier Handgeld aufgedrängt war, 
dem war über fein Leben entſchieden. Er war von der bürger- 
lichen Geſellſchaft durch eine Kluft getrennt, welche nur felten 
ausdauernder Wille überfprang. In dem harten Zwange des 
Dienftes, unter rohen Dfficieren und noch roberen Kameraden 
verlief fein Leben, die erften Jahre in unaufhörlichem Drilfen, 
die Folge unter einigen Erleichterungen, welche ihm erlaubten 
einen Heinen Nebenverdienſt zu fuchen, als Tagelöhner oder 
durch Heine Handarbeit. Galt er für ficher, jo wurde er wol 
auf Monate beurlaubt, er mochte wollen oder nicht; dann 
behielt ver Hauptmann feinen Sold, er mußte fehen, wie er fich 
unterdeß forthalf. Mit Miftrauen und Abneigung fah ber 
Bürger auf ihn, Ehrlichkeit und Sitten des Soldaten ftanden 
in jo jchlechtem Ruf, daß der Eivilift jede Berührung vermied; 
fehrte der Soldat in ein Wirthshaus ein, fo entfernte fich 
augenblidlic der Bürger und der Handwerksgeſell, jeder, ver 
auf fich jelbft Hielt, und dem Wirthe galt e8 für ein Unglück 
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von Soldaten befucht zu werden. So war der Mann auch 
in feinen Sreiftunden auf den Verkehr mit Schiefalsgenofjen 
und mit entwürbigten Weibern angewiejen. Sehr hart war die 
Behandlung durch feine Officiere, er wurde gejtoßen, gefnufft, 
auf die Füße getreten, mit dem Stod bei geringer Veran- 
laſſung gezüchtigt, auf das ſcharfkantige hölzerne Pferd oder den 
Eſel gefett, der auf freiem Plage in der Nähe der Hauptiwache 
itand; für größere Vergehen in Ketten gefchloffen, auf Ratten 
gefegt, mit Spießruthen, welche der Profoß abfchnitt, von 
feinen Kameraden in langer Gafje gehauen, bei argen Ber- 
brechen bis zum Tode. Die Unterofficiere und Junker aber 
genofjen den Vorzug, mit der flachen Degenklinge „gefuchtelt‘‘ 
zu werden, für größere Disciplinarvergehen wurben fie an 
Händen und Füßen gefchloffen und Stundenlang an die Säule 
gehängt, was ihnen die Ehre nicht minderte. 

Wenn im Preußischen die Vorliebe der Könige für bie 
Montur, und unter Friedrich der Kriegsruhm des Heeres den 
cantonpflichtigen Brandenburger mit des Königs Rod einiger 
maßen verfühnte, fo war das im übrigen Deutjchland viel 
weniger der Fall. Dem cantonpflichtigen Bürger- und Bau⸗ 
erfohn im Preußifchen war e8 ein großes Unglüd dienen zu 
müffen, im übrigen Deutfchland war e8 eine Schande. Zahlreich 
find die Verfuche, ſich durch Verftümmelung untauglich zu 
machen, auch das Abhaden der Finger machte nicht frei, und 
wurde außerdem ftreng wie Defertion beftraft. Noch um 1790 
ihämte fich ein reicher Bauerburſch in Kurfachfen, der Durch 
den Haß des Amtmanns zum Dienjt gezwungen worden war, 
fein Heimatdorf in der Montur zu betreten. So oft er Urlaub 
erhielt, machte er vor dem Dorfe Halt und Tieß fich feine 
Bauerkleiver herausbringen; die Montirungsjtüde mußte eine 
Magd in verdecktem Korbe durch die Dorfgaffe tragen. 

Deshalb hörten die Defertionen nie auf; fie waren das 
gewöhnliche Leiden aller Armeen und durch die furchtbaren 
Strafen — beim erjten und zweiten Mal Spießruthen, beim 
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dritten die Kugel — nicht zu verhindern. In der Garnifon war 
unabläffiger Appell und ftille8 Spioniren nach der Stimmung 
der Einzelnen unzureichende Hilfe. Gab aber die Kanone das 
Zeichen, daß ein Mann entflohen, dann wurden die Dörfer 
der Umgebung alarmirt. Die Einfpännigen oder Haibereiter 
trabten auf allen Straßen, Commandos zu Fuß und Roß durd- 
zogen das Land bis an die Grenze, überall wurden die Dörfer 
benachrichtigt. Wer einen Dejerteur einbrachte, erhielt im 
Preußifchen zehn Thaler, wer ihn nicht anbielt, follte das 
Doppelte als Strafe bezahlen. Jeder Soldat, der auf der 
Landſtraße ging, mußte einen Pak haben; in Preußen Batte 
nach dem Befehl Friedrich Wilhelm’s I. jever Unterthan, vor- 
nehm oder gering, die Verpflichtung, jeden Soldaten, den er 
unterwegs traf, anzubalten, nach feinem Ausweis zu fragen, 
zu arretiren und abzuliefern. Es war eine greuliche Sache für 
den Heinen Handwerksburſchen, auf einfamer Straße einen 
verzweifelten ſechsfüßigen Grenabier mit Ober⸗ und Untergewehr 
zum Stilfftand zu bringen, und fonnte durchaus nicht Durrchgefett 
werben. Noch ſchlimmer war e8, wenn größere Trupps fi 
zur Flucht verabrebeten, wie jene zwanzig Ruffen aus dem Re 
giment des Deffauers zu Halle, welche im Jahr 1734 Urlaub 
erhalten Hatten, den griechifchen Gottesdienft in Brandenburg 
zu befuchen, wo der König für feine zahlreichen ruffifchen 
Srenadiere einen Popen hielt. Die zwanzig aber befchloffen 
zu ben goldnen Kreuzen des heiligen Moskau zurüdzupilgern; 
fie fchlugen fich mit großen Stangen durch die fächfifchen 
Dörfer, wurden mit Mühe durch preußifche Hufaren aufge 
fangen und über Dresden in ihre Garnifon zurüdgebract, 
dort mild behandelt. Weit fchmerzlicher war dem König, daf 
fogar unter feinen großen Potsdamern eine Verſchwörung 
ausbrach, als fich lange Grenadiere vom Serbenftanmte ver- 
ſchworen Hatten, die Stadt anzufteden und mit bewaffneter 
Hand zu defertiren. Es waren fehr große Leute Darunter; die 
Hinrihtungen, das Naſenabſchneiden und andere Zuchtmittel 
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verurfachten dem König einen Berluft von 30,000 Thalern. 
Vollends im Felde war ein Syitem von taftifchen Vorfchriften 
nöthig, um die Defertion zu bändigen. Jeder Nachtmarfch, 
jedes Lager am Waldfaume brachte Verlufte, die Truppen 
auf der Straße und im Lager mußten durch ſtarke Hufaren- 
patrouillen und Pikets umfchloffen, bei jeder geheimen Erpe 
bition mußte das Heer durch Reiterſchwärme ifolirt werben, 
bamtt nicht einzelne Ausreiger dem Feind Nachricht zutrugen. 
Das befahl noch Friedrich IL. feinen Generälen. Troß alle 
dem war in jeder Compagnie, nach jedem verlorenen Treffen, 
felbft nach gewonnenen, die Zahl der Ausreifer zum Er- 
ihreden groß. Nach unglüdlichen Feldzügen waren ganze Ar- 
meen in Gefahr zu zerlaufen. Viele, die von einem Heer weg- 
liefen, zogen fpeculirend, wie die Söldner im dreißigjährigen 
Kriege, dem andern zu; ja das Ausreißen und Wechfeln er- 
hielt fir Abenteurer einen roben, gemüthlichen Reiz. Ein 
aufgefangener Deferteur war in ber Meinung des großen 
Haufens nichts weniger als ein Vebelthäter, — wir haben 
mehre Volkslieder, in denen fich Das volle Mitgefühl der Dorf- 
jünger mit dem Unglüdlichen ausſpricht; der glüdliche Defer- 
teur aber galt fogar für einen Helden, und in einigen Volks— 
märchen ift der tapfere Gefell, welcher Ungeheuer bezwingt, 
dem Märchenkönige aus der Noth Hilft und zulegt die Prin- 
zejfin heiratet, ein entfprungener Soldat. 

Diefes fürftliche Kriegsvolk galt nach Auffaffung der Zeit, 
auch nachdem die Vollsbewaffnung jener Landesmiliz ganz in 
den Hintergrund gedrängt war, immer noch für einen PBrivat- 
befig der Fürften. Die deutſchen Landesherren hatten nach 
dem breißigjährigen Kriege wie einft die italienischen Con— 
dottiert mit ihrem Kriegsftaat gehandelt, fie hatten ihn an 
fremde Mächte verpachtet, bald für eine, bald für Die andere 
Partei verwerthet, um fich Gelb zu machen und ihr Anfehen 
zu vergrößern. Zumeilen warben die kleinſten Xerritorial- 
berren mehre Negimenter im Dienft des Kaifers, der Hol 
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länder, des Königs von Frankreich. Seit die Truppen zahl, 
reicher und zum großen Theil aus Landeskindern ergänzt 
wurden, erjchten dieſer Mißbrauch der Fürftengewalt dem 
Volke allmählich befremdlich. Aber erft feit durch die Kriege 
Friedrich's II. eine patriotifche Wärme in das Volt gelommen 
war, wurbe folche Verwendung ein Gegenftand lebhafter Er- 
Örterungen. Und als feit 1777 Braunfchweig, Ansbach, 
Walde, Zerbft, vor andern Heffen-Eafjel und Hanau, eine 
Anzahl Regimenter an England zum Dienft gegen die Ameri- 
faner vermietheten, wurde der Unwille im Volke laut. Noch 
war es nicht mehr als eine Iyrifche Klage, aber fie ſchallte 
vom Rheine bis zur Weichfel; die Erinnerung daran ift noch 
jest jehr lebendig, noch heute hängt über einer der Regenten- 
familien, die damals am frevelhaftejten das Leben ihrer Unter- 
thanen verfchacherte, diefe Unthat wie ein Fluch. 

Unter den deutſchen Staaten war e8 Preußen, in welchem 
fich die Tyrannei diefes Milttärfyftems. am fchärfiten, aber 
auch mit einer einfeitigen Größe und Originalität ausbildete, 
durch welche das preußifche Heer während eines halben Jahr⸗ 
hunderts zu der eriten Kriegsmacht der Welt geformt wurde, 
zu einem Mufter, nach dem fich alle Übrigen Armeen Europa’s 
bildeten. 

Wer kurz vor 1740 unter der Regierung König Friedrich 
Wilhelm’8 I. preußifches Land betrat, dem fiel in der erjten 
Stunde das eigenthümliche Weſen auf. Bei der Feldarbeit, 
in den Straßen der Städte ſah er immer wieder fchlante 
Leute von foldatifchem Ausſehen, mit einer auffallenden rothen 
Halsbinde. Es waren Cantoniften, die ſchon als Kinder in 
die Soldatenregifter eingetragen waren, zur Fahne geſchworen 
hatten und eingezogen werben Tonnten, wenn der Staat des 
Königs ihrer bedurfte. Jedes Regiment hatte 5—800 diefer 
Erjagleute, man nahm an, daß Dadurch Die Armee — 64,000 
Mann — in drei Monaten um 30,000 Mann vermehrt 
werben konnte, denn alles lag für fie in den Montirungs- 
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kammern bereit, Tuch und Gewehre, Und wer zuerjt ein 
Regiment preußischen Fußvolks jah, dem wuchs das Erjtaunen. 
Die Leute hatten eine Größe, wie fie an Soldaten. nirgend 
in der Welt zu jehen war, fie johienen von einem fremden 
Stamme. Wenn das NKegiment vier Glieder Hoch in Linie 
jtand — die Stellung in drei Glieder wurde grade damals 
erjt eingeführt —, dann waren die Heinften Leute des erjten 
Gliedes nur wenige Zoll unter jech8 Fuß, fait eben fo hoch 
das vierte, die mittleren wenig Heiner. Man nahm an, daß, 
wenn bie ganze Armee in vier Reihen geftellt würde, bie 
Köpfe vier fehnurgerade Linien machen müßten; auch das 
Gewehr war etivas länger al8 anderswo. Und nicht weniger 
auffallend war das propre Ausfehen der Mannfchaft; wie 
Herren ftanden fie da, mit reiner guter Reibwäfche, den Kopf 
fauber gepubert mit einem Zopf, alle im blauen Rod, zu 
den hellen Kniehofen Stiefeletten von ungebleichter Leinwand, 
die Regimenter durch Tarbe der Weiten, Aufichläge, Liten 
und Schnüre unterfchieden. Trug ein Regiment Bärte, wie 
3. D. das des alten Deffauers in Halle, fo war der Bart 
ſauber gewicht, jedem Mann wurde alljährlich vor der Revue 
eine neue Montur bis auf Hemde und Strümpfe geliefert, 
auch in das Feld nahm er zwei Anzüge mit. Noch jtattlicher 
ſahen die DOfficiere aus, mit gejtichter Weite, um den Leib 
die Schärpe, am Degen „Das Feldzeichen“, alles von Gold 
und Silber, und am Halfe den vergolvdeten Ringfragen, in 
deſſen Mitte auf weißem Feld der preußifche Adler zu fehen 
war. Im der Hand trugen Hauptmann wie Lieutenant die 
Partifane, die man jchon damals ein wenig verkleinert 
hatte und Sponton nannte, die Unteroffictere noch die kurze 
Pike. Es galt damals für ſchön, daß die Kleidung enge und 
gepreßt jaß, und ebenfo waren die Bewegungen der Xeute 
furz, grablinig, die Haltung eine grade, ftraffe, der Kopf 
jtand Hoch in der Luft. Noch merfwürdiger waren ihre Evo» 
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ın einem &leichtritt, die ganze Linie nach der Schnur wie ein 
Mann den Fuß aufhebend und niederfegend. Diefe Neuerung 
hatte der Deffauer eingeführt; e8 war ein langfames und 
würdiges Tempo, das auch im ärgſten Kugelregen wenig be 
jchleunigt wurde, derfelbe majeſtätiſche Sleichtritt, welcher in 
der heißeſten Stunde bei Mollwig die Defterreicher in Ber 
wirrung brachte. Auch die Muſik erfchlitterte den, der jie 
hörte. Die großen meffingenen Trommeln der Preußen (fie 
find leider jegt zur Kleinheit einer Schachtel herabgekommen) 
regten ein ungeheures Getöfe auf. Wenn in Berlin zur Wacht⸗ 
parade von einigen zwanzig Trommeln gefchlagen wurde — 
fein Fremder verfäumte das anzuhören —, dann zitterten alle 
denfter. Und unter den Hautbois war fogar ein Trompeter, 
ebenfall8 eine unerhörte Erfindung. Die Einführung Diefes 
Instruments hatte überall in ganz Deutfchland Staunen und 
Einwendung verurfacht, denn die Trompeter und Pauker des 
heiligen römischen Reiches bildeten eine zünftige Genofjenfchaft, 
welche durch ein fchönes Faiferliches Privilegium geſchützt war 
und die unzünftigen Felbtrompeter nicht dulden wollte. Aber 
der König kehrte fich gar nicht Daran. Und wenn vollends die 
Soldaten erereirten, luden und feuerten, jo war die Bräcifion 
und Schnelligkeit einer Hexerei ähnlich *); denn feit 1740, wo 
der Dejjauer den eifernen Ladeſtock eingeführt hatte, ſchoß ber 
Preuße vier- bis fünfmal in der Minute, er lernte es fpäter 
noch ſchneller, 1773 fünf- bis ſechsmal, 1781 ſechs⸗ bis fieben- 
mal. Das Feuer der ganzen langen Bataillonsfront war 
ein Blig und ein Knall. Wenn die Salven der exerciren. 
den Mannfchaft früh am Morgen unter den Fenſtern des 
Königsfchloffes zu Potsdam dröhnten, war der Lärm fo groß, 
daß alfe Heinen Prinzen und Brinzeffinnen aus den Betten 
fprangen. 

Denn wer das Soldatenvolf recht jehen wollte, der mußte 

*) Fafınann, Leben Friedrich Wilhelm's I., und von Loen, Der Sol- 
bat, ſchildern ziemlih anſchaulich. 
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nach Potsdam reifen. Der Ort war ein ärmlicher Flecken 
gewejen zwijchen Havel und Sumpf, der König hatte ein jtei- 
nernes Soldatenlager daraus gemacht; Fein Civilift durfte dort 
einen Degen tragen, auch der Staatsminifter nicht. Dort 
lagen um das Fönigliche Schloß in Heinen Ziegelhäufern, die 
zum Theil auf holländifche Art gebaut waren, die Kiefern des 
Königs, das weltberühmte Grenadierregiment. Es waren drei 
Bataillone von 800 Mann, außerdem 6—800 unrangirte zum 
Erſatz. Wer von den Grenadieren mit Frau und Kindern 
behaftet war, der erhielt ein Haus für fich, von den andern 
Coloſſen Hauften je vier bei einem Wirth, der ihnen aufwarten 
und Koſt beforgen mußte, wofür er etliche Klaftern Holz er- 
hielt. Die Leute dieſes Regiments wurden nicht beurlaubt, 
durften Feine öffentlihe Handarbeit treiben, feinen Brannt- 
wein trinken; die meisten „lebten wie Studenten auf der hohen 
Schule, jie befchäftigten fich mit Büchern, mit Zeichnen, mit 
Muſik, oder arbeiteten in ihren Häufern“*. Sie erhielten 
augergewöhnlichen Sold, die längjten von zehn bis zwanzig 
Thaler monatlich, ſchöne Leute in hohen blechbefchlagenen Gre— 
nadiermügen, wodurch fie noch um vier Hände breit höher 
wurden, und die Querpfeifer des Regiments waren gar Mohren. 
Wer zu der Leibeompagnie des Regiments gehörte, der war fo 
merkwürdig, daß er abgemalt und im Corridor des Potsdamer 
Schloſſes aufgehängt wurde. Dieſe Enakſöhne in Parade oder 
erereiren zu fehen, reijten viele distinguirte Xeute nach Pots- 
dam. Freilich wurde ſchon damals bemerkt, dag folche Coloſſe 
Ihwerlich zum Ernſt des Krieges brauchbar wären, und daß 
noch niemand in der Welt darauf verfallen jei, den Vorzug 
des Soldaten in der auferorventlihen Größe zu fuchen, das 
Wunder fei Preußen vorbehalten. Aber wer im Lande felbit 
weilte, that gut, dergleichen nicht laut auszufprechen. Denn 
die Grenadiere waren eine Leidenschaft des Königs, welche in 
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den Testen Jahren faft bis zum Wahnfinn ftieg, für Die der 
König feine Familie, Recht, Ehre, Gewiffen und was ihm fein 
Lebelang fonft am höchſten ftand, den Vortheil feines Staats 
vergaß. Sie waren feine lieben blauen Kinder, er Tannte 
Jeden von ihnen genau, nahm an ihren perfönlichen Ange 
legenbeiten lebhaften Antheil, unterhielt fich, wenn er gnädig 
war, mit den Einzelnen, und ertrug lange Reden und bretite 
Antworten. Es war fchwer für einen Civiliften, gegen dieſe 
Lieblinge Recht zu behalten, und fie waren mit gutem Grund 
von dem Volk gefürchtet. Was irgendwo in Europa von 
großen Leuten zu finden war, ließ der König auffpüren und 
durch Güte oder Gewalt zu feiner Garde ſchaffen. Da ftand 
ber Niefe Müller, der fih in Paris und London für Geld 
hatte ſehen laſſen — die Perſon zwei Groſchen —, er war 
erſt der vierte oder fünfte in der Reihe; noch größer war da, 
mals Ionas, ein Schmievefnecht aus Norwegen, dann ber 
Preuße Hohmann, dem der König Auguft von Polen, der 
doch ein ftattlicher Herr war, mit ber ausgejtredten Hand 
nicht auf den Kopf reichen konnte, endlich fpäter James Kirk- 
land, ein Ire, den der preußifche Gefandte von Borke mit 
Gewalt aus England entführt hatte, und wegen bem beinahe 
der diplomatifche Verkehr abgebrochen wurde, er hatte dem 
König gegen neuntaufend Thaler gefoftet. Aus jeder Akt 
von Xebensberuf waren fie zufammengebolt, Abenteurer der 
ihlimmften Art, Studenten, Tatholifche Geiftlihe, Mönche, 
auch einzelne Ebvelleute ftanden in Reihe und Glied. Wer zu 
jpeculiren wußte, verkaufte feine Größe theuer. Der Kron- 
prinz Friedrich ſprach in den Briefen an feine VBertrauten oft 
mit Abneigung und Spott von der Leidenschaft des Königs; 
aber auch ihm ging etwas davon in das Blut über, und 
ganz ift die Freude daran noch heut nicht aus dem preußis- 
ihen Heere gefhwunden. Sie überfam auch andere Fürjten. 
Zunächſt folche, welche zu ven Hohenzollern hielten, bie 
Deſſauer, die Braunfchweiger. Noch 1806 trieb der Herzog 
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Ferdinand von Braunſchweig, welcher bei Auerſtädt tötlich 
verwundet wurde, bei ſeinem Regiment zu Halberſtadt einen 
ſyſtematiſchen Menſchenhandel; in ſeiner Leibeompagnie ging 
das erſte Glied mit 6 Fuß aus, der kleinſte Mann hatte 
5 Fuß 9 Zoll, alle Compagnien waren größer als jetzt das 
erite Garberegiment. Aber auch an andere Armeen hing fich 
etwas von diefer Vorliebe. Am Ende des vorigen SIahr- 
hunderts bedauert ein tüchtiger fächfifcher Officier, daß die 
ihönjten und größten NRegimenter der fächfifchen Armee jich 
nicht mit den EHeinften der Preußen meſſen konnten *). 

Nicht weniger merkwürdig war das Verhältniß, in wel- 
chem König Friedrich Wilhelm I. zu feinen Officieren ftand. 
Er haßte und fürchtete von Herzen die ſchlaue Klugheit der 
Diplomaten und der höhern Beamten: dem einfachen, verben, 
graden Wefen feiner Dfficiere — das zuweilen eine Maske 
war — vertraute er leicht feine geheimften Gedanken. Es 
war feine Lieblingsftimmung, fich als ihren Kameraden zu be- 
trachten. Wer die Schärpe trug, den hielt er in vielen Stun- 
ben für feineögleichen. Alle Dberofficiere bi8 zum Major 
herab, die er längere Zeit nicht gefehen hatte, pflegte er bei 
ber Begrüßung zu küſſen. Einft fchimpfte er den Major von 
Jürgaß mit dem Schmähwort, womit der Dfficier damals 
einen ſtudirten Mann bezeichnete; der trunkene Major er- 
wiederte: „Das jagt ein Hundsfott,” ftand auf und verlief 
die Geſellſchaft. Da erklärte der König, er könne das nicht 
auf fich figen laffen und fei bereit, für die Beleidigung mit 
Schwert oder Piftolen Revanche zu nehmen. Als die An— 
wejenden proteftirten, frug der König zornig, wie er denn 
jonjt Genugthuung für feine beleivigte Ehre erhalten könne. 
Man fand das Ausfunftsmittel, daß fich Oberftlieutenant 
von Einfiedel, der des Königs Stelle beim Bataillon zu ver- 
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treten hatte, jtatt feiner duelliren müſſe. Das Duell ging 
vor ſich, Einfievel wurde am Arm verwundet, der König füllte 
ihm dafür einen Zornifter mit Thalern und befahl ihm, vie 
Laſt nach Haufe zu tragen. — Und der König vergaß fein 
Leben nicht, daß er als Kronprinz im Dienft nur bis zum 
Oberſten avancirt worden, und daß ein Feldmarſchall eigent- 
ih mehr war als er ſelbſt. Deshalb bevauerte er in dem 
Tabatscollegium, daß er nicht bet König Wilhelm von Eng- 
land hatte bleiben können: „er hätte gewiß einen großen Mann 
aus mir gemacht; felbft zum Statthalter von Holland Hätte 
er mich machen können.” Und als ihm entgegen gehalten 
wurde, daß er ja ſelbſt ein großer König fei, eriwieberte er: 
„Ihr redet, wie ihr es verſteht; er Hätte mich das Handwerk 
gelehrt, die Armeen von ganz Europa zu commandiren. Wißt 
ihr etwas Größeres?“ So fehr fühlte der wunderliche Herr, 
daß er fein Feloherr geworben war. Und als er fterbend in 
jeinem Holzſtuhl jaß, alle Ervenforgen Hinter fich geworfen 
hatte und neugierig an fich ſelbſt den Proceß des Sterbens 
beobachtete, da ließ er noch das Totenpferd aus dem Stalle 
holen, wie e8 nach altem Brauch von der Hinterlaffenschaft 
eines Oberjten dem commanbirenden General überfandt wurde; 
er befahl das Roß von feinetiwegen zu Leopold von Defjau zu 
führen und die Stalffnechte zu prügeln, weil fie nicht bie 
rechte Schabrafe darauf gelegt hatten”), Ein folder Fürit 
zog fajt den gefammten Adel feines Landes nach feinem Bilde 
und in fein Heer. Rob und unmwiffend, wie er felbjt, war 
der größte Theil feiner Officiere.e Schon unter dem großen 
Kurfürſten war in dem Heere eine jouveräne Verachtung gegen 
alfe Bildung nur zu häufig gewefen, jchon damals war bei 
dem früh verjtorbenen Rurprinzen Karl Emil, dem ältern 








*) Nicht die fchlechte Zufammenftellung der Farben: blauer Sammt- 
fattel und gelbe Schabrafe, ärgerte ben fterbenden König, das waren bie 
Farben feines Leibregiments, er wollte wahrſcheinlich die Regimentsfarben 
des Defiauers darauf fehen: blau, roth und weiß. 


— 19 — 


Bruder des erjten Königs von Preußen, durch die Officiere 
feiner Umgebung ein ſolcher Wiverwille gegen alles Lernen 
großgezogen worden, daß der Prinz behauptete: wer jtudire 
und lateinifch lerne, fei ein Bärenhäuter. Im Tabakscollegium 
des Königs Friedrih Wilhelm waren im Anfange noch ärgere 
Bezeichnungen diefer Menfchenklaffe gewöhnlich, beim König 
jelbft wurde das allerdings in den leiten Jahren feines Lebens 
anders, aber der Mehrzahl der preußifchen Officiere blieb der 
rauhe Ton, die Gleichgiltigkeit gegen alles Wilfen, das nicht 
zum Handwerk gehörte, troß der Bemühungen Friedrich’ des 
Großen, bis in dieſes Sahrhundert. Noch um 1790 bezeich- 
nete das Volk durch das Wort: Frievrih-Wilhelm-DOfficier *) 
einen großen bageren Mann in kurzem blauem Rod mit 
langem Degen und zugeſchnürtem Hals, der all feine Hand- 
lungen jteif und ernſt wie im Dienft verrichtete und wenig 
gelernt hatte. Und aus derjelben Zeit Hagt Lafontaine, Feld» 
prediger im Regiment von Thadden zu Halle, wie gering die 
Bildung der Officiere fei. Nach einer gefchichtlichen Vorlefung, 
die er ihnen gehalten, nahm ihn ein waderer Capitäft bei 
Seite: „Sie erzählen Dinge, die vor vielen taufend Jahren 
gejchehen find, Gott weiß, wo. Machen Sie und auch nicht 
etwas weiß? Woher wiljen Sie das?” Und als der Feld» 
prediger ihm eine Erklärung gab, verſetzte der Officier: „Curios, 
ich habe gedacht, es jet immer jo gewejen wie im Preußifchen.‘ 
Derjelbe Capitän konnte nicht Gefchriebenes leſen, war aber 
fonjt ein braver zuverläffiger Mann *). 

Aber König Friedrih Wilhelm I. wollte doch nicht, daß 
feine Dfficiere ganz unbehilflich bleiben follten. Er ließ die 
Söhne armer Edelleute auf feine Koften in ver großen Ka—⸗ 
bettenanftalt zu Berlin unterrichten und unter Aufficht tüch- 
tiger Dfficiere an den Dienft gewöhnen; die gewanbteren 


*) Bon Schlefien vor und feit 1740. ©. 22. 
**) Rafontaine’8 Leben von Gruber. ©. 126. 
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brauchte er als Pagen, zu Heinen Dienftleiftungen, zu Wachen 
im Schlof. Es fiel auf, daß in Preußen fein armer Ebel, 
mann um das Fortlommen feiner Söhne forgen durfte, der 
König that es für ihn, der Adel Preußens, fagte man, fe 
die Pflanzfchule für den Sponton. Schon der Knabe von 
vierzehn Jahren trug ganz denfelben Rod von blauem Tuch, 
wie der König und feine Prinzen. Denn Epauletten und 
Unterfchiede in der Stiderei gab e8 damals noch nicht, nur 
die Regimenter wurden durch Abzeichen unterjchieden. Jeder 
Prinz des preußifchen Haufes mußte dienen und DOfficier 
werben, wie der Sohn des armen Edelmanns. Daß in der 
Schlacht bei Mollwig zehn Prinzen des preußifchen Königs- 
baufes beim Heere gewefen waren, wurbe von den Zeitgenofjen 
wohl bemerkt. Das war noch nirgend und zu feiner Zeit da 
gewejen, daß die Könige fich al8 Officiere und den Officier 
als einen Fürften und als ihresgleichen betrachteten. 

Durch diefe Fameradfchaftliche Zucht wurde ein Officier⸗ 
jtand gefchaffen, wie ihn bi8 dahin Fein Volt gehabt Hatte. 
Es ift wahr, alle Fehler eines bevorzugten Standes wurden 
jehr auffallend an ihm fichtbar. Außer feiner Robeit, Trunk 
liebe und Völlerei war auch die Duellwuth, Das alte Leiden 
deutſcher Heere, nicht auszurotten, obwol derfelbe Hohenzollern, 
der jich felbft mit feinem Major fchlagen wollte, unerbittlich 
jeden Dfficier mit dem Tode ftrafte, der im Duell einen andern 
getötet hatte. Rettete fich aber ein folcher „braver Kerl” durch 
die Flucht, dann freute fich wol der König, wenn ihn andere 
Regenten beförderten. — Das Duell der Preußen hatte da- 
mals noch faft ganz die Gebräuche des dreißigjährigen Krieges: 
mehre Secundanten, die Zahl der Gänge beftimmt, man 
fümpfte zu Pferde auf ein Baar Piftolen, zu Fuß mit dem 
Degen; vor dem Gefecht gaben die Gegner einander die Hand, 
ja fie umarmten fich und verziehen im voraus ihren Tod; 
wer fromm war, ging vorher zu Beichte und Abendmahl; 
fein Stoß durfte gefchehen, bevor der Gegner im Stande war, 
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ben Degen zu gebrauchen; wenn der Gegner zu Boden ftürzte 
oder entwaffnet wurde, war Großmuth Pflicht; noch kam vor, 
daß, wer tötlichen Ausgang wollte, feinen Mantel ausbreitete, 
oder wenn er — wie die Officiere feit 1710 — feinen Mantel 
trug, vielleicht mit dem Degen ein vierediged Grab auf ven 
Boden zeichnete. Der Verſöhnung folgte ficher ein Gelage. 
Häufig und unbeftraft war dem Officier Anmaßung gegen 
Beamte von Civil, brutale Gewaltthat gegen Schmwächere, 
Auch die lebhafte Empfindung für Officiersehre, welche fich 
damals beim preußifchen Heere ausbildete, Hatte nicht grade 
hohe fittliche Berechtigung; fie war ein fehr unvollfommenes 
Surrogat für männliche Tugend, denn fie verzieh große Later, 
fie privilegirte auch Gemeinheiten. Aber fie war doch für 
taufend verwilderte und zuchtlofe Männer ein wichtiger Fort- 
ſchritt. 

Denn durch ſie wurde zuerſt in dem preußiſchen Heere 
eine, wenn auch einſeitige Hingebung des Adels an die Idee 
des Staates hervorgebracht. Zuerſt in der Armee der Hohen- 
zollern wurde der Gedanke, daß der Mann fein Leben dem 
Baterlande ſchuldig fei, in die Karten Seelen der Officiere 
und der Gemeinen hineingefchlagen. Keinem Theile von 
Deutfehland Haben brave Soldaten gefehlt, welche für bie 
Sahne zu fterben wußten, welcher fie dienten. Aber das Ver- 
dienst ver Hohenzollern, der rauhen rüdfichtslofen Führer eines 
wilden Heeres, war, daß, weil fie jelbft mit einer unbegrenzten 
Hingebung für ihren Staat lebten, arbeiteten, Gutes und 
Böſes thaten, fie auch ihrem Heere zu der Fahnenehre ein 
patriotifches BVflichtgefühl zu geben wußten. Aus der Schule 
Friedrich Wilhelm’8 I. wuchs die Armee, mit welcher Fried» 
ih II. feine Schlachten gewann, die den preußischen Staat 
de8 vorigen Jahrhunderts zu der gefürchtetften Macht Eu- 
ropa's machte, die Durch ihr Blut und ihre Siege der ganzen 
Nation das begeifternde Gefühl verfchaffte, daß auch in den 
deutfhen Grenzen ein Vaterland fei, auf das der Einzelne 
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jtola fein dürfe, für dejjen Vortheil zu kämpfen und zu jterben 
jedem braven Landeskind die höchſte Ehre und den höchſten 
Ruhm bereite. 

Und zu diefem Fortfchritt deutfcher Bildung halfen nicht 
nur die Begünftigten, welche mit Ringkragen und Schärpe als 
Kameraden des Oberjten Friedrih Wilhelm auf ven Schenteln 
jeines Collegiums jagen, auch die vielgeplagten Soldaten, Die 
durh Zwang und Schläge genöthigt wurden, für benjelben 
Staat ihres Königs die Muskete abzufeuern. 

Zunäcft aber, bevor von dem Segen der Negierung 
eines großen Königs die Rede ift, ſoll bier, wo das Leben ber 
Einzelnen, Kleinen gefchildert wird, ein preußifcher Rekrut und 
Deferteur von den Leiden des alten Heerweſens erzählen. 

Der Erzählende ift der Schweizer Ulrih Bräder, ber 
Dann von Toggenburg, deſſen Selbftbiographie öfter gedrudt*) 
und einer der lehrreichiten Berichte aus dem Leben des Volkes 
ift, welche wir befigen. Die Lebensbefchreibung enthält in 
ihrem erjten Theil eine Fülle von charakteriftifchen und Tiebens- 
würdigen Zügen: die Schilderung einer armen Familie im 
entlegenen Thal, den bittern Kampf mit ver Noth des Lebens, 
bas Treiben der Hirten, die erjte Liebe des jungen Mannes, 
feine binterliftige Entführung durch preußifche Werber, ven 
gezwungenen Kriegsdienft bi8 zur Schlacht bei Lowoſitz, bie 
Flucht nach der Heimat und feit der Zeit einen mühſamen 
Kampf um die Eriftenz, die Befchreibung feines Haushaltes, 
zulegt die Refignation einer weichen, enthufiaftiichen Natur, 
welche nicht ohne eigne Schuld durch Neigung zur Träumerei 
und durch leivenfchaftliche Wallungen in der foliven Einrich⸗ 
tung des eigenen Lebens geftört wurde. Ueberall verräth ber 
arme Mann von Toggenburg in feiner ausführlichen Dar- 
jtellung ein poetifche8 Gemüth von oft rührender Kinplichkeit, 





*) Der arme Mann im Todenburg, herausgegeben von Füßli. 
Züri, 1789 und 1792; von E. Billow. Leipzig, 1852. 
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einen leidenfchaftlichen Trieb zu lefen, nachzudenken und fich 
zu bilden, eine reizbare Organifation, welche durch Phantafien 
und Stimmungen beherrſcht wird. 

Ulrich Brüder war in Toggenburg, feiner Heimat, mit 
dem Vater beim Holzfällen befchäftigt, als ein Bekannter der 
damilie, ein umberziehender Müller, zu den Arbeitenden trat 
und der ehrlichen Einfalt Bräder’8 den Rath gab, aus dem 
Thal in die Städte zu ziehen, um bort fein Glüd zu machen. 
Unter den Segenswünfchen ber Eltern und Gefchwifter war- 
dert der ehrliche Junge mit dem Hausfreunde nah Schaff- 
haufen; dort wird er in ein Wirthshaus gebracht, wo er einen 
fremden Officer Tennen lernt. Als fein Begleiter fich zufällig 
auf furze Zeit entfernt, wird er mit dem Officier Handels 
einig, al8 Bedienter bei ihm zu bleiben. Der Hausfreund 
Iommt in das Zimmer zurüd und ift auf's höchſte entrüftet, 
nicht darüber, daß Ulrich in den Dienft getreten ift, fondern 
daß er dies ohne feine Vermittlung gethan bat, und daß ihm 
das Mäklergeld daburch verkürzt wird. Es ergab fich fpäter, 
daß er felbft ven Sohn feines Landsmanns fortgeführt hatte, 
um ihn zu verfaufen, und daß er zwanzig Friedrichsdor für 
ihn Hatte fordern wollen. Ulrich lebt eine Zeit lang luſtig 
ald Bedienter bei feinem lodern Herrn, dem Italiener Mar- 
cont, in neuer Livree, ohne fich fonderlic um die geheime 
Dienftthätigkeit deffelben zu kümmern. Er fühlt fich in feinen 
neuen Verhältniffen jehr wohl und fchreibt einen freubigen 
Drief nach dem andern an feine Eltern und feine Geliebte. 
Endlich wird er mit einer Lüge von feinem Herrn tiefer in 
dag Reich und zulett bis Berlin geſchickt, und erft dort er- 
kennt er mit Schreden, daß feine ſchöne Livree und fein ganzes 
luſtiges Leben nichts al8 ein Betrug war, der mit ihm ge- 
Ipielt worden ift. Sein Herr ift ein Werbeofficier, er jelbft 
ein preußifcher Rekrut. Bon hier an ſoll er ſelbſt feine Schid- 
jale erzählen: 

„Es war den 8. April, da wir zu Berlin einmarjchirten, 
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und ich vergebens nach meinem Herrn fragte, der doch, wie 
ich nachwärts erfuhr, fchon acht Tage vor uns Dort angelangt 
war — als Labrot mich in die Kraufenftraße in Friedrichſtadt 
transportirte, mir ein Quartier anwies, und mich dann Furz 
mit den Worten verließ: „Da, Mußier, bleib’ er, bis auf 
fernere Ordre!“ Der Henker! dacht” ich, was foll das? Sit 
ja nicht einmal ein Wirthshaus. Wie ich fo ftaunte, Fam 
ein Soldat, Chriſtian Zittemann, und nahm mich mit fich 
auf feine Stube, wo fich ſchon zwei andere Martisfühne be- 
fanden. Nun ging’ an ein Wundern und Ausfragen: wer 
ich fei, woher ich fomme, und vergleichen. Noch konnt' ich 
ihre Sprache nicht recht verftehen. Ich antwortete kurz: ich 
fomme aus der Schweiz, und fei Sr. Exeellenz, des Herrn 
Lieutenant Marconi, Lakai; die Sergeanten hätten mich hier- 
ber gewieſen, ich möchte aber lieber wiffen, ob mein Herr 
ſchon in Berlin angelommen fei, und wo er wohne. Hier 
fingen die Kerls ein Gelächter an, dazu ich hätte weinen mögen, 
und feiner wollte das Geringjte von einer ſolchen Excellen; 
wiffen. Mittlerweile trug man eine ftodvide Erbſenkoſt auf. 
IH aß mit wenigem Appetit davon. 

Wir waren kaum fertig, als ein alter bagerer Kerl in's 
Zimmer trat, dem ich doch bald anfah, daß er mehr als Ge- 
meiner fein müffe. Es war ein Feldweibel. Er Hatte eine 
Soldatenmontur auf dem Arm, die er über den Tiſch aus 
jpreitete, ein Sechsgrofchenftüd dazu legte und fagte: „Das 
ift vor di, mein Sohn! Gleich werd’ ich dir noch ein 
Commisbror bringen.” „Was? vor mich?“ verfegte ich, „von 
wen? wozu?" „Eil deine Montirung und Traktament, 
Burſche! Was gilt’8 da Fragens? bift ja ein Rekrute.“ 
„Wie, was? Rekrute?“ erwiederte ih. „Behüte Gott, Da ift 
mir nie fein Sinn daran kommen. Nein! in meinem Leben 
nicht. Marconi's Bebienter bin ih. So hab’ ich gebungen 
und anders nicht. Da wird mir fein Menfch anders fagen 
können!“ „Und ich ſag' dir, du bift Soldat, Kerl! Ich ſteh' 


— — 


dir dafür. Da hilft itzt alles nichts.“ Ich: „Ach! wenn nur 
mein Herr Marconi da wäre.“ Er: „Den wirſt du ſobald 
nicht zu ſehen kriegen. Wirſt doch lieber wollen unſers Königs 
Diener ſein, als ſeines Lieutenants?“ — Damit ging er weg. 
„Um Gottes willen, Herr Zittemann,“ fuhr ich fort, „was 
ſoll das werden?“ „Nichts, Herr!“ antwortete dieſer, „als 
daß er, wie ich und die andern Herren da, Soldat, und wir 
folglich alle Brüder ſind; und daß ihm alles Widerſetzen nichts 
hilft, als daß man ihn auf Waſſer und Brot nach der Haupt- 
wache führt, kreuzweis ſchließt und ihn fuchtelt, daß ihm bie 
Rippen krachen, bis er content iſt!“ Ich: „Das wär’ beim 
Sader unverfhämt, gottlos!" Er: „Glaub' er mir's auf 
mein Wort, anderft ift’8 nicht, und geht's nicht.” Ich: „So 
will ich’8 dem Herrn König Hagen.” — Hier lachten alle hoch 
auf. — Er: „Da kömmt er fein Tag nicht Hin.” Ich: „Oder 
wo muß ich mich fonft denn melden?" Er: „Bei unferm 
Major, wenn er will. Aber das ift alles umfonft. Ich: 
„Run, jo will ich’8 doch probiren, ob's fo gelte!“ — Die 
Burſche Tachten wieder. — (Der Major prügelt ihn zur Thür 
hinaus.) — 

Des Nachmittags brachte mir der Feldweibel mein Com- 
misbrot nebſt Unter- und Uebergewehr und fo fort, und 
fragte: ob ich mich nun eines Beſſern bevaht? „Warum 
nicht 2?” antwortete Zittemann für mich, „er ift der befte Burfch 
von der Welt.” It führte man mich in die Montirungs- 
kımmer, und paßte mir Hofen, Schuh und Stiefeletten an, 
gab mir einen Hut, Halsbinde, Strümpfe und fo fort. Dann 
mußte ich mit noch etwa zwanzig anderen Rekruten zum Herrn 
Dberjt Latorf. Man führte uns in ein Gemach, fo groß wie 
eine Kirche, brachte etliche zerlächerte Fahnen herbei, und be- 
fahl jedem einen Zipfel anzufaffen. Ein Adjutant, oder wer 
er war, las und einen ganzen Sad voll Kriegsartifel ber, 
und ſprach ung einige Worte vor, welche die mehrjten nach» 
murmelten; ich regte mein Maul nicht — dachte dafür, mas 
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ich gern wollte — ich glaube, an Aennchen; er ſchwung dann 
die Fahne über unfre Köpfe und entließ und. Hierauf ging 
ih in eine Garküche, und ließ mir ein Mittagseffen nebjt 
einem Krug Bier geben. Dafür mußt’ ich zwei Grofchen 
zahlen. Nun blieben mir von jenen fechfen noch viere übrig; 
mit diefen ſollt' ich auf vier Tage wirthichaften, und fie reich- 
ten Doch blos für zweene bin. Bei dieſer Ueberrechnung fing 
ich gegen meine Kameraden fchredlih zu Tamentiren an. 
Allein Cran, einer derfelben, fagte mir mit Lachen: „Es wird 
dich ſchon lehren. Itzt thut es nichts; Haft ja noch allerlei 
zu verkaufen! per Erempel deine ganze Dienermontur. Dann 
bift du gar ist doppelt armirt; das läßt fich alles verfilbern. 
Und dann der Menage wegen, nur fein aufmerkfam zuge- 
jeben, wie’8 die Andern machen. Da beben’s drei, vier bis 
fünf mit einander an, faufen Dinkel, Erbfen, Erbbirn u. dergl. 
und fochen felbft. Des Morgens um en Dreier Fufel und 
en Stüd Commisbrot; Mittags Holen fie in der Garküche 
um en andern Dreier Suppe, und nehmen wieder en Stüd 
Commis; des Abends um zwei Pfenning Kovent oder Dünn- 
bier, und abermald Commis.“ „Aber, das ift beim Strehl 
ein verdammtes Leben,‘ verſetzt' ich; und er: „Sal So 
fommt man aus, und anderft nicht. Ein Soldat muß das 
lernen; denn e8 braucht noch viel andre Waar: Kreide, Pu—⸗ 
der, Schuhwaar, Del, Schmirgel, Seife, und was der Hundert 
Siebenfachen mehr find.” — Ih: „Und das muß einer allee 
aus den ſechs Groſchen bezahlen?” Er: „Sal und noch viel 
mehr: wie 3. B. den Lohn für die MWäfche, für das Gewehr- 
putzen und jo fort, wenn er ſolche Dinge nicht felber Tann.“ 
— Damit gingen wir in unfer Quartier, und ic machte 
alfes, fo gut ich konnte und mochte. 

Die erfte Woche indeffen hatt' ich noch Vacanz, ging in 
der Stadt herum auf alle Erercirpläge, ſah, wie die Offictere 
ihre Soldaten mufterten und prügelten, daß mir fehon zum 
voraus der Angftfehweiß von der Stirne troff. Ich bat daher 
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Zittemann, mir bei Haus die Handgriffe zu zeigen. „Die wirft 
du wol Iernen!” jagte er, „aber auf die Gefchwindigfeit 
Emmt’s an. Da geht’8 dir wie en Blitz!“ Indeſſen war er 
fo gut, mir wirklich alles zu weifen, wie ich das Gewehr rein 
halten, die Montur anprefjen, mich auf Soldatenmanier fris 
firen follte, und fo fort. Nach Cran's Rath verkaufte ich 
meine Stiefel, und kaufte dafür ein Hölzernes Käftchen für 
meine Mäfche. Im Quartier übte ich mich ftet8 im Exer- 
ciren, las im Halliſchen Geſangbuch over betete. Dann fpa- 
ziert’ ich etwa an die Spree und fah da hundert Soldaten- 
bände ſich mit Aus- und Einlavden der Kaufmannswaaren 
befehäftigen; oder auf die Zimmerpläte: da ftedte wieder alles 
voll arbeitender Krieggmänner; ein andermal in die Kafernen 
und fo fort. Da fand ich überall auch dergleichen, die hun— 
derterlei Handthierungen trieben, von Kunftwerfen an bis 
zum Spinnroden. Ram ich auf die Hauptwache, fo gab's 
da deren, bie fpielten, foffen und haſelirten, andre, welche 
ruhig ihr Pfeifchen fchmauchten und biscurirten, etwa auch 
einen, der in einem erbaulichen Buch las und's den andern 
erflärte. In den Garküchen und Bierbrauereien ging's eben 
jo ber. Kurz, in Berlin Hat’8 unter dem Militär — wie, 
den? ich freilich, in großen Staaten überall — Leute aus 
allen vier Welttheilen, von allen Nationen und Religionen, 
von alfen Charakteren und von jedem Berufe, womit einer. 
noch nebenzu fein Stüdlein Brot gewinnen Tann. 

Die zweite Woche mußt' ich mich fchon alle Tage auf 
dem Paraveplage ftellen, wo ich unvermuthet drei meiner 
Landsleute, Schärer, Bachmann und Gäftlt fand, die fich zu- 
mal alfe mit mir unter gleichem Negimente (Itzenplitz), die 
beiden erftern vollends unter der nämlichen Compagnie (Rüde 
tig) befanden. Da follt’ ich vor allen Dingen unter einem 
mürriſchen Korporal mit einer fohiefen Nafe (Mengke mit 
Namen) marfchiren lernen. Den Kerl nun mocht’ ich vor 
den Tod nicht vertragen; wenn er mich gar auf die Füße 
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Flopfte, ſchoß mir das Blut in den Gipfel. Unter feinen 
Händen hätt’ ich mein’ Tage nichts begreifen Tönnen. Died 
bemerkte einft Hevel, der mit feinen Leuten auf dem gleichen 
Plage mandvrirte, taufchte mich gegen einen andern aus und 
nahm mich unter jein Plouton. Das war mir eine Herzens- 
freude. It capirt’ ich in einer Stunde mehr als in zehn 
Tagen. 

Schärer war eben fo arm als ich; allein er befam ein 
Baar Grofchen Zulage und doppelte Portion Brot, der Major 
hielt ein gut Stüd mehr auf ihm, als auf mir. Indeſſen 
waren wir Herzensbrüder; jo lang einer etwas zu brechen 
batte, Tonnte der andere mitbeißen. Bachmann Hingegen, der 
ebenfalls mit uns baufte, war ein filziger Kerl und barmo- 
nirte nie recht mit und; und doch fehien immer die Stunde 
ein Tag lang, wo wir nicht beifammen fein fonnten. ©. 
mußten wir in lüberlichen Häufern fuchen, wenn wir ihn 
haben wollten; er kam bald hernach in's Lazareth. Ich und 
Schärer waren auch darin völlig gleichgefinnt, daß uns das 
Berliner Weibsvolk efelhaft und abjcheulich vorfam, und wollt 
ich für ihn fo gut wie für mich einen Eid ſchwören, daß wir 
feine mit einem Singer berührt. Sondern ſobald das Exer- 
ciren vorbei war, flogen wir mit einander in Schottmann’s 
Keller, tranken unfern Krug Ruppiner- oder Kotbufjer-Bier, 
ſchmauchten ein Pfeifchen und trilferten ein Schweizerlied. 
Immer borchten und da die Brandenburger und Pommeraner 
mit Quft zu. Etliche Herren fogar ließen uns oft expreß in 
eine Garküche rufen, ihnen ven Kuhreihen zu fingen. Meiſt 
beftand der Spielerlohn bloß in einer ſchmutzigen Suppe; aber 
in einer folchen Lage nimmt man mit noch weniger vorlieb. 

Oft erzählten wir einander unfere Lebensart bei Haufe, 
wie wohl’8 ung war, wie frei wir geweſen, was e8 hingegen 
hier vor ein verwünfchtes Leben fei, u. vergl. Dann machten 
wir Plane zu unferer Entlevigung. Bald hatten wir Hoff 
nung, daß uns heut oder morgens einer berfelben gelingen 
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möchte; bald Hingegen ſahen wir vor jedem einen unüberjteig- 
lihen Berg, und noch am meisten fchredte ung die Vorjtellung 
der Folgen eines allenfalls fehlichlagenden Verſuches. Bald 
alle Wochen hörten wir nämlich neue ängjtigende Gejchichten 
von eingebrachten Deferteurs, die, wenn fie noch jo viele Lift 
gebraucht, fih in Schiffer und andere Handwerksleute, ober 
gar in Weibsbilder verkleidet, in Tonnen und Fäſſer verftect, 
u. dergl., dennoch ertappt wurden. Da mußten wir zufeben, 
wie man fie durch 200 Mann, acht Mal die lange Gaffe 
auf und ab Spiefruthen laufen ließ, bis fie athemlos hin— 
ſanken — und des folgenden Tags auf's neue dran mußten, 
die Kleider ihnen vom zerhadten Rüden herunter gerifien, 
und wieder frijch drauflos gehauen wurde, bis Fetzen geronne- 
nen Bluts ihnen über ihre Hofen Hinabhingen. Dann fahen 
Schärer und ich einander zitternd und totblaß an, und flüjter- 
ten einander in die Ohren: „Die verdammten Barbaren |“ 
Was hiernächit auch auf dem Erercirplag vorging, gab uns 
zu ähnlichen Betrachtungen Anlaß. Auch da war des Flu- 
chens und Karbatſchens von prügelfüchtigen Jünkerlins, und 
hinwieder des Lamentirens der Geprügelten kein Ende. Wir 
felber zwar waren immer von den erjten auf der Stelle und 
tummelten uns wader. Aber e8 that ung nicht minder in 
ver Seele weh, Andre um jeder Kleinigfeit willen jo unbarm- 
berzig behandelt und uns felber fo, Jahr ein Jahr aus, cou- 
jonirt zu ſehen, oft ganzer fünf Stunden lang in unfrer 
Montur eingefchnürt wie gefchraubt ftehn, in die Kreuz und 
Quere pfahlgerad marjchiren und ununterbrochen blitfchnelfe 
Handgriffe machen zu müfjen; und das alles auf Geheiß eines 
Dfficters, der mit einem furiofen Geſicht und aufgehobenem 
Stod vor ung jtund und alle Augenblide wie unter Kohl- 
köpfe drein zu hauen drohte. Bei einem ſolchen Traktament 
mußte auch der ftarfnervigfte Kerl Halb lahm, und der ge 
puldigjte vafend werden. Und famen wir dann totmübe in’s 


Quartier, jo ging's fchon wieder über Hals und * unfre 
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Wäſche zurecht zu machen und jedes Fleckchen auszumuſtern; 
denn bis auf den blauen Rock war unſre ganze Uniform 
weiß. Gewehr, Patrontaſche, Kuppel, jeder Knopf an der 
Montur, alles mußte ſpiegelblank geputzt ſein. Zeigte ſich 
an einem dieſer Stücke die geringſte Unthat, oder ſtand ein 
Haar in der Friſur nicht recht, ſo war, wenn er auf den 
Platz kam, die erſte Begrüßung eine derbe Tracht Prügel. — 
Wahr iſt's, unſere Officiere erhielten damals die gemeſſenſte 
Ordre, uns über Kopf und Hals zu muſtern; aber wir Re— 
kruten wußten den Henker davon und dachten halt, das ſei 
ſonſt ſo Kriegsmanier. 

Endlich kam der Zeitpunkt, wo es hieß: Allons, in's 
Feld! Itzt wurde Marſch geſchlagen; Thränen von Bürgern, 
Soldatenweibern und dergleichen floſſen zu Haufen. Auch 
die Kriegsleute ſelber, die Landeskinder nämlich, welche Weiber 
und Kinder zurückließen, waren ganz niedergeſchlagen, voll 
Wehmuth und Kummers; die Fremden hingegen jauchzten 
heimlich vor Freuden und riefen: Endlich Gott Lob iſt unſere 
Erlöſung dal Jeder war bebündelt wie ein Eſel, erſt mit 
einem Degengurt umſchnallt; dann die Patrontaſche über die 
Schulter, mit einem fünf Zoll langen Riemen; über die 
andre Achſel den Torniſter mit Wäſche u. ſ. f. gepackt; item 
der Haberſack mit Brot und andrer Fourage geſtopft. Hier- 
nächjt mußte jeder noch ein Stüd Teldgeräth tragen: Flaſche, 
Kefjel, Hacke oder fo was, alles an Riemen; dann erft noch 
eine Flinte, auh an einem folden. Sp waren wir alle 
fünfmal über einander kreuzweis über die Bruft gejchlofen, 
daß anfangs jeder glaubte unter folder Laſt erſticken zu 
müffen. Dazu fam die enge gepreßte Montur, und eine 
ſolche Hundstagshige, dag mir's manchmal däuchte, ich geh’ 
auf glühenven Kohlen, und wenn ich meiner Bruft ein wenig 
Luft machte, ein Dampf herauskam, wie von einem fiedenden 
Keſſel. Dft Hatt’ ich keinen trodenen Baden mehr am Leib, 
und verfchmachtete bald vor Durft. 
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Sp marjhirten wir den erjten Tag (22. Aug.) zum 
Köpenifer Thore aus, und machten noch vier Stunden bie 
zum Städtchen Köpenif, wo wir zu dreißig bis fünfzig zu 
Bürgern einquartiert waren, die und vor einen Grofchen traf» 
tiren mußten. Bob Plunder, wie ging’8 da ber! Ha! da 
wurde gegeffen. Aber den?! man fi nur fo viele große 
bungrige Kerl! Immer hieß es da: Schaff Her, Canaille, 
was d' im Binterften Winkel Haft. Des Nachts wurde die 
Stube mit Strob gefüllt; da lagen wir alle in Reiben, den 
Wänden nad. Wahrlich eine curiofe Wirthſchaft! In jedem 
Haus befand fich ein DOfficter, welcher auf gute Mannszucht 
halten follte; fie waren aber oft die Fäulften*. — — 

Bis hieher hat der Herr geholfen! Diefe Worte waren 
der erjte Text unfers Feldpredigers bei Pirna. O ja! dacht’ 
ih, das bat er und wird ferner helfen — und zwar boffent- 
ih mir in mein Vaterland — denn was gehen mich eure 
Kriege an? 

Mittlerweile hatten wir alle Morgen die gemejjene Ordre 
erhalten jcharf zu laden; dieſes veranlaßte unter ven ältern 
Soldaten immer ein Gerede: „Heute giebt's wasl Heut 
jegt’8 gewiß was ab!” Dann jehwigten wir jungen freilich 
an allen Fingern, wenn wir irgend bei einem Gebüſch oder 
Gehölz vorbei marſchirten und uns verfaßt halten mußten. 
Da fpigte jeder jtillfchweigend die Ohren, erwartete einen 
feurigen Hagel und feinen Tod, und ſah, fobald man wieder 
in's Freie kam, fich rechts und links um, wie er am jchid- 
lihften entwifchen konnte; denn wir batten immer feindliche 
Küraffiers, Dragoner und Soldaten zu beiden Seiten. — 

Endlich den 22. Septbr. war Alların gejchlagen, und 
erhielten wir Ordre aufzubrechen. Augenblidlih war alles 
in Bewegung, in etlichen Minuten ein ftundenweites Lager 
— wie die allergrößte Stadt — zeritört, aufgepadt, und 
Allons, Marſch! It zogen wir in's Thal hinab, fchlugen 

*, die Schlimmften. 
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bei Pirna eine Schiffbrüde, und formirten oberhalb dem 
Städtchen, dem fächfifchen Lager en Front, eine Gaffe, wie 
zum Spießrutbenlaufen, deren eines End’ bis zum Pirnaer 
Thor ging, und durch welche nun die ganze fächlifche Armee 
zu vieren hoch fpazieren, vorher aber das Gewehr ablegen, 
und — man kann fich’8 einbilden — die ganze lange Straße 
durch Schimpf- und Stichelreven genug anhören mußte. 
Einige gingen traurig mit geſenktem Gefiht daher, andre 
trogig und wild, und noch andre mit einem Lächeln, Das ben 
preußifchen Spottoögeln gern nichts ſchuldig bleiben wollte. 
Weiter wußten ich und fo viele taufend Andre nichts won den 
Umftänden der eigentlichen Webergabe dieſes großen Heeres. 
An dem nämlichen Tage marſchirten wir noch ein Stüd 
Wegs fort, und ſchlugen jest unfer Lager bei Lilienſtein auf. 

Dei diefen Anläffen wurden wir oft von den Faiferlichen 
Panduren attafirt, oder e8 kam fonft aus einem Gebüfch ein 
Rarabinerhagel auf uns los, fo daß mancher tot auf ber 
Stelle blieb und noch mehre bleffirt wurden. Wenn denn 
aber unfre Artilleriften nur etliche Kanonen gegen das Gr 
büfch richteten, fo flog der Feind über Hals und Kopf Davon. 
Diefer Plunder hat mich nie erjchredt; ich wäre fein bald 
gewohnt worden, und dacht’ ich oft: Pahl wenn's nur ben 
Weg bergeht, iſt's jo übel nicht. — 

Früh Morgens am 1. October mußten wir ung rangiren 
und dur ein enges Thälchen gegen dem großen Thal bin 
unter marfchiren. Vor dem diden Nebel konnten wir nicht 
weit feben. Als wir aber vollends in die Platine hinunter 
famen und zur großen Armee ftießen, rüdten wir im brei 
Treffen weiter vor und erblicten von ferne durch den Nebel, 
wie durch einen Flor, feindliche Truppen auf einer Ebene, 
oberhalb dem böhmifchen Städtchen Lowoſitz. Es war Faifer- 
liche Eavallerie; denn die Infanterie befamen wir nie zu Ge 
ficht, da fich Diefelbe bei gedachtem Städtchen verſchanzt hatte. 
Um 6 Uhr ging ſchon das Donnern der Artillerie ſowol aus 
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unferm Vorbertreffen, als aus den Faiferlichen Batterien fo 
gewaltig an, daß die Kanonenfugeln bis zu unferm Regiment 
(da8 im mittlern Treffen ſtund) durchfchnurrten. Bisher hatt’ 
ih immer noch Hoffnung, vor einer DBataille zu entwifchen; 
jegt fab ich feine Ausflucht mehr weder vor noch Hinter mir, 
weder zur Rechten noch zur Linken. Wir rüdten inzwifchen 
immer vorwärts. Da fiel mir vollends aller Muth in die 
Hofen, in den Bauch der Erde hätt! ich mich verkriechen 
mögen, und eine ähnliche Angjt, ja Todesbläſſe las man bald 
auf allen Gefichtern, felbft deren, die ſonſt noch fo viel Herz- 
haftigteit gleißneten. Die geleerten Branzfläfchchen (wie jeder 
Soldat eines hat) flogen unter den Kugeln durch die Lüfte; 
die meiften foffen ihren Heinen Vorrath bis auf den Grund 
aus, denn da hieß e8: Heute braucht ed Courage und mor- 
gens vielleicht feinen Fuſel mehr! It avancirten wir big 
unter die Kanonen, wo wir mit dem erjten Treffen ab- 
wechjeln mußten. Pos Himmel! wie jauften da die Eifen- 
broden ob unfern Köpfen hinweg — fuhren bald vor bald 
dinter uns in die Erde, daß Stein und Raſen hoch in die 
Luft fprang — bald mitten ein und fpidten und Die Leute 
aus den Glievern weg, als wenn's Strohhälme wären. Dicht 
vor und fahen wir nichts als feindliche Eavallerie, die aller- 
band Bewegungen machte, fich bald in Die Länge ausdehnte, 
bald in einen halben Mond, dann in ein Dreis und Viered 
fih wieder zufammenzog. Nun rüdte auch unfre Cavallerie 
an; wir machten Lücke und ließen fie vor, auf die feinpliche 
los galoppiren. Das war ein Gehagel, das Inarrte und 
blinferte, als fie nun einhieben. Allein kaum währte e8 eine 
Viertelftunde, jo kam unfre Neiterei, von ber öfterreichifchen 
geichlagen und bis nahe unter unsre Kanonen verfolgt, zurüde. 
Da hätte man das Spektafeln fehen ſollen, Pferde, die ihren 
Mann im Stegreif hängend, andere, die ihr Gedärm der 
Erde nach fchleppten. Inzwifchen ftunden wir noch immer im 
feindlichen Kanonenfeuer bis gegen 11 Uhr, ohne daß unfer 
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linker Flügel mit dem kleinen Gewehr zuſammentraf, obſchon 
es auf dem rechten ſehr hitzig zuging. Viele meinten, wir 
müßten noch auf die kaiſerlichen Schanzen Sturm laufen. 
Mir war's ſchon nicht mehr ſo bange wie anfangs, obgleich 
die Feldſchlangen Mannſchaft zu beiden Seiten neben mir 
wegrafften, und der Walplatz bereits mit Toten und Ver— 
wundeten überſäet war — als mit eins ungefähr um zwölf 
Uhr die Ordre kam, unſer Regiment nebſt zwei andern (ich 
glaube Bevern und Kalkſtein) müßten zurückmarſchiren. Nun 
dachten wir, es gehe dem Lager zu und alle Gefahr ſei vor. 
bei. Wir eilten darum mit muntern Schritten die jähen Wein- 
berge hinauf, brachen unfre Hüte voll ſchöne rothe Trauben, 
aßen vor uns ber nach Herzensluft; und mir und denen, 
welche neben mir ftunden, kam nichts Arges in den Sinn, 
obaleih wir von der Höhe herunter unfre Brüder noch in 
Feuer und Rauch ftehen ſahen, ein fürchterlih donnerndes 
Gelärm hörten und nicht entfcheiden konnten, auf welcher 
Seite der Sieg war. Mittlerweile trieben unfre Anführer 
uns immer Höher den Berg hinan, auf beffen Gipfel ein 
enger Paß zwijchen Felſen durchging, der auf der andern 
Seite wieder binunter führte. Sobald nun unfre Avant, 
garde den erwähnten Gipfel erreicht hatte, ging ein entfe- 
licher Musfetenhagel an, und nun merkten wir erft, we 
der Haas im Stroh lag. Etliche taufend kaiſerliche Pan- 
duren waren nämlich auf der andern Seite den Berg hin 
auf beordert, um unfrer Armee in den Rüden zu fallen; 
dieg muß unfern Anführern verrathen worden fein, und 
wir mußten ihnen darum zuvorkommen. Nur etliche Minu— 
ten Später, jo hatten fie ung die Höhe abgewonnen umd 
wir wahrjcheinlih den Fürzern gezogen. Nun fehte e8 ein 
unbefchreibliches8 Blutbad ab, ehe man die Panduren aus 
jenem Gehölz vertreiben konnte. Unfre Vordertruppen litten 
ſtark, allein die bintern drangen ebenfall® über Kopf und 
Hals nah, bis zulett alle die Höhe gewonnen hatten. 
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Da mußten wir über Hügel von Toten und Verwun— 
deten hinſtolpern. Alsdann ging's hudri, hudril mit ven 
Panduren die Weinberge hinunter, ſprungweiſe über eine 
Mauer nach der andern herab in die Ebene. Unſre gebor- 
nen Preußen und Brandenburger padten die Banduren wie 
Furien. Ich felber war in Jaſt und Hite wie vertaumelt, 
und mir weder Furcht noch Schredens bewußt ſchoß ich 
eines Schießens faft alle meine fechzig Patronen los, big 
meine Flinte halb glühend war und ih fie am Riemen 
nachfchleppen mußte; indefjen glaub’ ich nicht, daß ich eine 
lebendige Seele traf, fondern alles ging in die freie Luft. 
Auf der Ebene am Waſſer vor dem Städtchen Lowoſitz po- 
jtirten fi die Panduren wieder, und pülverten tapfer in 
die Weinberge hinauf, daß noch mancher vor und neben mir 
in's Gras biß. Preußen und Panduren lagen überall durch 
einander; und wo ſich einer von dieſen letztern noch regte, 
wurde er mit der Kolbe vor den Kopf gejchlagen, oder ihm 
ein Bajonett durch den Leib geftoßen. Und nun ging in 
der Ebene das Gefecht von neuem an. Aber wer wirb das 
bejchreiben wollen, wo jet Rauch und Dampf von Lowofit 
ausging; wo es Trachte und donnerte, als ob Himmel und 
Erde Hätten zergehen wollen; wo das unaufhörliche Rumpeln 
vieler Hundert Trommeln, das herzzerſchneidende und herz» 
erhebende Ertönen aller Art Feldmuſik, das Rufen fo vieler 
Eommandeurs und das Brülfen ihrer Adjutanten, das Zeter- 
und Mordiogeheul fo vieler taufend elenden, zerquetjchten, 
balbtoten Opfer diefes Tages alle Sinne betäubtel Um dieſe 
Zeit — es mochte etwa drei Uhr fein — da Lowoſitz ſchon 
im Feuer ftand, viele hundert Panduren, auf welche unjre 
Vordertruppen wieder wie wilde Löwen einbrachen, in's Waffer 
Iprangen, wo es dann auf das Stäbtchen felber los ging 
— um diefe Zeit war ich freilich nicht der Vorderſte, jon- 
dern unter dem Nachtrab noch etwas im Weinberg droben, 
von denen indeſſen mancher, wie gejagt, weit behender als 
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ih von einer Mauer über die andere hinunterfprang, um 
feinen Brüdern zu Huf zu eilen. Da ih alſo noch ein 
wenig erhöht ftand, und auf die Ebene wie in ein finfteres 
Donner» und Hagelwetter hineinſah — in diefem Augen- 
blick däucht' e8 mich Zeit, oder vielmehr mahnte mich mein 
Schugengel, mich mit der Flucht zu retten. Ich ſah mic 
deswegen nach allen Seiten um. Bor mir war alle8 Teuer, 
Raub und Dampf, hinter mir noch viele nachlommende auf 
Die Feinde los eilende Truppen, zur Rechten zwei Haupt 
armeen in voller Schlachtorbnung. Zur Linken endlich ſah 
ih Weinberge, Büſche, Wäldchen, nur bie und da ein- 
zelne Menſchen, Preußen, Panduren, Hufaren, und von 
diefen mehr Tote und Berwundete als Lebende. Da, ba, 
auf diefe Seite, dacht’ ich; fonft iſt's pur lautere Unmög- 
lichkeit! 

Ich ſchlich alſo zuerſt mit langſamem Marſch ein wenig 
auf dieſe linke Seite, die Reben durch. Noch eilten etliche 
Preußen bei mir vorbei. Komm, komm, Bruderl“ ſagten ſie, 
„Victoria!“ Ich riſpoſtirte kein Wort, that nur ein wenig 
bleſſirt, und ging immer noch allgemach fort, freilich mit 
Furcht und Zittern. Sobald ich mich indeſſen ſo weit entfernt 
hatte, daß mich niemand mehr ſehen mochte, verdoppelte, ver- 
drei-, vier», fünf, jechsfachte ich meine Schritte, blickte rechts 
und links wie ein Jäger, fah noch von weiten — zum lebten 
Mal in meinem Leben — Morden und Totjchlagen; ftrich 
dann in vollem Galopp ein Gehölze vorbei, das voll toter 
Hufaren, Banduren und Pferde lag; rannte eines Rennens 
gerade dem Fluſſe nach herunter, und ftand jet an einem 
Tobel. Jenſeits deſſelben kamen fo eben auch etliche Taifer- 
liche Soldaten angeftochen, die fich gleichfall8 aus der Schlacht 
weggeftohlen hatten, und fchlugen, als fie mich fo daherlaufen 
fahen, zum brittenmal auf mich an, ungeachtet ich immer Das 
Gewehr ftredte und ihnen mit dem Hut den gewohnten Wint 
gab. Doch brannten fie niemals los. Ich faßte alfo ven 
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Entſchluß, gerad’ auf fie zu zu laufen. Hätt’ ich einen an- 
bern Weg genommen, würben fie, wie ich nachwärts erfuhr, 
unfehlbar auf mich gefeuert haben. Ihr H***! dacht’ ich, 
hättet ihr eure Courage bei Lowoſitz gezeigt! Als ich num 
zu ihnen fam und mich als Deferteur angab, nahmen fie 
mir das Gewehr ab, unterm Berfprehen, mir's nachwärts 
ihon wieder zuzuftellen. Aber der, welcher fich deſſen impa⸗ 
tronirt Hatte, verlor fich bald darauf und nahm das Füſil 
mit ſich. Nun fo ſei's! Alsdann führten fie mich in's nächte 
Dorf, Scheniseck (e8 mochte eine ftarfe Stunde unter Lowo⸗ 
fit fein). Hier war eine Fahrt über das Waffer, aber ein 
einziger Kahn zum Transporte. Da gab's ein Zetermordio- 
gefchrei von Männern, Weibern und Kindern. Jedes wollte 
zuerjt in dem Teich fein, aus Furcht vor den Preußen; denn 
alles glaubte fie ſchon auf der Haube zu haben. Auch ich 
war feiner von den letten, der mitten unter eine Schaar von 
Weibern bineinfprang. Wo nicht der Fährmann etliche der- 
felben binausgeworfen, hätten wir alle erfaufen müfjen. Jen— 
feit8 des Fluſſes ftand eine Panduren-Hauptivache. Meine 
Begleiter führten mich auf dieſelbe zu, und diefe rothen 
Schnurrbärte begegneten mir auf's manierlicite, gaben mir, 
ungeachtet ich fie und fie mich Fein Wort verjtunden, noch 
Tobak und Branntwein, und Geleit bis auf Leutmeritz, glaub’ 
ih, wo ich unter lauter Stodböhmen übernachtete, und frei 
lich nicht wußte, ob ih da mein Haupt ficher zur Ruhe legen 
fonnte, — aber — und die war das Beſte — von dem 
Zumult des Tages noch einen jo vertaumelten Kopf hatte, 
daß diefer Kapitalpunft mir am alfermindeften betrug. Mor- 
gend darauf (2. Det.) ging ich mit einem Transport in’s 
fatferliche Hauptlager nad Budin ab. Hier traf ich bei zwei- 
hundert anbrer preußifcher Deferteurs an, von denen, fo zu 
reden, jeder feinen eigenen Weg und fein Tempo in Obacht 
genommen hatte. — 

Wir Hatten die Erlaubnig alles im Lager zu befichtigen. 
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Officiers und Soldaten jtunden dann bei Haufen um uns 
ber, denen wir mehr erzählen follten, als uns befannt mar. 
Etliche indefjen wußten Winds genug zu machen und, ihren 
diesmaligen Wirthen zu fehmeicheln, zur Verkleinerung der 
Preußen Hundert Lügen auszuheden. Da gab’8 denn aud 
unter den Raiferlichen manchen Erzprabler, und der Heinjte 
Zwerg rühmte fich, wer weiß wie manchen langbeinigten Bran- 
denburger — auf feiner eigenen Flucht in die Flucht gefchlagen 
zu haben. Drauf führte man uns zu etwa fünfzig Mann 
GSefangener von der preußifchen Kavallerie, ein erbärmlic 
Spettafel! Da war kaum einer von Wunden und Beulen 
leer ausgegangen, etliche über’8 ganze Geficht herunter gehauen, 
andre in's Genid, andre über Die Ohren, über die Schultern, 
die Schenfel u. f. f£ Da war alles ein Aechzen und Weh— 
Hagen! Wie priefen uns dieſe armen Wichte felig, einem 
ähnlichen Schiefal fo glüdlich entronnen zu fein, und wie 
dankten wir felber Gott dafür! Wir mußten im Lager über- 
nachten, und befamen jever feinen Dufaten Reisgeld. Dann 
ihidte man uns mit einem Cavallerietransport, es waren 
unfer an die zweihundert, auf ein böhmifches Dorf, wo wir, 
nach einem kurzen Schlummer, folgenden Tags auf Prag 
abgingen. Dort vertheilten wir uns und befamen Päffe, je 
zu ſechs, zehn bis zwölf Hoch, welche einen Weg gingen; denn 
wir waren ein wunberjeltfames Gemengfel von Schweizern, 
Schwaben, Sachſen, Baiern, Tirolern, Welfchen, Franzofen, 
Poladen und Türken. Einen ſolchen Paß befamen unfer jechs 
zufammen bi8 Regensburg.” — 

Sp weit Ulrih Bräder. Er kam glüdlich in der Hei 
mat an, aber den fchnauzbärtigen Soldaten in feiner Uniform 
erkannte niemand wieder. Seine Gefchwifter verkrochen fich, 
feine Geliebte war ihm untreu geworden und hatte einen 
Andern geheiratet, nur das Mutterherz fand aus der verwil- 
derten Gejtalt den Sohn heraus. Aber auch fein fpäteres 
Zeben in dem einfamen Thal wurbe durch die Abenteuer biefer 
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Zeit geftört. E8 war ein fremdes, unbeimliches Element in 
ihn gelommen, reizbare Unruhe, Begehrlichkeit und Entwöh- 
nung jtetiger Arbeit. 

Friedrich IL. aber fchrieb nach der Schlacht bei Lowoſitz 
an Schwerin: „Nie haben meine Truppen foldde Wunber 
der Tapferkeit gethan, feit ich die Ehre habe fie zu comman- 
diren.” — 

Der bier erzählt hat, war auch einer davon. 


5. 


Ans dem Staat Friedrich's des Großen. 


Was war ed doch, das feit dem breifigjährigen Kriege 
die Augen der Politifer auf den Heinen Staat heftete, ber 
fih an der öftlichen Nordgrenze Deutfchlands gegen Schweden 
und Polen, gegen Habsburger und Bourbonen beraufrang? 
Das Erbe der Hohenzollern war fein reichgefegnetes Land, in 
dem der Bauer behaglich auf wohlbebauter Hufe fa, welchem 
reihe Kaufherren in ſchweren Galeonen die Seide Italiens, 
die Gewürze und Barren der neuen Welt zuführten. Ein 
armes, verwüſtetes Sandland war’s, die Städte ausgebrannt, 
bie Hütten der Landleute niedergeriffen, unbebaute Aeder, 
viele Quabratmeilen entblößt von Menfchen und Nutzvieh, 
den Launen der Urnatur zurüdgegeben. Als Friedrich Wil- 
helm 1640 unter den Kurhut trat, fand er nichts als Beftrit- 
tene Anfprüche auf zerftrente Territorien von etwa 1450 
Duadratmeilen, in allen feften Orten ſeines Stammlanbes 
faßen übermächtige Eroberer. Auf einer unfichern Oede rich- 
tete der Fuge, doppelzüngige Fürft feinen Staat ein, mit einer 
Schlauheit und Rüdfichtslofigkeit gegen feine Nachbarn, welche 
fogar in jener gewilfenlofen Zeit Auffehen erregte, aber zu- 
gleich mit Heldenkraft und großem Sinn, der mehr als ein- 
mal die deutjche Ehre Höher faßte, als der Kaifer oder ein 
anderer Fürft des Reiches. Und als der große Politifer 1688 
ftarb, war, was er hinterließ, doch nur ein geringes Volt, 
gar nicht zu rechnen unter den Mächten Europa’s. Denn 
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feine Herrfehaft umfaßte zwar 2034 QDuadratmeilen, aber 
höchſtens 1,300,000 Menſchen. Auch als Friedrich IL. Hun- 
dert Jahr nach feinem Ahnherrn die Regierung antrat, erbte 
er nicht mehr als 2,240,000 Seelen, weniger al® jett bie 
eine Provinz Schlefien umfaßt*. Was war es alfo, das 
fogleih nach den Schlachten des breifigjährigen Krieges bie 
Eiferfucht aller Regierungen, zumal des Kaiferhaufes, erregte, 
das feither dem brandenburgifchen Weſen fo warme Freunde, 
jo erbitterte Gegner zugeführt bat? Durch zwei Jahrhunderte 
wurden Deutfche und Fremde nicht müde auf diefen neuen 
Staat zu Hoffen, ebenjo lange haben Deutjche und Fremde 
nicht aufgehört ihn zuerft mit Spott, dann mit Haß einen 
fünftlihen Bau zu nennen, der ſtarke Stürme nicht auszu- 
halten vermöge, der ohne Berechtigung ſich unter die Mächte 
Europa’8 eingebrängt babe. Und wie kam es endlich, daß 
Ihon nach dem Tode Friedrich’8 des Großen unbefangene Be- 
urtheiler ermahnten, man möge doch aufhören, dem vielge- 
baten den Untergang zu prophezeien? Nach jeder Niederlage 
jet er um fo kräftiger in die Höhe gefchnellt, alle Schäden 
und Kriegswunden würden dort jchneller geheilt als wo an- 
ders, Wohlitand und Intelligenz nehme dort in größeren 


*) Kurfürft Friedrich Wilhelm erbte 1451 Ouabratmeilen mit 
vielleicht 700,000 Einwohnern, biefe zum größten Theil im Orbensland 
Preußen, welches durch die VBerwüftungen des Krieges nicht jo fehr ver- 
odet war. 


Quabr.: M. Einw 
* Sr 1688 hinterließ der Kurfürft 2034 mit etwa 1,300, 000 
1713 - König Friedrich J. 2090 - 1,700,000 
- 1740 - König Friedr. Wil. I. 2201 - 2,240,000 
- 1786 - König friebrih I. 3490 - 6,000,000 
« » 1805 waren 5463 = 9,800,000 
(vor dem Eintauſch von Hannover). 
. - 1807 blieben 2877 =» 5,000,000 
° «1817 waren 5015 = 10,600,000 


"- = 1830 waren 13 Mill. Ew., im Jahre 1865 aber 19 Mill. Em. 
auf 5046 Duabratmeilen. 
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Verhältniſſen zu, als in einem andern Theile von Deutfch- 
land! 

Allerdings war es ein eigenthümliches Wefen, eine neue 
Schattirung des deutfchen Charakters, was auf dem eroberten 
Slavengrunde, in den Hohenzollern und ihrem Volke zu 
Tage kam. Mit herausfordernder Schärfe erzwang fich dies 
Neue Geltung. Es fchien, daß die Charaktere dort größere 
Gegenſätze umfchloffen; denn Tugenden und Fehler feiner 
Regenten, Größe und Schwäche feiner Politik famen in fchnei- 
denden Gontraften zu Tage, die Beichränktheiten erjchienen 
auffälliger, das Widerwärtige mafjenhafter, das Bewunde— 
cungswerthe erftaunlicher; es fchien, daß diefer Staat das 
Seltfamfte und Ungewöhnlichite erzeugen, und nur die ruhige 
Mittelmäßigfeit, die fonft fo erträglich und förderlich fein mag, 
nicht ohne Schaden vertragen könne. 

Biel that die Lage des Landes. Es war ein Grenzland, 
zugleich gegen Schweden, Slaven, Sranzofen und Holländer. 
Kaum eine Frage der europäiſchen Politif gab es, Die nicht 
auf Wohl und Wehe des Staats einwirfte, Taum eine DVer- 
wiclung, welche thätigen Fürſten nicht Gelegenheit gab Anfprüche 
geltend zu machen. Die ſinkende Macht Schwedens, der be- 
ginnende Auflöfungsprocek in Bolen erregten weitläufige Aus- 
fichten, die Uebergewalt Frankreich, die mißtrauifche Freund- 
ſchaft Hollands zwangen zu fchlagfertiger Vorficht. Seit dem 
erften Jahre, in welchem Kurfürjt Friedrich Wilhelm feine 
eigenen Feftungen durch Lift und Gewalt in Befit nehmen 
mußte, wurde offenbar, daß dort an der Ede des deutjchen 
Bodens ein Fräftiges, umfichtiges, waffentüchtiges Regiment 
zur Rettung Deutjchlands nicht entbehrt werden könne. Seit 
dem Beginn des franzöfifchen Krieges von 1674 erkannte 
Europa, daß die jchlaue Politik, welche von dieſer Heinen Ede 
ausging, auch das ftaunenswerthe Wagniß unternahm, die 
Weſtgrenze Deutfchlands gegen den übermächtigen König von 
Frankreich heldenhaft zu vertheidigen. 
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Es lag vielleicht auch etwas Auffallendes in dem Stamm. 
harakter des brandenburgifchen Volkes, an dem Fürften und 
Unterthanen gleichen Theil hatten. Die preußischen Yandfchaften 
hatten den Deutſchen bis auf Friedrich den Großen verhältnif- 
mäßig wenig von Gelehrten, Dichtern und Künftlern abgegeben. 
Selbft der Leivenfchaftlihe Eifer der Reformationszeit ſchien 
dort abgedämpft. Die Leute, welche in dem Grenzlande faßen, 
meift von niederſächſiſchem Stamme, mit geringer Beimifhung 
von Slavenblut, waren ein hartes, Inorriges Gefchlecht, nicht 
borzugsweife anmuthig in den Formen ihres Lebens, aber von 
einem ungewöhnlich fcharfen Verſtande, nüchtern im Urtheil; 
in der Hauptſtadt fehon feit alter Zeit fpottluftig und von be- 
wegliher Zunge, in allen Landichaften großer Anftrengungen 
fähig, arbeitfam, zäh, von dauerhafter Kraft. 

Aber mehr als Lage und Stammcharakter des Volkes ſchuf 
dort der Charakter der Fürften. In anderer Weife, als irgendivo 
jeit ven Tagen Karl's des Großen geſchah, Haben fie ihren 
Staat gebildet. Manches Fürftengefchlecht zählt eine Reihe 
glüclicher Vergrößerer des Staats, auch die Bourbonen haben 
weites Gebiet zu einem großen Staatskörper zufammengezogen; 
manches Fürftengefchlecht hat einige Generationen tapferer 
Krieger erzeugt, Feines war tapferer als die Wafa und bie 
proteftantifchen Wittelsbacher in Schweden. Aber Erzieher des 
Volkes ift Feind geweſen, wie die alten Hohenzollern. Als 
große Gutsherren auf verwüfteten Lande haben fie die Menſchen 
geworben, die Cultur geleitet, durch faft Hundertfünfzig Jahre 
als ftrenge Hauswirthe gearbeitet, gedacht, geduldet, gewagt 
und Unrecht gethan, um ein Volk für ihren Staat zu fchaffen, 
wie fie felbft: Hart, ſparſam, gefcheidt, Fed, das Höchite für 
jich begehrend. 

In foldem Sinne hat man Recht, den providentiellen 
Charakter des preußifchen Staats zu bewundern. Bon ben 
vier Fürften, welche ihn feit dem deutfchen Kriege bis zu dem 
Tage regierten, wo der greife Abt im Kloſter Sansſouci die 
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müden Augen ſchloß, hat jeder mit feinen Tugenden und Fehlern 
wie eine nothivendige Ergänzung jeined Vorgängers gelebt. 
Kurfürft Friedrich Wilhelm, der größte Staatsmann aus der 
Schule des deutfchen Krieges, der prachtliebende erjte König 
Sriedrich, der ſparſame Despot Friedrich Wilhelm L, zulegt er, 
in welchem fich die Anlagen und großen Eigenfchaften fait aller 
feiner Vorfahren zufammen fanden, im 18. Jahrhundert die 
Blüte des Geſchlechts. 

Es war ein freudeleeres Leben im Konigsſchloß zu Berlin, 
als Friedrich heranwuchs, ſo arm an Liebe und Sonnenſchein, 
wie in wenig Bürgerhäuſern jener rauhen Zeit. Man darf 
zweifeln, ob der König, ſein Vater, oder die Königin größere 
Schuld an der Zerrüttung des Familienlebens Hatten, beide 
nur durch Fehler ihres Naturell8, welche in den unaufhör- 
lichen Reibungen des Haufes immer größer wurden. Der 
König, ein wunderlicher Tyrann, mit weichen Herzen, aber 
einer rohen Heftigfeit, Die mit dem Stode Liebe und Vertrauen 
erzwingen wollte, von ſcharfem Menfchenverftand, aber jo un- 
wifjend, daß er immer in Gefahr kam, Opfer eines Schurken 
zu werben, und in dem bunflen Gefühl feiner Schwäche wie 
der mißtrauifh und von jäher Gewaltfamkeit; die Königin 
bagegen, feine beveutende Frau, von Fälterem Herzen, mit 
einem jtarken Gefühl ihrer fürftlichen Würde, dabei mit vieler 
Neigung zur Imtrigue, ohne Vorfiht und Schweigjamkeit. 
Beide hatten den beiten Willen und gaben fich ehrlich Mühe, 
ihre Kinder zu tüchtigen und guten Menſchen zu machen, aber 
beide ftörten unverftändig das gefunde Aufleben der Kinder⸗ 
feele. Die Mutter hatte die Taftlofigkeit, die Kinder ſchon 
im zarten Alter zu Bertrauten ihres Aergers und ihrer In- 
triguen zu machen; denn über die unbolde Sparfamfeit des 
Königs, über die Schläge, die er fo reichlich in feinen Zim— 
mern austheilte, und über die einförmige Tagesordnung, bie 
er ihr aufzwang, nahm in ihren Gemächern Klage, Groll, 
Spott fein Ende. Der Kronprinz Friedrich wuchs im Spiel 
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mit feiner älteren Schweiter heran, ein zartes Kind mit leuch- 
tenden Augen und wunderſchönem blonden Haar. Pünktlich 
wurde ibm grade fo viel gelehrt, als der König wollte, und 
das war wenig genug: Franzöſiſch, etwas Gejchichte und mas 
einem Soldaten damals für nöthig galt, dazu faum etwas latei⸗ 
nijhe Declination, und zwar gegen den Willen des Waters, 
— der große König ift nie über die Schwierigkeiten des Ge— 
nitivs und Dativs berausgeflommen. Die Frauen brachten 
dem Knaben, ver fich gern geben ließ und in Gegenwart des 
Königs ſcheu und trogig aus den Kinderaugen ſah, das erite 
Intereſſe an franzöfifcher Literatur bei; er felbjt hat jpäter 
jeine Schweiter darum gerühmt, aber auch feine Gouvernante 
war eine Fuge Franzöſin. Daß dem König das fremde Wejen 
verhaßt war, trug ficher dazu bei, e8 dem Sohne wertb zu 
machen, denn faft fojtematifch wurde in den Appartements 
der Königin das gelobt, was dem ftrengen Hausherren mißfiel. 
Und wenn der König in der Familie eine feiner polternden 
frommen Reden hielt, dann fahen die Prinzeß Wilhelmine 
und der junge Friedrich einander fo lange beveutfam an, bis 
da8 berausfordernde Geficht, das eines der Kinder machte, 
die Findifche Kachluft erregte und den Grimm des Königs zum 
Ausbruch brachte. Dadurch wurde der Sohn fehon in frühen 
Jahren dem Vater ein Gegenjtand des Aergers. Einen effe- 
minirten Kerl jchalt er ihn, der fich malpropre halte und eine 
unmännliche Freude an Put und Spielereien habe. 

Aber aus dem Bericht feiner Schweiter, deren fchonungs- 
lofem Urtheil der Tadel leichter wird als das Lob, ift auch 
zu jehen, wie die Liebenswürdigfeit des reichbegabten Knaben 
auf feine Umgebung wirkte Wenn er mit der Schweiter 
heimlich eine franzöfifche Gefchichte lad und den ganzen Hof 
in die fomifchen Charaktere des Romans umbeutete, wenn 
jie mit Flöte und Laute verpönte Muſik machten, wenn er 
die Schwefter verkleidet befuchte und fie die Rollen einer fran- 


zöfifchen Komödie gegen einander recitirten. Aber felbjt bei 
Freytag, Bilder. IV. 15 
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diefen barmlojen Freuden wurde der Prinz fortwährend in 
Lüge, Täuſchung, Verftellung gedrängt. Er war ftolz, Hoch- 
gejinnt, großmüthig, von rücjichtslofer Wahrheitsliebe. Daß 
ihm die Verftellung innerlichjt widerftand, daß er fich, wo jie 
verlangt wurde, nicht dazu herablafjen wollte, und wo er es 
einmal that, ungefchieft Heuchelte, das machte feine Stellung 
zum Vater immer fehwieriger, größer wurde das Mißtrauen 
des Königs, immer wieder brach dem Sohn das verlegte 
Selbitgefühl als Troß hervor. 

So wuchs er auf von plumpen Spionen umgeben, welche 
dem König jedes Wort zutrugen. Ein Gemüth von den rveich- 
jten Anlagen, der feinften geiftigen Begehrlichkeit, ohne jede 
männliche Gefellichaft, die für ihn gepakt hätte, Kein Wun- 
der, daß der Süngling auf Abwege gerietb. Der preußifche 
Hof konnte im Vergleich zu den andern Höfen Deutfchlands 
für einen ſehr tugenphaften gelten; aber die Frivolität gegen 
Frauen und die Unbefangenheit, mit welcher die bevenklichjten 
Verhältniſſe behandelt wurden, waren auch dort jehr grof. 
Seit einem Beſuch an dem lüderlichen Hofe in Dresden be- 
gann e8 Prinz Friedrich zu treiben, wie andere Prinzen feiner 
Zeit, er fand gute Kameraden unter den jungen Officteren 
ſeines Vaters. Wir wiffen aus biefer Zeit wenig von ihm, 
aber wir dürfen fchliegen, daß er dabei allerdings in einige 
Gefahr kam, nicht zu verderben, aber in Schulden und un- 
bedeutenden Verbältnifien werthvolle Jahre zu verlieren. Es 
war ficher nicht der fteigende Unwille des Vaters allein, der 
ihn in diefer Zeit verftimmte und rathlos umherwarf, eben 
jo jehr ein inneres Mißbehagen, das den unfertigen Jüngling 
um fo wilder in die Irre treibt, je größer die ſtillen Anfprüche 
find, die fein Geift an das Leben macht. 

Er beſchloß nach England zu entfliehen. Wie die Flucht 
mißlang, wie der Zorn des Obriften Friedrich Wilhelm gegen 
den fahnenflüchtigen Officier aufbrannte, ift befannt. Mit den 
Tagen feiner Gefangenschaft in Küftrin und dem Aufenthalt 
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in Ruppin begannen feine ernjten Lehrjahre. Das Würchter, 
liche, das er erfahren, hatte auch neue Kraft in ihm wach 
gerufen. Er hatte alle Schreden des Todes, die greulichjten 
Demüthigungen mit fürftlihem Stolze ertragen. Er hatte 
über die größten Näthfel des Lebens, über den Tod und was 
darauf folgen fol, in der Einſamkeit feines Gefängniffes nach- 
gedacht, er hatte erkannt, daß ihm nichts als Ergebung, Ge— 
duld, ruhiges Ausharren übrig bleibe. Aber das bittere, herz— 
freffende Unglüd ift doch feine Schule, welche nur das Gute 
berausbildet, auch manche Fehler wachſen dabei groß. Er 
lernte in jtillee Seele feine Entfehlüffe bewahren, mit Arg- 
wohn auf die Menjchen fehn und fie als feine Werkzeuge 
gebrauchen, fie täufchen und mit einer Falten Klugheit liebkoſen, 
von welcher fein Herz nichts wußte. Er mußte dem feigen, 
gemeinen Grumbkow fchmeicheln, und froh fein, daß er ihn 
allmählich für fich gewann; er mußte ſich Jahre lang immer 
wieder Mühe geben, den Widerwillen und das Miftrauen 
des harten Vaters Hug zu bekämpfen. Immer fträubte fich 
jeine Natur gegen folche Demüthigung, durch bittern Spott 
ſuchte er fein gejchädigtes Selbitgefühl geltend zu machen; 
jein Herz, das für alles Edle erglühte, bewahrte ihn davor, 
ein harter Egoift zu werden, aber milder, verföhnlicher wurde 
er nicht. Und als er längſt ein großer Menſch, ein meifer 
Fürſt geworben war, blieb ihm aus biefer Zeit der Knecht— 
haft Doch eine Spur von Heinlicher Hinterlift zurück, ber 
Löwe hat einigemal nicht verfehmäht, in niedriger Rachfucht 
wie ein Kater zu Fragen. 

Doch er Ternte in diefen Jahren auch etwas Nützliches 
ehren: die ftrenge Wirthichaftlichkeit, mit welcher die bejchränfte, 
aber tüchtige Kraft feines Vaters für das Wohl des Landes 
und feines Haufes forgte. Wenn er, um dem König zu ge- 
fallen, Pachtanfchläge machen mußte, wenn er fih Mühe 
gab, den Ertrag einer Domäne um einige Hundert Thaler 
zu fteigern, wenn er auch auf die Liebhabereien des Königs 
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mehr als billig einging und ihm den Vorfchlag machte, einen 
langen Schäfer aus Medienburg als Rekruten zu entführen, 
fo war im Anfang allerdings diefe Arbeit nur ein Täftiges 
Mittel den König zu verfühnen; denn Grumblow follte ihm 
einen Mann fchaffen, der die Tare ftatt feiner machte, Die 
Amtleute und Kammerbeamten jelbft gaben ihm an bie Hand, 
wie bie und da ein Plus zu gewinnen war, und über bie 
Riefen fpottete er immer noch, wo er das ungeftraft konnte. 
Aber die neue Welt, in die er verfegt war, die praftifchen 
Intereffen des Volkes und des Staates zogen ihn doch all- 
mählih an. Es war leicht einzufehen, daß auch die Wirth» 
Ichaftlichkeit feines Vaters oft tyrannifch und wunderlich war. 
Der König Hatte immer die Empfindung, daß er nichts als 
das Befte feines Landes wollte, und deshalb nahm er fich 
die Freiheit mit der größten Willfür bis in das Einzelne in 
Beſitz und Gefchäft der Privatperfonen einzugreifen. Wenn 
er befahl, daß fein Ziegenbod mit den Schafen ausgetrieben 
werben bürfe, daß alle farbigen Schafe, graue, ſchwarze, me- 
lirte binnen drei Jahren gänzlich abgefchafft und nur feine 
weiße Wolle geduldet werden folle, wenn er genau vorjchrieb, 
wie die fupfernen Probemaße des Berliner Scheffels, die er 
durch das ganze Land — auf Koften der Unterthanen — 
verſchicken ließ, aufbewahrt und verfchloffen werden follten, 
damit fie feine Beulen befümen; wenn er, um die Linnen- 
und Wolleninduftrie in die Höhe zu bringen, verordnete, feine 
Unterthanen follten durchaus nicht den mobifchen Zi und 
Kattun tragen, hundert Thaler Strafe und drei Tage Hals 
eifen drohe jedem, der nach acht Monaten in feinem Haufe 
noch einen Lappen Kattun an Schlafrod, Mütze, Meöbelüber- 
zug dulden würde, fo erſchien ſolche Methode zu regieren 
allerdings hart und Heinlih. Aber den Hugen Sinn und 
die wohlwollende Abficht, die Hinter ſolchen Erlaſſen erkenn⸗ 
bar war, lernte der Sohn doch ehren, und er felbjt eignete 
fih allmählich eine Menge von Detailtenntniffen an, die fonjt 
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einem Fürſtenſohn nicht geläufig werden: Werthe der Güter, 
Preiſe der Xebensmittel, Bedürfniſſe des Volkes, Gewohn- 
heiten, Rechte und Pflichten des kleinen Lebens. Es ging 
ſogar auf ihn viel von dem Selbſtgefühl über, womit der 
König ſich dieſer Geſchäftskenntniſſe rühmte. Und als er der 
allmächtige Hauswirth ſeines Staates geworden, da wurde 
der unermeßliche Segen offenbar, den ſeine Kenntniß des 
Volkes und des Verkehrs haben ſollte. Nur dadurch wurde 
die weiſe Sparſamkeit möglich, mit welcher er ſein eigenes 
Haus und die Finanzen verwaltete, feine unabläſſige Sorge 
für das Detail, wodurch er Landbau, Handel, Woplitand, 
Bildung feines Volkes erhob. Wie die Tagesrechnungen feiner 
Köche, jo wußte er die Anfchläge zu prüfen, in denen bie 
Einkünfte der Domänen, Forjten, der Accife berechnet waren. 
Daß er das Kleinfte wie das Größte mit ſcharfem Auge über- 
ſah, das verbankte fein Volk zum größten THeil den Jahren, 
in denen er gezwungen als Ajjejjor am grünen Tiſche zu 
Ruppin faß. Und zuweilen begegnete ihm felbft, was zu 
feines Vaters Zeit ärgerlich gewefen war, daß feine Kenntniß 
der gejchäftlichen Einzelheiten doch nicht groß genug war, und 
dag er hier und da, grade wie fein Vater, befahl, was ge- 
waltfam in das Leben feiner Preußen einfchnitt und nich: 
durchgeführt werden konnte. 

Kaum hatte Friedrich die Schläge der großen Kataſtrophe 
ein wenig verwunden, da traf ihn ein neues Unglück, feinen 
Herzen eben fo fchredlich wie das erjte, in feinen Folgen noch 
verhängnißvoller für fein Xeben. Der König zwang ihm eine 
Semaplin auf. Herzerfchütternd ift das Weh, in dem er 
ringt, fih von der erwählten Braut loszumachen. „Ste foll 
frivol fein, fo viel fie will, nur nicht einfältig, Das ertrage 
ich nicht.” Es war alles vergebens. Mit Bitterfeit und Zorn 
ſah er auf diefe Verbindung bis furz vor der Bermählung. 
Nie Hat er den Schmerz überwunden, daß der Vater dadurch 
fein inneres Reben zerjtört habe. Seine reizbare Empfindung, 
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das liebebebürftige Herz, fie waren in roheſter Weife verfauft. 
Nicht allein er wurde dadurch unglüdlih, auch eine gute 
Frau, die des beften Schickſals werth gewefen wäre. Die 
Prinzeffin Elifabeth von Bevern hatte viele edle Eigenihaften 
des Herzens, fie war nicht einfältig, fie war nicht häßlich 
und vermochte felbft vor der herben Kritik der Fürſtinnen Des 
föniglichen Haufes erträglich zu beftehen. Aber wir fürchten, 
wäre fie ein Engel gewejen, der Stolz des Sohnes, der im 
Kern feines Lebens durch die unnöthige Barbarei des Zwanges 
empört war, hätte dennoch gegen fie proteftirt. Und doch war 
das Verhältniß nicht zu jeder Zeit fo Falt, wie man wol an- 
nimmt. Sechs Jahre gelang e8 der Herzendgüte und Dem 
Takt der Prinzeffin, den Kronprinzen immer wieder zu ver- 
ſöhnen. In der Zurückgezogenheit von Rheinsberg war fie 
in der That feine Hausfrau und eine liebenswürbige Wirthin 
feiner Säfte, und fehon wurde von den öfterreichifchen Agenten 
an ben Wiener Hof berichtet, daß ihr Einfluß im Steigen 
fei. Aber der befcheivenen Anhänglichkeit ihrer Seele fehlten 
zu fehr die Eigenfchaften, welche einen geiftreihen Mann auf 
die Dauer zu fefjeln vermögen. Die aufgewedten Kinder Des 
Haufes Brandenburg hatten das Bedürfniß ihr leichtbewegtes 
Innere launig, fchnell und feharf nach außen zu fehren. Die 
Prinzeffin wurde, wenn fie erregt war, ftill, wie gelähmt, Die 
leichte Grazte der Geſellſchaft fehlte ihr. Das paßte nicht 
zufammen. Auch die Art, wie fie den Gemahl liebte, pflicht- 
voll, fi immer unterorpnend, wie gebannt und gebrüdt von 
jeinem großen Geifte, war dem Prinzen wenig interefjant, 
der mit der franzöfifchen geiftreichen Bildung nicht wenig 
von der Frivolität der franzöſiſchen Gejellfchaft angenommen 
hatte. 

Als Friedrih König wurde, verlor die Fürftin ſchnell 
den geringen Antheil, den fie fich am Herzen ihres Gemahls 
etwa erworben hatte, Die lange Abweſenheit im erjten fchle- 
jifchen Kriege that das Letzte, den König von ihr zu entfernen. 
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Immer fparfamer wurden die Beziehungen der Gatten, es 
vergingen Jahre, ohne daß fie einander ſahen, eine eifige 
Kürze und Kälte ift in feinen Briefen erkennbar. Daß ber 
König ihren Charakter fo Hoch achten mußte, erhielt fie in 
der Außeren Stellung. — Seine Verhältniſſe mit Frauen 
waren ſeitdem wenig einflußreich auf fein inneres Empfinden; 
jelbjt feine Schwejter von Baireuth, kränklich, nervös, ver- 
bittert Durch Eiferfucht auf einen ungetreuen Gemahl, wurde 
dem Bruder auf Sabre fremd, und erft, als fie fich für das 
eigene Reben refignirt hatte, fuchte dies ſtolze Kind des Haufes 
Brandenburg alternd und unglüdlich wieder das Herz des 
Bruders, deſſen Heine Hand fie einft vor den Füßen bes 
itrengen Vaters gehalten hatte. Auch die Mutter, der König 
Friedrich immer ausgezeichnete kindliche Verehrung bewies, 
fonnte der Seele des Sohnes wenig fein. Seine andern 
Geſchwiſter waren jünger und nur zu geneigt, im Haus ftilfe 
Fronde gegen ihn zu machen; wenn der König fich herabliek, 
einmal einer Hofdame oder einer Sängerin Aufmerkſamkeiten 
zu zeigen, jo waren diefe in der Regel für die Betroffenen 
ebenſo angſtvoll als ſchmeichelhaft. Wo er freilich Geift, 
Grazie und weibliche Würde zufammen fand, wie bei Frau 
von Camas, der Oberhofmeifterin feiner Gemahlin, da wurde 
die Liebenswürdigkeit feiner Natur in vielen herzlichen Auf- 
merkſamkeiten laut. Im ganzen aber haben die Frauen feinen 
Leben wenig Acht und Glanz gegeben, kaum je bat bie innige 
Herzlichkeit des Familienlebens fein Inneres erwärmt, nach 
diefer Seite veröbete fein Gemüth. Vielleicht wurde das ein 
Glück für feine Nation, ficher ein Verhängniß für fein Privat- 
leben. Die volle Wärme feiner menfhlihen Empfindung 
blieb faſt ausfchlieglich dem Heinen Kreife der Vertrauten vor⸗ 
behalten, mit denen er lachte, dichtete, philofophirte, Pläne 
für die Zukunft machte, fpäter feine Kriegsoperationen und 
Gefahren beſprach. 

Seit er vermählt in Rheinsberg lebte, beginnt der beſte 
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Theil ſeiner Jugendzeit. Dort wußte er eine Anzahl gebildeter 
und beiterer Gefellfchafter um fich zu vereinigen, die Fleine 
Genoſſenſchaft führte ein poetifches Leben, von welchem Theil- 
nehmer ein anmuthiges Bild Hinterlaffen Haben. Ernſthaft 
begann Frievrih an feiner Bildung zu arbeiten. Leicht fügte 
fi ihm der Ausdruck erregter Empfindung in den Zwang 
franzöfifcher Verſe, unabläffig arbeitete er, fich die Feinheiten 
des fremden Stils anzueignen. Aber auch über Ernfterem 
arbeitete fein Geift, für alle Höchiten Fragen de8 Menfchen 
fuchte er fehnfüchtig Antwort bei den Enchelopäbijten, auch 
bei Chriftian Wolf, er faß über Karten und Scladtenpläne 
geneigt, und unter den Rollen des Liebhabertheaterd und Den 
Baurifjen wurden andere Projecte vorbereitet, welche nach 
wenig Jahren die Welt aufregen follten. 

Da kam der Tag, an welchem fein jterbenver Bater der 
Regierung entfagte und den Officer, der die Tagesmelbung 
that, anwies, von dem neuen Kriegsherrn Preußens die Ber 
fehle einzuholen. Wie der Prinz von feinen politiſchen Zeit- 
genofjen damals beurtheilt wurbe, ſehen wir aus der Eha- 
rafterijtit, welche kurz vorher ein dfterreichifcher Agent von 
ihm gemacht hatte: „Er ift anmutbig, trägt eignes Haar, Hat 
eine fchlaffe Haltung, liebt ſchöne Künfte und gute Küche, er 
möchte feine Regierung gern mit einem Eclat anfangen, iſt 
ein foliderer Freund des Militärs als fein Vater, bat Die 
Religion eines honetten Mannes, glaubt an Gott und die 
Vergebung der Sünden, liebt Glanz und großartiges Weſen, 
er wird alle Hofchargen neu etabliren und vornehme Leute 
an feinen Hof ziehen.” *) Nicht ganz ift diefe Prophezeiung 
gerechtfertigt worden. Wir fuchen in diefer Zeit andre Seiten 
feines Weſens zu verjteben. Der neue König war von feus- 
riger enthufiaftifcher Empfindung, ſchnell erregt, leicht kamen 
die Thränen in feine Augen. Wie feinen Zeitgenofjjen war 


*; Journal de Seckendorf. 2. Jan. 1738, 


— 233 — 


ihm leidenſchaftliches Bedürfniß das Große zu bewunpern, 
jih weichen Stimmungen elegifch hinzugeben. Zärtlich blies 
er fein Adagio auf der Flöte, wie andern ehrlichen Zeitge- 
noffen ward auch ihm in Wort und Vers der volle Ausdruck 
innigen Gefühle nicht leicht, aber die pathetifche Phrafe rührte 
ihm Thränen und Empfindſamkeit auf. Trotz aller fran- 
zöſiſchen Sentenzen war die Anlage jeines Weſens auch nach 
diefer Richtung ſehr deutjch. 

Sehr ungerecht haben ihn die beurtbeilt, welche ihm ein 
talte8 Herz zufchrieben. Nicht die falten Fürſtenherzen jind 
es, die am meijten durch ihre Härte verlegen. Solchen ijt 
faft immer vergönnt, durch gleichmäßige Huld und fchielichen 
Ausdrud ihre Umgebung zu befriedigen. Die ftärkjten Aeuße— 
tungen der Nichtachtung liegen in der Negel dicht neben den 
herzgewinnenden Lauten einer weichen Zärtlichkeit. Aber in 
driedrih war, fo ſcheint uns, eine aufjallende und ſeltſame 
Verbindung von zwei ganz entgegengejegten Richtungen des 
Gemüths, welche jonjt auf Erven in ewig unverjöhntem 
Kampfe Liegen. Er Hatte ebenfo fehr das Bedürfniß fich das 
Leben zu ivealifiren, al8 den Drang, ſich und Andern ideale 
Stimmungen unbarmherzig zu zerjtören. Seine erjte Eigen- 
haft war vielleicht die fchönjte, vielleicht die leidvollſte, mit 
welcher ein Menfch für ven Kampf der Erde ausgejtattet wird. 
Er war allerdings eine Dichternatur, er befaß in hohem Grade 
jene eigenthümliche Kraft, welche die gemeine Wirklichkeit nach 
ivenlen Forderungen des eigenen Weſens umzubilden jtrebt 
und alles Nahe mit dem holden Schein eines neuen Lebens 
überzieht. Es war ihm Bedürfniß, mit dem ganzen Zauber 
eines beweglicher Gefühl, mit der Grazie feiner Phantajie 
das Bild feiner Lieben fich zuzurichten und das Berhältnig, 
in das er fich frei zu ihnen gejett hatte, auszuſchmücken. 
Es war immer etwas Spiel dabei; auch wo er am leiven- 
Ihaftlichjten empfand, liebte er mehr fein verjchönertes Bild 
des Andern, das er in ſich trug, als diefen ſelbſt. Im folcher 
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Stimmung bat er Voltaire's Hand geküßt. Wurde ihm 
irgend einmal in empfindlicher Weife der Unterſchied zwifchen 
feinem Ideal und dem wirklihen Menſchen fühlbar, jo ließ 
er den Menfchen fallen und hielt ih an das Bild. Wem 
die Natur diefe Anlage gegeben hat, Liebe und Freundfchaft 
vorzugsweife durch das bunte Glas poetifcher Stimmungen 
zu empfinden, der wird nach dem Urtheil Anderer in der 
Wahl feiner Lieben immer Willkür zeigen; eine gewiſſe gleich- 
mäßige Wärme, welche rückſichtsvoll alle bedenkt, ſcheint folchen 
Naturen verfagt zu fein. Wem der König in feiner Weije 
Freund geworden war, gegen den war er von ber größten 
Aufmerkfamfeit und Ausdauer, wie fehr auch feine Stimmung 
in einzelnen Momenten wechjelte. Er konnte dann in feiner 
Trauer über den Verluſt einer ſolchen Gejtalt fentimental 
werben, wie nur irgend ein Deutfcher aus der Wertherperiobe. 
Er hatte mit feiner Schwefter von Baireuth viele Jahre in 
einiger Entfremdung gelebt, erſt in den letten Jahren vor 
ihrem Tode, unter den Schreden des fehweren Krieges, war 
ihm ihr Bild als das einer zärtlihen Schweiter wieder leben- 
dig aufgegangen. Nach ihrem Tode fand er einen büjftern 
Genuß darin, das Herzliche dieſes Verhältnifjes ſich und An- 
dern vorzuftellen, er baute ihr einen Heinen Tempel und 
walffahrtete oft dahin. Wer feinem Herzen nicht Durch Ber 
mittlung poetifher Empfindungen nahe trat, nicht die Lieber 
ipinnende Poeſie ihm anregte, ja wer gar etwas in feinem 
reizbaren Wefen ftörte, gegen ven war er Falt, nichtachtend, 
gleichgiltig, ein König, der nur frug, wie weit der Andere 
ihm nüte, er warf ihn vielleicht weg, wenn er ihn nicht mehr 
brauchte. Solche Begabung vermag allerdings das Leben 
des jungen Mannes mit einem verflärenden Schimmer zu 
umgeben, fie verleiht bunten Schein und holde Farbe aud 
Gewöhnlichem, aber fie wird mit viel guter Sitte, Pflicht- 
gefühl und einem Sinn, der Höheres will als ſich jelbit, ver- 
bunden fein müſſen, wenn fie denſelben Mann in höherem 
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Alter nicht iſoliren und verdüſtern fol. Sie wird auch im 
günftigften Falle neben den wärmften Verehrern bittere Feinde 
aufregen. Etwas von bdiefer Anlage bat der edlen Seele 
Goethe's ſchwere Schmerzen, dauerlofe Verhältniffe, viele Ent- 
taufhungen und ein einfames Alter bereitet. Sie wird 
doppelt verhängnißvoll für einen König, dem Andere fo felten 
jiher und gleichberechtigt gegenüber treten, dem die offen- 
berzigften Freunde immer noch bewundernde Schmeichler wer- 
den, ungleich in ihrem Verhalten, bald unfrei im höfiſchen 
Banne feiner Majeftät, bald im Gefühl ihrer Rechte unzu- 
frievene Tadler. 

Dem König Friedrich aber wurde dieſes Bedürfniß nach 
ivealen Verhältniſſen und die Sehnfucht nach Menſchen, bie 
feinem Herzen Gelegenheit gaben fich rückhaltslos aufzufchlie- 
gen, zunächſt durch feinen durchdringenden Scharfblid ge- 
freuzt, und durch eine unbeftechliche Wahrheitsliebe, welche 
allen Täufchungen todfeind war, fich gegen jede Illufion un- 
willig fträubte, den Schein überall verachtete, immer dem 
Kern der Dinge nachſpürte. Diefe prüfende Auffafjung des 
Lebens und feiner Pflichten allein mochte ihm ein guter Schuß 
gegen die Täufchungen werben, welche den phantafievollen 
dürften, wo er Vertrauen ſchenkt, häufiger kränken als den 
Privatmarın. Aber fein Scharffinn zeigte fich auch als wilde 
Yaune, welche fchonungslos, ſarkaſtiſch und fpottluftig ver- 
wüſtete. Woher ihm diefe Anlage kam? War e8 märkiſches 
Blut? War e8 ein Erbtheil feiner Urgroßmutter, der Kur- 
fürftin Sophie von Hannover, und feiner Großmutter, der 
Königin Sophie Charlotte, jener geiftvollen Frauen, mit denen 
Yeibnig über die ewige Harmonie der Welt verhandelt hatte? 
Sicher Hatte Die rauhe Schule feiner Jugend dazu beigetragen. 
Scharf ift fein Bli für die Schwächen Anderer; wo er eine 
Blöße erfpäht, wo ihn fremde Art ärgert oder reizt, da rührt 
jih ihm die bewegliche Zunge. Freunde und Feinde trifft 
ihonungslos fein Wort; auch wo Schweigen und Ertragen 
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von jeder Vorficht geboten ift, vermag er nicht fich zu be- 
herrſchen; dann ift feine Seele wie verwandelt, erbarmungs- 
(08, unendlich, übertreibend verzieht er fich das Bild des An- 
dern zur Rarrilatur. Sicht man näher zu, fo ift freilich 
auch Hierbei die Freude an der geiftigen Production die Haupt- 
fache, er befreit fich felbft von einem unholden Eindruck, in- 
dem er gegen fein Opfer improvifirt, er malt in's Groteske 
mit innerem Behagen, und er wundert fich wol, wenn ver 
Betroffene tief verlegt auch wieder gegen ihn in Waffen tritt. 
Sehr auffallend ift darin feine Aehnlichkeit mit Luther. Daf 
es nicht würdig ift und vielleicht nicht geziemend, kümmert 
ben König fo wenig als den Reformator, beide find in einer 
Aufregung, wie auf der Jagd, beide vergeffen über die Freude 
des Kampfes gänzlich die Folgen. Beide Haben fich felbit 
und ihrer großen Sache dadurch ernjthaft gefchabet und fich 
aufrichtig gewundert, wenn fie das einmal erkannten. Frei 
fih find die Keulenfchläge oder die Streiche mit der Pritfche, 
welche der große Mönch des 16. Jahrhunderts führt, bei 
weitem furchtbarer als die Stiche, welche ver große Fürft im 
Zeitalter der Aufklärung austheilt. Aber wenn ber König 
net und höhnt und vielleicht einmal boshaft zwickt, fo wird 
ihm das unartige Wefen ſchwerer verziehen; denn es ift häufig 
fein gleicher Kampf, den er mit feinen Opfern führt. So 
bat der große Fürft alle feine politifchen Gegner behanbelt 
und tötliche Feindfchaft gegen fich aufgeregt; über die Pom- 
pabour in Frankreich, über Kaiferin Elifabet$ und Raiferin 
Maria Therefia bat er an der Tafel gefcherzt, beißende Verfe 
und Bamphlete in Umlauf gefegt. So Hat er fein Dichter- 
ideal Voltaire bald geftreichelt, bald gefcholten und gefrakt. 
So verfuhr er aber auch mit Menfchen, welche er wirklich 
hoch ſchätzte, denen er das größte Vertrauen fchenkte, die er 
in den Kreis feiner Freunde aufgenommen. Er hatte ben 
Marquis d'Argens an feinen Hof gezogen, zum Kammer: 
berrn gemacht, zum Mitglied der Akademie, zu einem feiner 
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nächiten und liebſten Genoffen. Die Briefe, welche er ihm 
aus den Felvlagern des fiebenjährigen Krieges fchrieb, gehören 
zu den fchönften und rührendften Erinnerungen, die und von 
dem Könige geblieben find. Als Friebrih aus dem Kriege 
heimfehrt, ift ihm eine liebe Hoffnung, daß der Marquis bei 
ihm in Sansſouci wohnen fol. Und wenige Sabre darauf 
iſt dieſes ſchöne Verhältniß in der peinlichiten Weife geläft. 
Wie war das doch möglih? Der Marquis war vielleicht der 
befte Sranzofe, den der König an fich gefeffelt, ein Mann von 
Ehre, feinfühlend, gebildet, dem König in Wahrheit ergeben 
Aber er war weder ein bedeutender, noch ein beſonders Fräf- 
tiger Mann. Lange Yahre hatte der König in ibm einen 
Gelehrten bewundert, was er nicht war, einen weifen, Haren, 
jihern Philofophen mit gefälligem Wit und. frifcher Laune, 
er hatte fich fein Bild ganz gemüthlich und poetifch zugerichtet. 
Jet, bei dem täglichen Zufammenfein, fand der König fich 
getäufcht, ein weichliches Wefen des Franzoſen, das mit der 
eigenen Kränklichkeit hypochondriſch fpielte, ärgerte ihn, er be- 
gann zu erkennen, daß der gealterte Marquis weber ein 
großes Talent, noch von ſtarkem Geift war, das Ideal, 
das er fich von ihm gemacht, wurde zerjtört. Da beginnt 
der König ihn wegen feiner Weichlichfeit zu verjpotten, der 
empfindliche Franzoſe erbittet Urlaub, zur Herjtellung feiner 
Sefundheit auf einige Monate nach Frankreich zu reifen. 
Der König ift durch Dies übellaunifche Wefen verlegt, und 
fährt fort, in den Freundesbriefen, welche er ihm nachjendet, 
dies Krankthun zu höhnen. In Srankreich folle fich jet ein 
Werwolf zeigen, fein Zweifel, daß der Marquis dies fei, als 
Preuße, und in feiner Häglichen Krankenhülle. Ob er jetzt 
feine Kinder eſſe? Die Unart habe er doch fonjt nicht ge- 
habt, aber auf Reifen ändere fich Vieles am Menſchen. Der 
Marquis bleibt ftatt weniger Monate zwei Winter; als er 
zurüdfehren will, fendet er Zeugniffe feiner Aerzte, wahr⸗ 
{heinlih war der wadre Dann in der That Frank gewefen, 
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aber den König verlett diefe unbehilfliche Legitimation eines 
alten Freundes im Innerften. Und wie diefer zurückkehrt, 
tft das alte Verhältniß verdorben. Noch will ihn der König 
nicht loslaſſen, aber er gefällt fich darin, durch Stachelreben 
und ftarke Scherze den Treulofen zu ftrafen. Da fordert 
der Franzoſe, in tieffter Seele gekränkt, feine Entlaffung. Er 
erhält fie, und man erkennt den Schmerz und Zorn bes 
Königs aus dem Beſcheide. Al der Marquis in dem letzten 
Brief, den er vor feinem Tode dem König fchrieb, noch ein- 
mal nicht ohne Bitterfeit vorhielt, wie höhnend und fchlecht 
er einen uneigennütigen Verehrer behandelt, da las der König 
Ichweigend den Brief. Aber an die Wittme des Toten fchrieb 
er betrübt von feiner Freundfchaft für ihren Gatten, und 
ließ ihm in fremdem Land ein koſtbares Denkmal errichten. 
— Mit den meisten feiner Lieben ging e8 dem großen Fürjten 
fo, magifch wie feine Kraft, anzuziehen, ebenfo dämoniſch war 
feine Fähigkeit, abzuſtoßen. Wer aber darin einen Fehler 
des Mannes fchelten will, dem ſei die Antwort, daß e8 in 
der Gefchichte kaum einen andern König gegeben Bat, ver in 
fo großartiger Weife fein geheimftes Seelenleben feinen Freumn- 
ven aufgefchloffen Hat, als Friedrich. 

Wenige Monde trug Friedrich II. die Krone, da ſtarb 
Raifer Karl VL Jetzt trieb den jungen König alles, ein 
große8 Spiel zu wagen. Daß er folden Entſchluß faßte, 
war troß der augenblidlichen Schwäche Defterreihs doch an 
fich Zeichen eines Teden Muths. Die Länder, welche er re- 
gierte, zählten etwa ein Siebentheil der Menfchenmaffe, welche 
in dem weiten Gebiet der Maria Thereſia lebte. Es ift wahr, 
fein Heer war vorläufig dem dfterreichiichen an Zahl umd 
Kriegstüchtigfeit weit überlegen, und nach der Vorftellung der 
Zeit war die Maffe des Volkes nicht in der Weife zur Er 
gänzung des Heeres geeignet, wie jett. Und wenig abnte er 
die Größe Maria Thereſia's. Aber fchon in den Vorberei- 
tungen zum Cinmarjch bewies der König, daß er lange dar 
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auf gehofft, ſich mit Defterreich zu meſſen, in gehobener 
Stimmung begann er einen Kampf, der für fein Leben und 
das feines Staates entjcheivend werden follte. Wenig küm— 
merte ihn im Grunde das Recht, welches er auf fchlefifche 
Herzogthümer etwa noch hatte und durch feine Federn vor 
Europa zu erweifen fuchte. Die Politik der despotifchen Staa- 
ten des 17. und 18. Sahrhunderts forgte darum überhaupt 
nicht. Wer feiner Sache einen guten Schein geben konnte, 
benußte auch diefes Mittel; im Notbfall war auch der un. 
wahrjcheinlichite Beweis, der fchaljte Vorwand genug. So 
hatte Ludwig XIV. gekriegt, fo Hatte der Kaifer gegen bie 
Zürfen, Italiener, Deutſchen, Tranzofen und Spanier fein 
Intereffe verfolgt, fo war dem großen Kurfürſten ein Theil 
feiner Erfolge durch Andere verborben worden. Grabe da, 
wo das Recht der Hohenzollern am beutlichjten gefprochen 
hatte, — wie in Pommern, — waren fie am meiften verkürzt 
worden. Durch niemand mehr als durch den Kaifer und 
das Haus Habsburg. Yet fuchte ein Hohenzollern die Rache. 
„Sei mein Cicero und beweife das Recht meiner Sache, ich 
werde dein Cäſar fein und fie durchführen,” fchrieb Friedrich 
feinem Jordan nach dem Cinmarfh in Schlejien. Leicht 
mit beflügeltem Schritt wie zum Tanze betrat der König die 
delder feiner Siege. Immer noch war heiterer Lebensgenuf, 
das füße Tändeln mit Verfen, geiſtvolles Geplauder mit feinen 
Vertrauten über die Freuden des Tages, über Gott, Natur 
und Unfterblichkeit, was er für das Salz feines Lebens hielt. 
Aber die große Arbeit, in die er getreten war, begann ihre 
Wirkungen auf feine Seele ſchon nach den erften Wochen, 
bevor er noch die Feuterprobe der erften großen Schlacht durch» 
gemacht hatte. Und fie Hat feitvem an feiner Seele gehäm- 
mert und geſchmiedet, bis fie fein Haar grau färbte und 
dag feurige Herz zu Hingendem Metall verhärtete. Mit der 
wundervollen Klarheit, die ihm eigen war, beobachtete er den 
Beginn diefer Aenderungen. Wie ein Fremder ſah er ſchon 
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damals auf fein eigenes Leben. „Du wirft mich philofophi- 
icher finden, als du denkſt,“ fehreibt er dem Freunde, „ich 
bin e8 immer gewefen, bald mehr bald weniger. Meine 
Jugend, das Feuer der Leivenichaft, das Verlangen nach 
Ruhm, ja, um bir nichts zu verbergen, auch die Neugierde, 
endlich ein geheimer Inftinkt Haben mich aus der ſüßen Ruhe 
getrieben, die ich genoß, und der Wunfch meinen Namen in 
den Zeitungen und der Gejchichte zu fehen, hat mich feitab 
geführt. Komm ber zu mir, die Philofophie behält ihre Rechte, 
und ich verfichere dich, wenn ich nicht diefe verdammte Vor- 
liebe für den Ruhm hätte, ich würde nur an ruhiges Be— 
bagen denken.“ 

Und ald der treue Jordan in feine Nähe fommt und 
er ven Dann des frieblichen Genuffes furchtſam und unbe- 
haglich im Felde fieht, da empfindet der König plöglih, daß 
er ein Anderer und Stärkerer geworben ift. Der Ankommende 
war von ihm fo lange als der Gelehrtere geehrt worben, er 
hatte ihm Verſe gebefjert, Briefe ftilifirt, in Kenntniß der 
griechischen Gelehrtenfchulen war er ihm weit überlegen ge- 
weien. Und troß aller philofophifchen Bildung machte er 
dem König jet den Eindrud eines Mannes ohne Muth; mit 
berbem Spotte fuhr der König gegen ihn los. Und in einer 
jeiner beften Improvifationen ftellt er fich felbft als Krieger 
dem weichlihen Philofophen gegenüber. So unbillig die 
Spottverfe waren, mit denen er ihn immer wieder über- 
jchüttete, fo fchnell war Doch auch die Rückkehr der alten herz 
lien Empfindung. Aber es war auch der erſte leife Finger 
zeig des Schickſals für den König ſelbſt; noch oft follte ihm 
das Gleiche begegnen, er follte werthe Männer, treue Freunde 
einen nach dem andern verlieren, nicht nur durch den Tod, 
och mehr durch die Kälte und Entfremdung, welche zwiſchen 
feinem und ihrem Wefen ſich aufthat. Denn der Weg, der 
er jett betreten hatte, follte alle Größe, aber auch alle Ein- 
jeitigfeiten feiner Natur immer ftärfer ausbilden, bis an bie 
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Grenze des Menfchlichen; je höher er fich felbjt über die An- 
dern erhob, dejto Feiner mußte ihm ihr Wefen erjcheinen; 
fait alle, die er in fpäteren Jahren mit dem eigenen Maße 
maß, waren wenig im Stande, dabei zu beftehen. Und das 
Mißbehagen und die Enttäufchung, die er dann empfinden 
jollte, wurden wieder ſchärfer und rüdjichtslofer, bis er felbft 
auf einfamer Höhe aus Augen, die wie Horn in dem ver- 
tteinerten Antlig ftanden, auf das Treiben der Menjchen zu 
jeinen Füßen berunterfah. Immer aber bis zu feinen legten 
Stunden wurde der kalte Strahl feines prüfenden Blickes 
unterbrochen durch den hellen Glanz einer warmen menjch- 
lihen Empfindung. Und daß diefe ihm blieb, macht die 
große tragifche Geftalt für uns fo rührend. 

Yet freilich im erften Kriege fieht er auf die ftille Ruhe 
ſeines „Remusberg“ noch mit Sehnfucht zurüd und tief fühlt 
er den Zwang eines ungeheuren Geſchicks, der ihn bereits 
umgiebt. „ES ift fchwer, mit &leichmuth dies Glück und 
Unglüd zu ertragen,” fehreibt er; „wol Tann man kalt fcheinen 
im Glück und unberührt bei Verluften, die Züge des Gefichts 
fönnen fich verftellen, aber ver Mann, das Innere, die Yal- 
ten des Herzens werben deshalb nicht weniger angegriffen.‘ 
Und Hoffnungsvoll fchließt er: „Alles, was ich von mir wünfche, 
it doch nur, daß die Erfolge nicht meine menſchlichen Empfin- 
dungen und Tugenden verberben, zu denen ich mich immer 
befannt habe. Möchten meine Freunde mich fo finden, wie 
ih immer gewefen bin.” Und am Ende des Krieges fchreibt 
er: „Sieh, dein Freund ift zum zweitenmal Sieger. Wer 
hätte vor einigen Jahren gejagt, daß bein Schüler in ber 
Philofophie eine militärifche Rolle in der Welt fpielen werde? 
daß die Vorſehung einen Dichter auserfehen würde, das polis 
tiſche Syſtem Europa’ umzuftürzen ?”*) — So frifh und 
jung empfand Friedrich, als er aus dem erjten Kriege im 
Triumphzuge nach Berlin zurückkehrte. 

Oeuvres T. XVII. Nr. 140, p. 213 
Freytag, Biler. IV. 16 
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Zum zweitermal zieht er aus, Schlefien zu behaupten. 
Wieder ift er Sieger, ſchon Hat er das ruhige Selbjtgerühl 
eines erprobten Feldherrn, lebhaft ift feine Freude über bie 
Güte feiner Truppen. „Alles, was mir bei dieſem Siege 
jchmeichelt,” fchreibt er-an Frau von Camas*), „ist, daß ic 
Durch den ſchnellen Entfchluß und ein kühnes Manoeuvre zur 
Erhaltung fo vieler braven Leute beitragen konnte. Ich wollte 
nicht den geringften meiner Soldaten um eitlen Ruhm, der 
mich nicht mehr täufcht, verwunden laffen.” Aber mitten in 
den Rampf fiel der Tod von zwei feiner Tiebften Freunde, 
Iordan und Kayſerlingk. Rührend ift feine Klage. „In 
weniger als drei Monaten babe ich meine beiden treuejten 
Freunde verloren, Leute, mit denen ich täglich gelebt Habe, 
anmutbige Gefellfchafter, ehrenwertfe Männer und wahre 
Freunde. Es ift ſchwer für ein Herz, das fo empfindfam ge, 
fchaffen wurde wie das meine, den tiefen Schmerz zurüdzu- 
drängen. Kehre ich nach Berlin zurüd, ich werde faſt fremd 
in meinem eigenen Baterlande, tfolirt in meinem Haufe fein. 
Auch Sie haben das Schiefal gehabt, auf einmal viele Ber- 
fonen zu verlieren, die Ihnen Tieb waren; ich bewundere 
Ihren Muth, aber nahahmen Tann ich ihn nicht. Meine 
einzige Hoffnung iſt die Zeit, die mit allem zu Ende kommt, 
was e8 in der Natur giebt. Sie fängt an die Eindrüde in 
unferm Gehirn zu jehwächen, und hört damit auf ung felbit 
zu vernichten. Ich fürchte mich jett vor allen den Drten, 
welche mir die traurige Erinnerung an Freunde, bie ich für 
immer verloren habe, zurückrufen.“ — Und noch vier Wochen 
nach dem Tode fchreibt er derjelben Freundin, die ihn zu 
tröften verfuchte: „Glauben Sie nicht, daß der Drang der 
Geſchäfte und Gefahren in der Traurigkeit zerftreut, ich weiß 
aus Erfahrung, das ift ein fchlechtes Mittel. Leider find erft 
vier Wochen vergangen, fett meine Thränen und mein Schmer; 


*) Oeuvres T. XVII. Nr. 10. 
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begann, aber nach den heftigen Anfällen ver erjten Tage fühle 
ich mich jest ebenfo traurig, ebenfo wenig getröftet, als im 
Anfang." Und als ihm fein würdiger Erzieher Duhan aus 
ber Hinterlaffenfchaft Jordan's einige franzöſiſche Bücher fchickt, 
die der König begehrt Hatte, fchrieb der Fürft noch im Spät- 
berbjt deſſelben Jahres: „Mir kamen die Thränen in die 
Augen, als ich die Bücher meine® armen gefchiedenen Jordan 
öffnete; ich babe ihn fo fehr geliebt und es wird mir fehr 
ſchwer zu denfen, daß er nicht mehr iſt.“ — Nicht lange und 
der König verlor auch den Vertrauten, an den diefer Brief 
gerichtet ift. 

Der Berluft der Sugendfreunde im Jahre 1745 bildet 
einen wichtigen Abjchnitt im innern Leben des Könige. Mit 
den uneigennügigen ehrlichen Männern ftarb ihm faft alles, 
was ihn im Verkehr mit Andern glüdlich gemacht hatte. Die 
Verbindungen, in welche er jetzt al8 Mann trat, waren ſämmt⸗ 
lich von anderer Art. Auch die beiten der neuen Bekannten 
wurden vielleicht Vertraute einzelner Stunden, nicht die 
Freunde feines Herzens. Das Bedürfniß nach anregendem 
geiftigem Verkehr blieb, ja es wurde ftärker und anſpruchs⸗ 
voller. Denn er ift auch darin eine einzige Erjcheinung, er 
Ionnte heitere und vertrauensuolle Verhältniffe niemals ent- 
behren, nicht das leichte, faſt rückhaltsloſe Geplauder, welches 
duch alle Schattirungen menjhliher Stimmung, tieffinnig 
oder frivol, von den größten Fragen des Meenfchengefchlechts 
bi8 zu den Heinften Tagesereignifjen herabflatterte. Gleich 
nach feiner Thronbefteigung hatte er an Boltaire gejchrieben 
und ihn zu fich eingeladen; er war mit dem Franzoſen zur 
erft 1740 auf einer Reife bei Wefel zufammengetroffen, kurz 
darauf war Voltaire auf wenige Tage für ſchweres Geld nach 
Berlin gelommen, er hatte ſchon damals dem König den Ein- 
drud eines Narren gemacht, aber Friedrich fühlte doch eine 
unendliche Verehrung vor dem Talent des Mannes; Bol- 
taire war ibm der größte Dichter aller Zeiten, Hofmarſchall 
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des Parnaſſes, auf dem der König ſelbſt ſo gern eine Rolle 
ſpielen wollte. Immer ſtärker wurde Friedrich's Wunſch, den 
Mann zu beſitzen. Er betrachtete ſich als ſeinen Schüler, er 
wünſchte jeden ſeiner Verſe durch den Meiſter gebilligt, er 
lechzte unter ſeinen märkiſchen Officieren nach dem Witz und 
Geiſt der eleganten Franzoſen; endlich war auch die Eitelleit 
eines Souveräns dabei, er wollte ein Fürſt der ſchönen Geifter 
und Bhilofophen werben, wie er ein ruhmgekrönter Heerführer 
geworden war. Seit dem zweiten fehlefifchen Kriege wurden 
zumeift die Fremden feine Bertrauten, feit 1750 warb ihm 
die Freude, auch den großen Voltaire als Mitglied feines Hof 
baltes bei fich zu fehen. Es war fein Unglüd, daß der fchlechte 
Dann nur wenige Jahre unter den Barbaren aushielt. 
Diefe zehn Jahre von 1746 bis 1756 find es, in denen 
Friedrich als Schriftjteller Selbftgefühl und eine Bedeutung 
gewann, welche noch heut in Deutfchland nicht nach Gebühr 
gewürdigt wird. Ueber feine franzöfifchen Verfe vermag der 
Deutfche nur unvollftändig zu urtheilen. Er war ein beben- 
der Dichter, dem fich mühelos jede Stimmung in Reim und 
Ders fügte. Er bat aber in feiner Lyrik die Schwierigkeiten 
der fremden Sprache vor den Augen eines Franzofen nie 
mals vollftändig überwunden, wie fleifig auch feine Ber 
trauten durchſahen; ja es fehlte ihm, wie ung fcheint, immer 
an der gleichmäßigen rhetorifchen Stimmung, jenem Stil, 
der in der Zeit Voltaire’8 das erfte Kennzeichen eines br 
rufenen Dichter war; denn neben fchönen und erhabenen 
Säten in prächtiger Phrafe ftörten triviale Gedanken und 
banaler Ausdrud. Auch feine Gefhmadsbildung war nicht 
fiher und felbjtändig genug; er war in feinem äfthetifchen 
Urtheil ſchnell bewundernd, kurz abfprechend, aber im ber 
Stilfe weit abhängiger von der Meinung feiner franzöfifchen 
Bekannten, als fein Stolz eingeräumt hätte. Das Beſte, 
was in der franzöfifchen Poefie damals erblühte, die Rüd⸗ 
fehr zur Natur und der Kampf ſchöner Wahrheit gegen die 
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Tefjeln der alten Convenienz, blieb dem König unverjtänd- 
lb; Rouſſeau war ihm lange Zeit ein excentrifcher armer 
Zeeufel, und der gewijfenhafte und lautere Geift Diderot's 
galt ihm gar für feicht. Und dennoch jcheint und, daß in 
feinen Gedichten und grade in den leichten Improvifationen, 
die er feinen Freunden gönnt, nicht felten ein Reichthum an 
poetifhem Detail und ein berzgewinnender Ton wahren Ge 
fühls durchbricht, um den ihn wenigftens fein Vorbild Vol— 
taire beneiden fönnte*. — 

Wie die Commentare Cäfar’s ift Friedrich's Geſchichte 
feiner Zeit eines der bedeutendſten Denkmale der biftorifchen 
Literatur”). Es ift wahr, er fchrieb gleich dem römifchen 
Feldherrn, gleich jedem handelnden Staatsmann die That- 
fachen fo, wie jie in der Seele eines DBetheiligten reflectiren, 
nicht alles ift von ihm gleichmäßig gewürdigt, und nicht jeder 
Partei gönnt er ihr beſtes Recht; aber er weiß unenblicy 
vieles, was jedem Fernſtehenden verborgen bleibt, und führt 
nicht unparteiiſch, aber auch gegen feine Gegner hochgefinnt 
in einige innerjte Motive der großen Ereignifje ein. Er fehrieb 
zuweilen ohne den großen Apparat, den ein Hiftorifer von 
Fach um fih fammeln muß, es begegnete ihm daher, daß 


*) Es ift hier allerdings nicht der Ort, auf Einzelheiten einzugeben, 
wozu auch feine bramatijchen Verſuche einladen. — Wir befigen enblich 
eine forgfältige Ausgabe feiner Werte. Aber e8 wäre nicht minder 
Bflicht, eine Auswahl feiner Poeſien und fein größeres Geſchichtswerk 
in guter beutjcher Uebertragung zu einem Gemeingut ber Nation zu 
machen, welcher biefe Seite im Leben ihres Könige bis jest noch zu 
fremd geblieben ift. 

**) Die Theile feines Gejchichtswerts erjchienen befanntlih unter 
befondern Titeln, mit mehren Einleitungen. Die Memoiren des Haujes 
Brandenburg (begonnen 1746), im größten Theil unbebeutenb und zu- 
fammengefhrieben, dann Gefchichte meiner Zeit (verf. 174675), fein 
Meifterftüd, dann die große Gefchichte des fiebenjährigen Krieges (beendet 
1764), enblih die Memoiren feit dem Hubertusburger Frieden (verf. 1775 
bi8 1779): fie Bilden trog ungleihmäßiger Behandlung body ein zu- 
fammenbängenbes Ganzes. 
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Erinnerung und Urtheil, fo zuverläffig beibe find, ihm an 
einzelnen Stellen im Stich ließen; endlich ſchrieb er eine 
Apologie feines Haufes, feiner Politik, feiner Feldzüge, und 
wie Cäfar verfchweigt er einigemal und legt die Thatfachen 
fo zurecht, wie er fie auf die Folgezeit gebracht wünfcht. Aber 
die Wahrheitsliebe und Offenberzigkeit, mit der er fein Haus 
und fein eignes Thun behandelt, ift dennoch nicht weniger 
bewundernswerth, als die fouveräne Ruhe und Freiheit, in 
der er über den Begebenheiten fchwebt, troß der Heinen rheto⸗ 
riſchen Schnörkel, welche im Geſchmack der Zeit lagen. 

Erſtaunlich wie feine Fruchtbarkeit ift feine Vielfeitig- 
feit. Einer der größten Militärjchriftfteller, ein beveutender 
Geſchichtsſchreiber, behender Dichter, und daneben populärer 
Philoſoph, praktifcher Staatsmann, ja fogar anonymer, fehr 
ausgelafjener Bamphletfchreiber und einigemal Sournalift, iſt 
er ſtets bereit, fir alles, was ihn erfüllt, erwärmt, begeiftert, 
mit der Feder in's Feld zu ziehen, und jeden anzugreifen in 
Verſen und Profa, der ihn reizt oder ärgert, nicht nur Papit 
und Kaiſerin, Sefuiten und holländiſche Zeitungsfchreiber, auch 
alte Freunde, wenn fie ihm lau erfcheinen, was er nicht 
leiven Tann, over wenn fie gar von ihm abzufallen drohen. 
Nie hat e8 — feit Luther — einen fo fampfluftigen, rückſichts⸗ 
Iofen, unermüblichen Schreiber gegeben. Sobald er die Feder 
zum Schreiben anfekt, ift er wie Proteus alles, Weifer oder 
Intrigant, Hiftorifer oder Poet, wie es grabe die Situation 
verlangt, immer ein bewegter, feuriger, geiftvoller, zuweilen 
auch unartiger Menſch, an feine königliche Würde aber bentt 
er wenig. Alles was ihm lieb ift, feiert er durch Gedichte 
oder Lobreden: die erhabenen Lehren feiner Philojophie, feine 
Freunde, fein Heer, Freiheit des Glaubens, felbftändige dor 
hung, Toleranz und Bildung des Volfes. 

Erobernd hatte der Geift Friedrich's fich nach allen Rid- 
tungen ausgebreitet. Es gab, fo ſchien e8, fein Hinderniß, 
das ihn aufpielt, wo der Ehrgeiz antrieb zu fiegen. Da 
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famen die Jahre der Prüfung, fieben Jahre furchtbarer, herz 
guälender Sorgen. Die große Periode, wo dem reichen boch- 
fliegenden Geifte die jchwerften Aufgaben, die je ein Menſch 
beftanden, auferlegt wurden, wo ihm faft alles unterging, 
was er für fich felbft an Freude und Glüd, an Hoffnungen 
und egotjtifchem Behagen befaß, wo auch Holvdes und An- 
mutbiges in dem Menſchen fterben follte, damit er der ent- 
fagende Fürft feines Volles, der große Beamte ded Staates, 
der Held einer Nation wurde. Nicht eroberungsluftig z0g er 
diesmal in den Kampf; daß er um fein und feines Staates 
Leben zu kämpfen hatte, war ihm lange vorher deutlich ge- 
worden. Aber um fo höher wuchs ihm der Entſchluß. Wie 
der Sturmwind wollte er in die Wolfen brechen, die fich von 
allen Seiten um fein Haupt zufammenzogen. ‘Durch die 
Energie eines unwiderftehlichen Angriffs gedachte er die Wetter 
zu zertheilen, bewor fie fich entluden. Er war bis dahin nie 
bejiegt worden, feine Feinde waren gefchlagen, fo oft er, fein 
furchtbares Werkzeug, das Heer, in die Hand, auf fie ge- 
ftogen war. Das war eine Hoffnung, die einzige. Wenn 
ihm auch diesmal erprobte Gewalt nicht verfagte, fo mochte 
er feinen Staat retten. 

Aber gleich bei dem erften Zufammentreffen mit ben 
Defterreichern, den alten Feinden, ſah er, daß auch fie von 
ihm gelernt hatten und Andere geworden waren. Dis zum 
Aeußerſten ſpannte er feine Kraft, und bei Eollin verfagte fie 
ihm. Der 18. Juni 1757 ift der verhängnißvolffte Tag in 
Friedrich’8 Leben. Dort begegnete, was ihm noch zweimal in 
diefem Kriege den Sieg entriß: der Feldherr hatte feine Feinde 
zu gering geachtet, er Hatte feinem eigenen tapfern Heere das 
Uebermenfchliche zugemuthet. Nach einer Furzen Betäubung 
bob ſich Friedrich in neuer Kraft. Aus dem Angriffstriege 
war er auf eine verzweifelte Defenfive angewiefen, von allen 
Seiten brachen die Gegner gegen fein kleines Land, mit jeder 
großen Macht des Feitlandes trat er in tötlichen Kampf, er, 
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der Herr über nur vier Millionen Menſchen und über ein 
gefchlagenes Heer. Lett bewährte er fein Feldherrntalent, 
wie er fich nach Verluſten den Feinden entzog und fie wieder 
pacte und fchlug, wo man ihn am wenigſten erwartete, wie 
er fich bald dem einen, bald vem andern Heere entgegenwarf, 
unübertroffen in feinen Dispofitionen, unerfchöpflich in feinen 
Hilfsmitteln, unerreicht als Führer und Schlachtenherr feiner 
Truppen. So ftand er, einer gegen fünf, gegen Defterreicher, 
Rufen, Franzofen, von denen jeder einzelne ver Stärkere war, 
zu gleicher Zeit noch gegen Schweden und die ReichStruppen. 
Fünf Jahre lang kämpfte er jo gegen eine ungeheure Weber- 
macht, jedes Frühjahr in Gefahr, allein durch die Maſſen 
erbrüdt zu werben, jeden Herbſt wieber befreit. Ein lauter 
Ruf der Bewunderung und des Mitgefühls ging durch Eu— 
ropa. Und unter den erjten widerwilligen Lobrednern waren 
feine beftigjten Feinde. Grade jetzt, in biefen Jahren des 
wechfelnden Geſchickes, wo der König felbft jo bittre Zufälle 
des Schlachtenglüds erlebte, wurde feine Kriegführung das 
Staunen aller Heere Europa’d. Wie er feine Linien gegen 
den Feind zu ftellen wußte, immer als der Schnellere und 
Gewandtere, wie er fo oft in fchräger Stellung den ſchwächſten 
Flügel des Feindes überflügelte, zurüdvrängte und zufammen- 
warf, wie feine Reiterei, die neu gefchaffen zu der erften ber 
Welt geworden war, in Furie über den Feind ftürzte, feine 
Reihen zerriß, feine Haufen zerfprengte, das wurde überall 
als neuer Fortſchritt der Kriegsfunft, als die Erfindung des 
größten Genies gepriefen. Taktik und Strategie des preufi- 
chen Heeres wurde für alle Armeen Europa’s faft ein halbes 
Sahrhundert Vorbild und Mujter. inftimmig wurde das 
Urtheil, daß Friedrich der größte Feldherr feiner Zeit fei, daß 
es vor ihm, jo lange ed eine Gefchichte giebt, wenig Heer- 
führer gegeben, die mit ihm zu vergleichen wären. Daß die 
Heinere Zahl fo häufig gegen die Mehrzahl fiegte, daß fie 
auch gejchlagen nicht zerichmolz, fondern, wenn kaum der Feind 
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ſeine Wunden geheilt, ſo drohend und gerüſtet wie früher ihm 
gegenübertrat, das ſchien unglaublich. Wir aber rühmen nicht 
die Kriegführung des Königs allein, auch die kluge Befcheiden- 
beit, mit welcher er feine Lineartaftif handhabte. Er wußte 
jehr gut, wie fehr ihn die Rücficht auf Magazine und Ber- 
pflegung beengte und die Zaufende von Karren, auf denen 
er Proviant und die Tagesbepürfniffe des Soldaten mit fich 
führen mußte. Aber er wußte auch, daß dieſe Methode für 
ihn die einzige Rettung war. Einmal, al® er nach der 
Schlacht bei Roßbach den bewundernswerthen Marfch nach 
Schlefien machte, 41 Meilen in 15 Tagen, da in ber 
böchften Gefahr verließ er feine alte Methode, er zog Dur 
die Länder wie jett andere Armeen, er ließ die Leute von den 
Wirthen verpflegen. Aber fogleich Tehrte er wieder weiſe zu 
dem alten Brauch zurüd*). Denn ſobald feine Feinde ihm 
diefe freie Bewegung nachmachen lernten, war er ficher ver« 
loren. Wenn die alte Landesmiliz in feinen alten Provinzen 
wieder aufftand, die Schweden verjagen half und Eolberg und 
Berlin tapfer vertheidigte, jo ließ er fich das zwar gerne ge- 
fallen; aber er hütete fich fehr, den Volkskrieg zu ermuntern, 
und als fein oftfriefifches Landvolk fich felbjtkräftig gegen Die 
Sranzofen erhob und von diefen dafür hart heimgefucht wurde, 
ließ er ihm rauh fagen, es fei jelbft Schuld daran; denn der 
Krieg follte für die Soldaten fein, für ven Bauer und Bürger 
bie ungejtörte Arbeit, die Steuern, die Aushebung. Er wußte 
wohl, daß er verloren war, wenn ein Volkskrieg in Sachen 
und Böhmen gegen ihn aufgeregt wurde. Grabe dieſe Be 
ſchränkung des umfichtigen Feldherrn auf die militärifchen 
dormen, welche ihm allein den Kampf möglich machten, mag 
zu feinen größten Eigenjchaftern gerechnet werben. 

Immer lauter wurde der Schrei der Trauer und Be- 
wunderung, mit welcher Deutfche und Fremde dieſem Todes- 


) von Tempelhof, Siebenjähriger Krieg I. S. 282. 
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fampfe des umftellten Löwen zufahen. Schon im Jahre 1740 
war der junge König von den Proteftanten als Parteigänger 
für Gewiffensfreiheit und Aufflärung gegen Intoleranz und 
Jeſuiten gefeiert worden. Seit er wenige Monate nach ber 
Schlacht bei Eollin die Franzofen bei Roßbach jo gründlich ge 
ichlagen Hatte, wurde er der Held Deutſchlands, ein Jubelruf 
der Freude brach überall aus. Durch zweihundert Jahre 
batten bie Franzoſen dem vielgetheilten Land große Unbill 
zugefügt, grade jet begann das beutjche Wefen fich gegen den 
Einfluß franzöfifcher Bildung zu fegen, und jest hatte ber 
König, der felbft die Parifer Verfe fo fehr bewunderte, bie 
Pariſer Generäle jo unübertrefflich mit deutfchen Kugeln wey- 
geſcheucht. Es war ein fo glänzenver Sieg, eine fo ſchmach⸗ 
volle Niederlage der alten Feinde, e8 war eine Herzensfreube 
überall im Reich; auch wo die Soldaten der Landesherren 
gegen König Friedrich im Felde lagen, jubelten daheim Bürger 
und Bauern über feine deutſchen Hiebe. Und je länger ber 
Krieg dauerte, je lebhafter ver Glaube an die Unüberwindlid- 
feit des Königs wurde, deſto mehr erhob fich das Selbftgefühl 
der Deutſchen. Seit langen, langen Jahren fanden fie jet 
einen Helden, auf deſſen Kriegsruhm fie ftolz fein durften, 
einen Mann, der mehr als Menfchliches Teiftete. Unzählige 
Anekooten liefen von ihm durch das Land, jeder Heine Zug 
von feiner Ruhe, guten Laune, Freundlichkeit gegen einzelne 
Soldaten, von der Treue feines Heeres flog Hunderte von 
Meilen; wie er in Todesnoth die Flöte im Zelte blies, wie 
feine wunden Soldaten nach der Schlacht Choral fangen, wie 
er den Hut vor einem Regiment abnahm, — e8 tft ihm feit- 
dem öfter nachgemacht worden, — das wurde am Nedar und 
Rhein herumgetragen, gedruckt, mit frobem Lachen und mit 
Thränen der Rührung gehört. Es war natürlich, dag die 
Dichter fein Lob fangen, waren doch drei von ihnen im preis 
ßiſchen Heere gewefen, Gleim und Leſſing als Secretäte 
commandirender Generäle, und Ewald von Kleiſt, ein Liebling 
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der jungen Titerarifchen Kreife, als Officer, bis ihn Die Kugel 
bei Kunnersdorf traf. Aber noch rührender für uns ift bie 
treue Hingebung des preußifchen Volles. Die alten Pro- 
vinzen, Preußen, Pommern, die Marken, Weftphalen Titten 
unfäglich durch den Krieg, aber die ftolze Freude, Antheil an 
dem Helden Europa's zu haben, bob auch ven Heinen Mann 
oft über das eigene Leiden heraus. Der bewaffnete Bürger 
und Bauer 309 jahrelang immer wieder als Lanbmiliz in’s 
Geld. ALS eine Anzahl Rekruten aus dem Cleve’fchen und 
der Grafichaft Ravensberg nach verlorenem Treffen fahnen- 
flüchtig wurde und in die Heimat zurüdfehrte, da wurben bie 
Ausreißer von ihren eigenen Landsleuten und Verwandten 
für eibbrüchig erflärt, verbannt und aus den Dörfern zum 
Heere zurücdgejagt. 

Nicht anders war das Urtheil im Ausland. Im den 
proteftantifchen Cantonen der Schweiz nahm man fo warmen 
Theil an dem Geſchick des Königs, als wären die Enkel der 
Rütlimänner nie vom deutſchen Reich abgeldft worden. Es 
gab dort Leute, die vor Verdruß krank wurden, wenn bie 
Sache des Königs fhlecht ftand*. Ebenfo war e8 in Eng- 
land. Jeder Sieg des Königs erregte in London laute Freude, 
die Häufer wurden erleuchtet, Bildniſſe und Lobgedichte feil- 
geboten, im Parlament verkündete Pitt bewundernd jede neue 
That des großen Alftirten. Selbjt zu Paris war man im 
Theater, in den Gefellfchaften mehr preußifch als franzöſiſch 
gefinnt. Die Franzofen fpotteten über ihre eigenen Generäle 
und die Clique der Pompadour, wer dort für die franzöſiſchen 
Waffen war, fo berichtet Duclos, durfte faum damit laut 
werden. In Petersburg war Großfürft Peter und fein An- 
bang fo gut preußifch, daß dort bei jedem Nachtheil, ven 
Friedrich erhalten, in der Stille getrauert wurde. Ja bis in 
die Türkei und zum Khan der Tataren reichte der Enthu- 


*) Sulzer an Gleim in: Briefe der Schweizer von Körte, S. 354. 
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ſiasmus. Und diefe Pietät eines ganzen Welttheild über- 
dauerte den Krieg. Dem Maler Hadert wurde mitten in 
Sieilien bei der Durchreife durch eine Heine Stadt von Dem 
Magiftrat ein Ehrengefhent von Wein und Früchten über 
reicht, weil fie gehört hätten, daß er ein Preuße fei, ein Unter- 
than des großen Königs, dem fie baburch ihre Ehrfurcht er- 
weifen wollten. Und Muley Ismael, Kaifer von Marokko, 
ließ die Schiffsmannfchaft eines Bürgers von Emden, ven 
die Barbaresten nah Mogador gefchleppt, ohne Löſung frei, 
ſchickte die Mannfchaft neugekleivet nach Liffabon und gab 
ihnen bie Verficherung: ihr König fei der größte Mann der 
Welt, fein Preuße folle in feinen Ländern Gefangener fein, 
feine Kreuzer würden nie die preußifche Flagge angreifen. 

Arme gebrüdte Seele des deutfchen Volkes, wie lange 
war es doch ber, feit die Männer zwifchen Rhein und Der 
nicht die Freude gefühlt hatten, unter den Nationen der Erde 
vor andern geachtet zu fein! Jetzt war durch den Zauber 
einer Manneskraft alles wie umgewandelt. Wie aus bangem 
Traum erwacht jah der Landsmann auf die Welt und in 
jein eigenes Herz. Lange hatten die Menfchen ftill vor fich 
bin gelebt, ohne Vergangenheit, deren fie fich freuten, ohne 
eine große Zukunft, auf die fie bofften. Jetzt empfanden fie 
auf einmal, dag auch fie Theil Hatten an der Ehre und 
Größe in der Welt, daß ein König und fein Volt, alle von 
ihrem Blute, dem deutſchen Wefen eine goldne Faffung ge- 
geben hatten, der Gefchichte der civilifirten Menfchheit einen 
neuen Inhalt. Jetzt durchlebten fie alle felbft, wie ein großer 
Menſch kämpfte, wagte und fiegte. Jetzt arbeite in deiner 
Schreibjtube, friedlicher Denker, phantafievoller Träumer, du 
baft über Nacht gelernt, mit Lächeln auf das Fremde herab- 
zufeben und von deiner eigenen Anlage Großes zu hoffen. 
Verſuche jetzt, was aus deinem Herzen quillt. — 

Aber während die junge Kraft des Volkes in begeifterter 
Wärme die Flügel regte, wie empfand unterbeß ber große 
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Fürſt, der ohne Ende gegen die Feinde rang? Als ein 
ſchwacher Ton klang der begeiſternde Ruf des Volkes an ſein 
Ohr, faſt gleichgiltig vernahm ihn der König. In ihm wurde 
es ſtiller und kälter. Zwar immer wieder kamen leivenjchaft- 
liche Stunden des Schmerzes und herzzerreißender Sorge. 
Er verſchloß ſie vor ſeinem Heere in ſich, das ruhige Antlitz 
wurde härter, tiefer die Furchen, geſpannter der Blick. Gegen 
wenige Vertraute öffnete er in einzelnen Stunden das Innere, 
dann bricht auf einige Augenblide der Schmerz eines Mannes 
hervor, der an den Grenzen des Menſchlichen angekommen iſt. 

Zehn Tage nach der Schlacht bei Collin ftarb feine 
Mutter, wenige Wochen darauf fcheuchte er im Zorn feinen 
Bruder Auguft Wilhelm vom Heere, das diefer zu führen 
nicht Fräftig genug gewefen war; das Jahr darauf ftarb auch 
diefer, wie der meldende Dfficier dem König verkündete, durch 
Sram getötet. Kurz darauf erhielt er die Nachricht vom 
Tode feiner Schwefter von Baireuth. Einer nach dem andern 
von feinen Generälen ſank an feiner Seite oder verlor des 
Königs Vertrauen, weil er den übermenjchlichen Aufgaben 
diefes Krieges nicht gewachſen war. Seine alten Solvaten, 
fein Stolz, eberne Krieger in drei harten Kriegen erprobt, 
fie, die fterbend noch die Hand nah ihm ausftredten und 
feinen Namen riefen, wurden in Haufen um ihn zerfchmettert, 
und was in die weiten Gaffen eintrat, die der Tod unauf- 
börlich in fein Heer riß, das waren junge Leute, manche gute 
Kraft, viel fchlechtes Voll. Der König gebrauchte fie, wie 
die andern auch, ftrenger, härter. Auch ver fchlechteren 
Maſſe gab fein Blid und Wort Bravour und Hingebung, 
aber er wußte doch, wie dies alles nicht retten würde; kurz 
und fchneidend wurde fein Zabel, fparfam fein Lob. So lebte 
er fort, fünf Sommer und Winter famen und gingen, riefig 
war die Arbeit, unermüdlich fein Denken und Combiniren, 
das Fernfte und Kleinfte überfab prüfend fein Adlerauge, 
und doch Feine Aenderung, und doch nirgend eine Hoffnung. 


— 34 — 


Der König las und fchrieb in den Stunden der Ruhe, grade 
wie früher, er machte feine Verſe und unterhielt die Corre, 
fpondenz mit Voltaire und Mlgarotti, aber er war gefaßt, 
alles das werde nächitens für ihn ein Ende haben, ein Kurzes, 
ſchnelles; er trug Tag und Nacht bei fich, was ihn von Daun 
und Raudon frei machte. Der ganze Handel wurde ihm zu- 
weilen verächtlich. 

Diefe Stimmungen des Mannes, von welchem das gei, 
ftige Leben Deutjchlands feine neue Zeit datirt, verdienen 
wol, daß der Deutfche fie mit Ehrfurcht beachte. Es ift Bier 
nur möglich Einzelnes berauszubeben, wie es vorzugsweiſe 
in den Briefen Friedrih’8 an den Marquis d'Argens und 
Frau von Camas hervorbricht. So fpricht der große König 
bon feinem Leben: 

(1757. Yuni.) Das Mittel gegen meinen Schmerz Tiegt 
in der täglichen Arbeit, die ich zu thun verpflichtet bin, und 
in den fortgefegten Zerftreuungen, die mir die Zahl meiner 
Feinde gewährt. Wenn ich bei Collin getötet wäre, ich würde 
jegt in einem Dafen fein, wo ich feinen Sturm mehr zu 
fürchten hätte. Set muß ich noch über das ftürmifche Meer 
ſchiffen, bis ein Heiner Winkel Erbe mir das Gut gewährt, 
was ich auf diefer Welt nicht habe finden können, — Seit 
zwei Jahren ftehe ich wie eine Mauer, in die das Unglüd 
Breſche geſchoſſen Hat. Aber denken Sie nicht, daß ich weich 
werde. Man muß fich ſchützen in biefen unfeligen Zeiten 
durch Eingeweide von Eifen und ein Herz von Erz, um alles 
Gefühl zu verlieren. Der nächſte Monat wird entſcheiden 
für mein armes Land. Meine Rechnung ift: ich werde es 
retten, oder mit ihm untergehen. Sie können fich Teinen 
Begriff machen von der Gefahr, in der wir find, und von 
den Schreden, bie uns umgeben. — 

(1758. Dec.) Ich bin dies Leben fehr müde, ber ewige 
Jude ift weniger hin⸗ und bergezogen als ich, ich habe alles 
verloren, was ich auf dieſer Welt geliebt und geehrt babe, 
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ich ſehe mich umgeben von Unglüdlichen, deren Leiden ich 
nicht abhelfen kann. Meine Seele ift noch gefüllt mit ven 
Eindrüden der Ruinen aus meinen beften Provinzen und 
der Schreden, welche eine Horde mehr von unvernünftigen 
Thieren als von Menfchen dort verübt hat. Auf meine alten 
Zage bin ich fast bis zu einem Theaterfönig berabgelommen ; 
Sie werben mir zugeben, daß eine folche Lage nicht fo reiz- 
voll ift, um die Seele eines Philofophen an das Leben zu 
feffeln. — 

(1759. März.) Ich weiß nicht, was mein Schieffal fein 
wird. Sch werde alles thun, was von mir abhängen wird, 
um mich zu retten, und wenn ich unterliege, ver Feind foll 
es theuer bezahlen. Ich habe mein Winterquartier als Klaus- 
ner überftanden, ich fpeife allein, bringe mein Leben mit Lefen 
und Schreiben hin, und foupire nicht. Wenn man traurig 
ist, jo koſtet es auf die Länge zu viel, unaufhörlich feinen 
Verdruß zu verbergen, und es ift befjer, fich allein zu betrü- 
ben, als feine Verftimmung in die Gefellfchaft zu bringen. 
Nichts tröftet mich als die ſtarke Anfpannung, welche die Ar- 
beit fordert; fo lange fie dauert, verfcheucht fie die traurigen 
Ideen. 

Aber ach, wenn die Arbeit geendet iſt, dann werden die 
Grabesgedanken wieder ſo lebendig, wie vorher. Maupertuis 
hat Recht, die Summe der Uebel iſt größer als die des Guten. 
Aber mir iſt es gleich, ich habe faſt nichts mehr zu verlieren, 
und die wenigen Tage, die mir bleiben, beunruhigen mich 
nicht ſo ſehr, daß ich mich lebhaft dafür intereſſiren ſollte. — 

(1759. 16. Aug.) Ich will mich auf ihren Weg ſtellen 
und mir den Hals abſchneiden laſſen, oder die Hauptſtadt 
retten. Ich denke, das iſt Ausdauer genug. Für den Erfolg 
will ich nicht ſtehen. Hätte ich mehr als ein Leben, ich wollte 
es für mein Vaterland hingeben. Wenn mir aber dieſer 
Streich fehlſchlägt, ſo halte ich mich für quitt gegen mein 
Land, und es wird mir erlaubt ſein, für mich ſelbſt zu ſorgen. 
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68 giebt Grenzen für alles. Ich ertrage mein Unglüd, ohne 
daß es mir den Muth nimmt. Aber ich bin fehr entſchloſſen, 
wenn dies Unternehmen fehlfchlägt, mir einen Ausweg zu 
machen, um nicht der Spielball von jeder Sorte von Zufall 
zu fein. — Glauben Sie mir, man braucht noch mehr als 
Teftigfeit und Ausdauer, um fi) in meiner Lage zu erhalten. 
Aber ich fage Ihnen frei Heraus, wenn mir ein Unglüd be- 
gegnet, fo rechnen Sie nicht darauf, daß ich Ruin und Unter- 
gang meines Vaterlandes überlebe. Ich babe meine eigne 
Art zu denken. Ich will weder Sertorius noch Cato nach- 
ahmen, ich denke gar nicht an meinen Ruhm, fondern an 
den Staat. — 

(1760. Oct.) Der Tod ift füß im Vergleich mit folchem 
Leben. Haben Sie Mitgefühl mit meiner Lage, glauben Sie 
mir, daß ich noch vieles Traurige verberge, womit ich Andere 
nicht betrüben und beunrubigen will. — Ich betrachte als 
Stoifer den Tod. Niemals werde ich den Moment erleben, 
der mich verpflichten wird, einen nachtheiligen Frieden zu 
Ichliegen. Keine Ueberredung, keine Berebfamleit werben 
mich beftimmen Eönnen, meine Schmach zu unterzeichnen. 
Entweder laffe ich mich unter den Trümmern meines Bater- 
Yandes begraben, oder wenn dieſer Troſt bei dem Gefchid, 
welches mich verfolgt, noch zu ſüß erfcheint, fo werbe ich meinen 
Leiden ein Ende machen, fobald e8 nicht mehr möglich wird 
fie zu ertragen. Ich Habe gehandelt und ich fahre fort zu 
handeln nach dieſem innerlichen Ehrgefühl. Meine Jugend 
babe ich meinem Vater geopfert, mein Mannesalter meinem 
Baterlande, ich glaube dadurch das Recht erlangt zu haben, 
über meine alten Jahre zu verfügen. Sch ſage e8 und ich 
wieverhole e8: nie wird meine Hand einen demüthigenden 
Frieden unterzeichnen. Ich babe einige Bemerkungen über 
die militäriſchen Talente Karl's XII. gemacht*), aber ih Habe 


9 Er hatte 1759, ein Jahr, bevor er vorſtehende Worte an den 
Marquis d'Argens ſchrieb, durch dieſen Vertrauten feinen Aufſatz: Re- 
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nicht darüber nachgedacht, ob er fich hätte töten follen oder 
nicht. Sch denke, daß er nach der Einnahme von Straljund 
weiſer gethan Hätte fich zu expediren; aber was er auch ge- 
than oder gelaffen Hat, fein Beifpiel ift Feine Kegel für mich. 
Es giebt Leute, welche ſich vom &lüc belehren laſſen; ich ge- 
höre nicht zu der Art. Ich Habe für Andere gelebt, ich will 
für mich fterben. Ich bin ſehr gleichgiltig über das, was 
man darüber fagen wird, und verfjichere Ihnen, ich werde es 
niemals hören. Heinrih IV. war ein jüngerer Sohn aus 
gutem Haufe, der jein Glück machte, ihm kam es nicht darauf 
an; wozu bätte er fich im Unglüd hängen follen? Ludwig 
XIV. war ein großer König und hatte große Hilfsmittel, er 
zog fich wohl oder übel aus der Affaire. Was mich betrifft, 
ich Habe nicht die Hilfsquellen diefes Mannes, aber die Ehre 
ijt mir mehr werth als ihm, und wie ich Ihnen gejagt habe, 
ich richte mich nach niemand. Wir zählen, wenn mir recht 
ijt, fünftaufend Jahre feit Schöpfung der Welt, ich glaube, 
daß diefe Rechnung viel zu niedrig für das Alter des Univer- 
jums ift. Das Land Brandenburg bat gejtanden dieſe ganze 
Zeit, bevor ich war, und wird fortbejtehen nach meinem Tode. 
Die Staaten werden erhalten durch die Fortpflanzung der 
Racen, und fo lange man mit Vergnügen daran arbeiten 
wird das Leben zu vervielfältigen, wird auch der Haufen durch 
Minifter oder Souveräne regiert werden. Das bleibt fich 
faft gleich: ein wenig einfältiger, ein wenig Hüger, die Unter- 


flexions sur les talents militaires et sur le caractöre de Charles XII 
roi de Sudde drucken laſſen, eine ber merfwürbigften Abhandlungen bes 
Königs. Sein Blid für die Fehler Karls XI. war geſchärft durch bie 
geheimen Erfahrungen, die er an fich jelbft im dem verlorenen Schlachten 
der letzten Jahre gemacht hatte, und indem er mit Achtung dem un- 
glüdlichen Eroberer das Urtheil ſprach, ftellte er babei fich zugleich bie 
höhere Berechtigung feiner eigenen maßvollen Politik fe. Die Schrift ift 
deshalb nicht nur eine charafteriftifche Urkunde jeiner weiſen Mäßigung, 
fie ift auch ein Denkmal ftiller Selbfibefreiung und eines innern Fort- 
ſchritts. 
Freytag, Bilder. IV, 17 
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ſchiede ſind ſo gering, daß die Maſſe des Volkes kaum etwas 
davon wahrnimmt. Wiederholen Sie mir alſo nicht die alten 
Einwendungen der Hofleute, Eigenliebe und Eitelkeit vermögen 
durchaus nicht meine Empfindung zu ändern. Es tft kein 
Act der Schwäche, fo unglüdlihe Tage zu enden, es ijt eine 
vorſichtige Politik. — Ich Habe alle meine Freunde verloren, 
meine liebſten Verwandten, ich bin unglüdlich nach allen 
Möglichkeiten, ich Habe nichts zu Hoffen, meine Feinde behan- 
deln mich mit Verachtung, mit Hohnlachen, und ihr Stol; 
rüftet fich mich unter ihre Füße zu treten. 

(1760. Nov.) Meine Arbeit ift fchredlich, der Krieg Hat 
fünf Feldzüge gedauert. Wir vernachläffigen nichts, was und 
Mittel des Widerftandes geben Tann, und ich ſpanne ben 
Bogen mit meiner ganzen Sraft; aber eine Armee ift zu. 
fammengefegt aus Armen und Köpfen. Arme fehlen uns 
nicht, aber die Köpfe find bei uns micht mehr vorhanden, 
wenn Sie fich nicht etwa die Mühe geben wollen, mir einige 
beim Bildhauer Adam zu beftellen, und die würden grade 
jo viel nüßen, al8 was ich babe. Meine Pflicht und Ehre 
halten mich feit. Aber troß Stoicismus und Ausdauer giebt 
es Augenblide, wo man einige Luſt verfpürt, ſich dem Teufel 
zu ergeben. Adieu, mein lieber Marquis, laffen fie jich’e 
gut gehen und machen Sie Ihre Gelübde für einen armen 
Teufel, der fich von Binnen begeben wird, um nach jener 
Wiefe, die mit Aſphodelos bepflanzt ift, zu reifen, wenn ber 
Frieden nicht zu Stande kommt. 

(1761. Juni.) Zählen Sie Died Jahr nicht auf den 
Frieden. Wenn das Glück mich nicht verläßt, fo werde ih 
mih aus dem Handel ziehen, fo gut ich kann. Mber ih 
werde im nächften Jahr noch auf dem Seil tanzen und ge 
fährliche Sprünge machen müffen, wenn e8 Ihren fehr apoito- 
liſchen, ſehr chriftlihen und fehr moskowitiſchen Majeftäten 
gefällt zu rufen: „Springe, Marquis!" — Ach, wie find die 
Menſchen doch hartherzig! Man fagt mir: „Du haft Freunde.“ 


— 259 — 


Ja Schöne Freunde, die mit gefreuzten Armen einem jagen: 
„Wirklich, ich wünfche dir alles Glück!“ — „Aber ich ertrinke, 
reiht mir einen Strick!“ — „Nein, du wirft nicht ertrinten.“ 
— „Doch, ih muß im nächiten Augenblid untergehn.” — 
„>, wir boffen das Gegentheil. Aber wenn dir das ber 
gegnete, fo jei überzeugt, wir werben dir eine fehöne Grab— 
Ichrift machen.” — So iſt die Welt, das find die ſchönen 
Complimente, womit man mich von allen Seiten bewillkommt. 

(1762. San.) Ich bin fo unglüdlich in dieſem ganzen 
Kriege gewejen mit der Feder und mit dem Degen, daß ich 
ein großes Mißtrauen gegen alle glüdlichen Ereignifje er- 
Halten Habe. Ja, die Erfahrung iſt eine ſchöne Sache; in 
meiner Jugend war ich ausgelajjen wie ein Füllen, das ohne 
Zaum auf einer Wieſe umberfpringt, jett bin ich vorjichtig 
geworden wie der alte Nejtor. Aber ich bin auch grau, run, 
zelig aus Kummer, durch Körperleiven niedergevrüdt und, 
mit einem Worte, nur noch gut vor die Hunde geworfen zu 
werden. Sie haben mich immer ermahnt, mich wohl zu bes 
finden, geben Sie mir das Mittel, mein Lieber, wenn man 
gezauft wird, wie ih. Die Bögel, welche man dem Muth. 
willen der Kinder überläßt, die Kreifel, welche durch Meer- 
fagen berumgepeitfcht werden, jind nicht mehr ummberge- 
trieben und gemißhandelt, als ich bis jegt Durch drei wüthende 
Feinde war. 

(1762. Mai.) Ich gehe durch eine Schule der Geduld, 
fie ift hart, langwierig, graufam, ja barbarifh. Ich rette 
mich daraus, indem ich das Univerfum im Ganzen anfebe, 
wie von einem fremden Planeten. Da erjchienen mir alle 
Gegenjtände unendlich Hein, und ich bemitleive meine Feinde, 
daß fie fich fo viel Mühe um fo Geringes geben. Iſt ed Das 
Alter, it es das Nachdenken, ift e8 die Vernunft? ich be- 
trachte alle Ereignifje des Lebens mit viel mehr Oleichgiltig- 
feit als ſonſt. Giebt e8 etwas für das Wohl des Staats 
zu thun, fo fege ich noch einige Kraft daran, aber unter 
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uns gefagt, es iſt nicht mehr das feurige Stürmen meiner 
Jugend, nicht der Enthufiasmus, der mich ſonſt bejeelte. Es 
ift Zeit, daß der Krieg zu Ende geht, denn meine Predigten 
werden langweilig, und bald werden meine Zuhörer fich über 
mich beklagen. 

Und an Frau von Gamas fchreibt er: „Ste fprechen 
von dem Tod der armen $... Ach, liebe Mama, feit 
ſechs Jahren beflage ich nicht mehr die Toten, fondern die 
Lebenden.” — 

Sp jchrieb und trauerte der König, aber er hielt aus. 
Und wer durch die finftere Energie feines Entſchluſſes er- 
fohüttert wird, der möge fich vor der Meinung hüten, daß 
in ihr die Kraft dieſes wunderbaren Geiftes ihren höchſten 
Ausprud finde. Es ift wahr, der König hatte einige Augen- 
blide der Betäubung, wo er die Kugel des Teindes für fich 
forderte, um nicht felbjt den Tod in der Kapfel fuchen zu 
müffen, welche er in ben Kleidern trug; e8 ift wahr, er war 
fejt entjchlofjen, den Staat nicht Dadurch zu verberben, daß 
er als Gefangener Dejterreich8 lebe; in fo fern bat, was er 
fchreibt, eine furchtbare Wahrheit. Aber er war auch von 
poetifcher Anlage, war ein Kind aus dem Jahrhundert, welches 
fih fo fjehr nach großen Thaten fehnte und in dem Aus 
fprechen erbabener Stimmungen jo hohe Befriedigung fand; 
er war im Grund feines Herzens ein Deutfcher mit den—⸗ 
jelben Herzensbedürfniſſen, wie etwa der unendlich ſchwächere 
Klopftod und deſſen Verehrer. Das Weflectiren und ent- 
ſchloſſene Ausfprechen feines letten Plans machte ihn inner- 
lich freier und beiterer. Auch feiner Schweiter von Baireuth 
jchrieb er darüber in dem unheimlichen zweiten Jahre des 
Krieges, und diefer Brief tft befonders charakteriftiich*). Denn 
auch die Schweiter ijt entjchloffen, ihn und ven Fall ihres 
Haufes nicht zu überleben, und er billigt diefen Entſchluß, 





*) Oeuvres XXVII. 1. Nr. 328 vom 17. September. 
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dem er übrigens in feinem büftern Behagen über vie eigenen 
Betrachtungen wenig Beachtung gönnt. Einft hatten bie bei- 
den Königskinder im ftrengen VBaterhaufe heimlich die Nollen 
franzöjifcher Trauerfpiele mit einander recitirt, jet fchlugen 
ihre Herzen wieder in dem einmüthigen Gedanken, fich durch 
einen antiken Tod aus dem Leben voll Täuſchung, Verirrung 
und Leiden zu befreien. Aber als die aufgeregte und neroöfe 
Schwejter gefährlich erkrankte, da vergaß Friedrich alle feine 
Philoſophie aus der Schule der Stoa, und in leivenfchaft- 
licher Zärtlichkeit, die noch feft im Leben Bing, forgte und 
grämte er fih um die, welche ihm die liebfte feiner Familie 
war. Und als fie ftarb, da wurde fein lauter Sammer viel- 
leicht noch durch die Empfindung gejchärft, daß er zu tragisch 
in das zarte Xeben der Frau gegriffen hatte. So mifcht fich 
auch bei dem größten von allen Deutfchen, welche aus ber 
eriten Hälfte des 18. Jahrhunderts hHerauffamen, poetifche 
Empfindung und der Wunſch, ſchön und groß zu erfcheinen, 
jeltfam in das ernfthafte Leben der Wirklichkeit. Der arme 
Heine Profeſſor Semler, welcher in der tiefften Rührung noch 
jeine Attitude ftudirt und feine Complimente überlegt, und 
der große König, welcher in Falter Erwartung feiner Todes- 
jtunde noch über den Selbſtmord in fchöngeformten Perioden 
ichreibt, beide find die Söhne verfelben Zeit, in welcher das 
Pathos, welches in der Kunft noch feinen würdigen Ausdruck 
findet, wie eine Schlingpflanze um das wirkliche Leben wuchert. 
Der König aber war größer als feine Philofophie. In der 
That verlor er gar nicht feinen Muth, die zähe, troßige 
Kraft des Germanen, und nicht die ftille Hoffnung, welche 
der Menfch bei jeder ftarfen Arbeit bebarf. 

Und er hielt aus. Die Kraft jeiner Feinde wurde ge- 
ringer, auch ihre Feldherren nusten fich ab, auch ihre Heere 
wurden zerfchmettert, endlich trat Rußland von der Eoalition 
zurüd. Dies und die legten Siege des Königs gaben den Aus- 
ſchlag. Er hatte überwunden, er hatte das eroberte Schlefien 
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für Preußen gerettet, fein Volk frohlodte, die treuen Bürger 
feiner Hauptftabt bereiteten ihm den feftlihen Empfang, er 
aber mied die Freude der Menſchen und kehrte allein und 
jtill na Sansfouc zurüd. Er wollte den Reit feiner Tage, 
wie er fagte, im Frieden für fein Volk leben. 

Die erjten dreiundzwanzig Jahre feiner Regierung hatte 
er gerungen und gekriegt, feine Kraft gegen die Welt purch- 
zufegen; noch dreiundzwanzig Jahre follte er friedlich über 
fein Volk Herrfchen als ein weifer und ftrenger Hausvater. 
Die Ideen, nach denen er den Staat leitete, mit größter 
Selbitverleugnung, aber jelbitwillig, das Größte erftrebend 
und auch das Kleinfte beherrfchend, find zum Theil dur 
höhere Bildungen der Gegenwart überwunden worden; fie 
entfprachen der Einficht, welche feine Jugend und Die Er- 
fahrungen des erften Mannesalters ihm gegeben hatten. rei 
folfte der Geift fein, jeder denken, was er wollte, aber thun, 
was feine Bürgerpfliht war. Wie er felbjt fein Behagen 
und feine Ausgaben dem Wohl des Staates unterordnete, 
mit etwa 200,000 Thalern den ganzen königlichen Haushalt 
bejtritt, zuerft an den Vortheil des Volkes und zulegt an 
fich dachte, fo follten alle feine Unterthanen bereitwillig das 
tragen, was er ihnen an Pflicht und Laft auflegte. Jeder 
folfte in dem Kreife bleiben, in den ihn Geburt und Er 
ziehung gefett, der Edelmann follte Gutsherr und Dfficier 
fein, dem Bürger gehörte die Stabt, Handel, Induftrie, Lehre 
und Erfindung, dem Bauer der Ader und die Dienfte. Mber 
in feinem Stande follte jeder gedeihen und fich wohl fühlen. 
Gleiches, ftrenges, ſchnelles Recht für jeden, feine Begünftigung 
des Vornehmen und Reichen, in zweifelhaften Falle Lieber 
des Heinen Mannes. Die Zahl der thätigen Menfchen ver 
mehren, jede Thätigfeit fo Iohnend als möglich machen und 
fo hoch als möglich fteigern, fo wenig als möglich vom Aus- 
land kaufen, alles ſelbſt produciren, den Ueberſchuß über die 
Grenzen fahren, das war der Hauptgrundfag feiner Staats- 
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wirthſchaft. Unabläffig war er bemüht, die Morgenzahl des 
Aderbodend zu vergrößern, neue Stellen für Anfiepler zu 
Schaffen. Sümpfe wurden ausgetrodtnet, Seen abgezapft, Deiche 
aufgeworfen; Kanäle wurden gegraben, Vorſchüſſe bei Anlagen 
neuer Fabrilen gemacht, Städte und Dörfer auf Antrieb und 
mit Geldmitteln der Regierung maffiver und gefünder wieder 
aufgebaut; das landwirthſchaftliche Creditſyſtem, die Feuer- 
joctetät, die Fönigliche Bank wurben gegründet, überall wurden 
Volksſchulen gejtiftet, unterrichtete Leute angezogen, überall 
Bildung und Ordnung des regierenden Beamtenftandes durch 
Prüfungen und ftrenge Controle gefördert. Es ift Sache des 
Gefchichtichreibers das aufzuzählen und zu rühmen, auch ein- 
zelme verfehlte Verfuche des Königs hervorzuheben, vie bei 
dem Beſtreben, alles felbjt zu leiten, nicht ausbleiben konnten. 

Für alle feine Länder forgte der König, nicht zulett für 
fein Schmerzenslind, das neuerworbene Schlefien. Als der 
König die große Landſchaft eroberte, Hatte fie wenig mehr als 
eine Million Einwohner*). Lebhaft wurde dort der Gegen- 
ſatz empfunden, ber zwifchen der bequemen öfterreichifchen 
Wirthſchaft und dem Inappen, raftlofen, alles aufregenden 
Regiment der Preußen war. In Wien war der Katalog ver- 
botenner Bücher größer gewefen als zu Rom, jetzt famen un- 
aufhörlich Die Bücherballen aus Deutfchland in die Provinz 
gewandert, das Lejen und Kaufen war zum Verwundern frei, 
fogar die gebrudten Angriffe auf den eigenen Landesherrn. 
In Defterreich war e8 Privilegium der Vornehmen, auslän- 
difches Tuch zu tragen; als in Preußen der Vater Friedrich's 
des Großen die Einfuhr von fremdem Tuch verboten hatte, 
Heidete er zuerjt fich und feine Prinzen in Landtuch. In 
Wien hatte ein Amt für vornehm gegolten, wenn Dazu roch 


*) Im Jahre 1740: 1,100,000, im Jahre 1756: 1,300,000, 1763 
war die Zahl auf 1,150,000 gefunten, 1779 waren 1,500,000. Man 
nahm damals an, daß bas Land noch 2—300,000 Menſchen mehr ere 
halten fünne, — es zählt jetzt über 3,000,000. 


— 264 — 


etwas Anderes als Nepräfentation erfordert wurde, alle Arbeit 
war Sache der Subalternen, der Kammerherr galt mehr ale 
der verdiente General und Minifter; in Preußen war aud 
der Vornehmſte gering geachtet, wenn er dem Staat nichts 
müßte, und der König felbjt war ver allergenauefte Beamte, 
der über jedes Tauſend Thaler, das erjpart oder verausgabt 
wurde, forgte und ſchalt. Wer in Defterreih vom katho— 
liſchen Glauben abfiel, wurde mit Confiscation und Ber 
weifung beftraft, bei ven Preußen fonnte zu jeden Glauben 
ab» und zufallen, wer da wollte, das war feine Sache. Bei 
den Kaiferlichen war der Regierung im Ganzen läſſig gemwefen, 
wenn fie fih um etwas hatte befümmern müfjen, Die preu- 
Bifchen Beamten hatten ihre Nafe und ihre Hände überall. 
Troß der drei fchlefifchen Kriege wurde die Provinz weit 
blühender als zur Kaiſerzeit. Einft hatten Hundert Sabre nicht 
ansgereicht, die handgreiflihen Spuren bes breifigjährigen 
Krieges zu verwiichen, die Leute erinnerten fich wol, wie 
überall in den Städten die Schutthaufen aus der Schweden- 
zeit gelegen Hatten, überalf neben den gebauten Häufern die 
wüſten Brandftellen. Viele Heine Städte hatten noch Blod- 
häuſer nach alter flavifcher Art mit Stroh⸗ und Schinvel 
dach, feit lange dürftig ausgeflidt. Durch die Preußen waren 
die Spuren nicht nur alter Verwüftung, auch der neuen 
des fiebenjährigen Krieges nach wenigen Jahrzehnten getilat. 
Friedrich Hatte einige hundert neue Dörfer angelegt, hatte 
fünfzehn anfehnliche Städte zum großen Theil auf königliche 
Koften wieder in regelmäßigen Straßen aufmauern lafien, 
er hatte ven Gutsherren den harten Zwang aufgelegt, einige 
taufend eingezogene Bauerhöfe wieder aufzubauen und mit 
erblichen Eigenthümern zu bejegen. Zur Kaiferzeit waren die 
Abgaben weit geringer geweſen, aber fie waren ungleich ver 
theilt und lafteten zumeift auf dem Armen, ver Adel war 
vom größten Theil derfelben befreit, die Erhebung war un- 
geichiet, viel wurde veruntreut und ſchlecht verwendet, es 
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floß verhältnißmäßig wenig in die Faiferlichen Kaffen. Die 
Preußen dagegen hatten das Land in Kleine Kreife getheilt, 
den Werth des gefammten Bodens abgefchätt, in wenig Jahren 
faft alle Steuerbefreiung aufgehoben, das flache Land zahlte 
jest feine Grundfteuer, die Städte ihre Accife. So trug die 
Provinz die doppelten Laſten mit größerer Leichtigkeit, nur die 
Privilegirten murrten; und dabei konnte fie noch 40,000 Sol- 
baten unterhalten, während fonjt etwa 2000 im Lande ge- 
wefen waren. Bor 1740 hatten die Edelleute die großen 
Herren gefpielt, wer Fatholifch und reich war, lebte in Wien, 
wer ſonſt das Geld aufbringen konnte, zog ſich nach Breslau; 
jet jaß die Mehrzahl der Gutsherren auf ihren Gütern, die 
Krippenreiterei hatte aufgehört, der Adel wußte, daß es ihm 
beim König für eine Ehre galt, wenn er für die Eultur des 
Bodens forgte, und daß der neue Herr folchen Falte Ver- 
achtung zeigte, die nicht Landwirthe, Beamte oder Officiere 
waren. Früher waren die Proceffe unabjehbar und foftfpielig 
gewejen, ohne Beitehung und Geldopfer kaum Durchzufegen, 
jest fiel auf, daß die Zahl der Advocaten geringer wurde, 
die Urtheile fo ſchnell kamen. Unter den Defterreichern frei 
lid war der RKaravanen-Handel mit dem Dften Europa’s 
größer gewejen, die Bulowiner und Ungarn, auch die Polen 
entfrembdeten ſich und fahen bereitS nach Trieſt, aber dafür 
erhoben fih neue Induftrien: Wolle und Tuch, und in den 
Gebirgsthälern ein großartiger Leinwandhandel. Biele fanden 
die neue Zeit unbequem, mancher wurde in ber That durch 
ihre Härte gebrüdt, wenige wagten zu leugnen, daß e8 im 
ganzen weit befjer geworden war. 

Aber noch etwas Anderes fiel dem Schlefier an dem 
preußifchen Wefen auf, und bald gewann die Auffallende 
eine ſtille Herrichaft über feine eigene Seele. Das war ein 
bingebender fpartanifcher Geift der Diener des Königs, der 
bis in die nievern Aemter fo häufig zu Tage kam. Da waren 
die Accifeeinnehmer, ſchon vor Einführung des franzöfifchen 
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Syſtems wenig beliebt, invalide Unteroffictere, alte Solbaten 
des Königs, die feine Schlachten gewonnen hatten, im Pulver 
dampfe ergraut waren. Sie faßen jegt an den Thoren und 
tauchten aus ihrer Holzpfeife, fie erhielten ſehr geringen Ger 
halt, Fonnten fich gar nichts zu gute thun, aber fie waren 
vom frühen Morgen bis fpäten Abend zur Stelle, thaten 
ihre Pflichten gewandt, kurz, pünktlich, wie alte Soldaten 
pflegen. Sie dachten immer an ihren Dienft, er war ihre 
Ehre, ihr Stolz. Und noch lange erzählten alte Schlefier 
aus der Zeit des großen Königs ihren Enkeln, wie ihnen auch 
an andern preußifchen Beamten die Pünktlichkeit, Strenge 
und Ehrlichkeit aufgefallen war. Da war in jeber Kreisjtadt 
ein Einnehmer der Steuern, er hauſte in feiner Heinen Dienjt- 
jtube, die vielleicht zu gleicher Zeit fein Schlafzimmer war, 
und fammelte in einer großen hölzernen Schüffel die Grund- 
jteuer, welche die Schulzen allmonatlic am beftimmten Tage 
in feine Stube trugen. Viele taufend Thaler wurden auf 
langer Lifte verzeichnet und bis auf den letten Pfennig in 
die großen Hauptlaffen abgeliefert. Gering war die Befol- 
bung auch eines folhen Mannes, er faß, nahm ein und 
pacdte in Beutel, bi8 fein Haar weiß wurde und die zitternde 
Hand nicht mehr die Zweigrofchenftüdte zu werfen vermochte. 
Und der Stolz feines Lebens war, daß der König auch ihn 
perfönlih Tannte und wenn er einmal durch den Drt fuhr, 
während dem Umfpannen fchweigend aus feinen großen Augen 
nach ihm hinſah, oder wenn er fehr gnädig war, ein wenig 
gegen ihn das Haupt neigte. Mit Achtung und einer gewilfen 
Scheu ſah das Volf auch auf dieſe untergeordneten Diener 
eines neuen Principe. Und nicht die Schlefier allein. Es 
war damit überhaupt etwas Neues in die Welt gekommen. 
Nicht aus Laune nannte Friedrich IL. fich den erjten Diener 
feines Staates. Wie er auf den Schlachtfeldern feinen wilden 
Adel gelehrt Hatte, daß es höchſte Ehre fei für das Vater— 
land zu fterben, fo drüdte fein unermüdliches pflichtgetreues 
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Sorgen auch dem Heinjten feiner Diener in entlegenem Grenz. 
ort die große Idee in die Seele, daß er zuerjt zum Beten 
jeines Königs und des Landes zu leben und zu arbeiten babe. 

ALS die Provinz Preußen im fiebenjährigen Kriege ge- 
zwungen wurbe der Saiferin Clifabetb zu Hulbigen, und 
mehre Jahre dem ruffifchen Reich einverleibt blieb, da wagten 
die Beamten der Landfchaft dennoch unter der fremden Armee 
und Regierung insgeheim für ihren König Geld und Getreide 
zu erheben, große Kunft wurde angewendet die Transporte 
durhzubringen. Diele waren im Geheimniß, nicht ein Ver— 
räther darunter, verkleidet ftahlen fie fich mit Lebensgefahr 
durch die ruffifchen Heere. Und fie merkten, daß fie geringen 
Dan ernten würden, denn der König mochte feine Oftpreußen 
überhaupt nicht leiden, er fprach geringſchätzig von ihnen, 
gönnte ihnen ungern die Gnaden, die er andern Provinzen 
erwies, fein Antlig wurde zu Stein, wenn er erfuhr, daß 
einer feiner jungen Dfficiere zwifchen Weichfel und Memel 
geboren fei, und nie betrat er feit dem Kriege oſtpreußiſches 
Gebiet. Die Oftpreußen aber ließen fich dadurch in ihrer 
Verehrung gar nicht ftören, fie hingen mit treuer Liebe an 
dem ungnädigen Herrn, und fein befter und begeifterter Rob» 
redner war Immanuel Kant. 

Wol war e8 ein ernites, oft rauhes Xeben in des Könige 
Dienst, unaufhörlih das Schaffen und Entbehren, auch dem 
Beſten war e8 fehwer dem ftrengen Herrn genug zu thun, 
auch der größten Hingebung wurde ein kurzer Dank; war 
eine Kraft abgenugt, wurde fie vielleicht kalt bei Seite ges 
worfen: ohne Ende war die Arbeit, überall Neues, Ange 
fangenes, Gerüfte an unfertigem Baue. Wer in das Land 
fam, dem erfchten das Leben gar nicht anmuthig, es war fo 
berb, einförmig, rauh, wenig Schönheit und forglofe Heiter- 
feit zu finden. Und wie der frauenlofe Haushalt des Königs, 
die fchweigfamen Diener, die unterwürfigen Vertrauten unter 
den Bäumen eines ftillen Gartens dem fremden Gaft den 
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Eindruck eines Kloſters machten, ſo fand er in dem ganzen 
preußiſchen Weſen etwas von der Entſagung und dem Ge— 
horſam einer großen emſigen Ordensbrüderſchaft. 

Denn auch auf das Volk ſelbſt war etwas von dieſem 
Geiſte übergegangen. Wir aber verehren darin ein unſterb⸗ 
liches Verdienſt Friedrich's II., noch jest ift diefer Geiſt der 
Selbitverleugnung das Geheimniß der Größe des preußifchen 
Staats, die lette und befte Bürgfchaft für feine Dauer. Die 
kunſtvolle Mafchine, welche der große König mit fo viel Geiſt 
und Thatkraft eingerichtet Hatte, jollte nicht ewig beftehen, 
ſchon zwanzig Jahre nach feinem Tode zerbrach fie; aber daß 
der Staat nicht zugleich mit ihr unterging, daß Intelfigenz 
und Patriotismus der Bürger felbjt im Stande waren, unter 
feinen Nachfolgern auf neuen Grundlagen ein neues Leben 
zu jchaffen, das ijt das Geheimniß von Friedrich’8 Größe. 

Neun Jahre nach dem Schluß des letzten Krieges, ver 
um die Behauptung Schlefiend geführt wurde, vergrößerte 
Friedrich feinen Staat durch einen neuen Erwerb, an Meilen- 
zahl nicht wiel geringer, leer an Menfchen, durch die polnifchen 
Landestheile, welche feitdem in ihrer Hauptmaffe unter dem 
Namen Weftpreußen deutfches Land geworden find. 

Waren ſchon die Anfprüche des Königs auf Schlefien 
zweifelhaft gewejen, jo bedurfte es jettt des ganzen Scharf 
finns feiner Beamten, einige unfichere Rechte auf Theile des 
neuen Erwerbs auszufchmüden. Der König felbjt frug wenig 
darnach. Er Hatte mit faft übermenfchlichem Heldenmuth die 
Beſetzung Schlefiens vor der Welt vertheibigt, durch Ströme 
von Blut war die Provinz an Preußen gefittet. Hier that 
die Klugheit des Politifers fast allein das Werk. Und lange 
fehlte in der Meinung der Menſchen dem Eroberer die Be— 
rechtigung, welche, wie es fcheint, die Greuel des Krieges und 
das Glück des Schlachtfeldes verleihen. Aber dieſer letzte 
Landgewinn des Königs, dem Kanonendonner und Sieged- 
fanfare fo jehr fehlten, war doch von allen großen Gefchenten, 
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welche das deutſche Volt Friedrich II. verdankt, das größte 
und fegensreichite. Mehre hundert Jahre hindurch waren Die 
vielgetheilten Deutfchen durch eroberungsluftige Nachbarn ein- 
geengt und gejchädigt worden, der große König war der erfte 
Eroberer, welcher wieder die beutfchen Grenzen weiter nach 
Dften hinausſchob. Hundert Jahre nachdem fein großer Ahn- 
herr die Rheinfeftungen gegen Ludwig XIV. vergebens ver- 
theidigt hatte, gab er den Deutfchen wieder die nachdrückliche 
Mahnung, daß fie die Aufgabe Haben, Geſetz, Bildung, Frei- 
beit, Cultur und Induſtrie in den Often Europa’s Hinein- 
zutragen. Sein ganzes Land, einige altfächfifche Territorien 
ausgenommen, war in ältefter Zeit deutfch, darauf ſlaviſch 
geiwefen, dann wieder den Slaven durch Gewalt und Eoloni- 
fation abgerungen; feit ver Völkerwanderung des Mittelalters 
batte der Kampf um die weiten Ebenen im Dften der Oder 
nicht aufgehört, feit dem Erwerb der Mark Brandenburg 
batten die Hohenzollern nie vergefjen, daß fie Verwalter der 
deutfchen Grenze waren. So oft die Waffen ruhten, ftritten die 
Politiker. Kurfürjt Friedrich Wilhelm hatte das Ordensland 
Preußen von der polnifchen Lehenshoheit befreit, Friedrich J. 
batte auf dieſe iſolirte Colonie entfchloffen die Königsfrone ge- 
fest. Aber der Befi Oftpreußens blieb unficher, nicht Die ver- 
faulte Republik Polen drohte Gefahr, wol aber die aufitei- 
gende Größe Rußlands. Friedrich hatte die Rufen als Feinde 
achten gelernt, er kannte die hochfliegenden Pläne ver Kaiferin 
Katharina. Da griff der Huge Fürſt im rechten Augen- 
blik zu. Das neue Gebiet: Pommerellen, die Wotiwodfchaft 
Kulm und Marienburg, das Bisthum Ermland, die Stadt 
Elbing, ein Theil von Kujavien, ein Theil von Poſen, ver- 
band DOftpreußen mit Pommern und der Mark. Es war von 
je ein Grenzland gewejen, feit der Urzeit Hatten fich Völker 
von verjchiedenem Stamm an den Küjten der Ditfee gedrängt: 
Deutfche, Slaven, Lithauer, Finnen. Seit dem 13. Yahr- 
hundert waren die Deutfchen als Städtegründer und Ader- 
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bauer in dies Meichjelland gedrungen: Orbensritter, Kauf 
leute, fromme Mönche, deutfche Evelleute und Bauern. Zu 
beiden Seiten des Weichſelſtroms erhoben fih Thürme und 
Grenzjteine der deutſchen Colonien. Bor allen ragte das 
prächtige Danzig, das Venedig der Dftfee, der große Seemarft 
der Slavenländer, mit feiner reihen Marienkirche und ven 
Paläften feiner Kaufherren, dahinter am andern Arm der 
Weichſel fein befcheidener Rival Elbing, weiter aufwärts die 
jtattlichen Thürme und weiten Laubengänge Marienburgs, 
dabei Das große Fürftenfchloß der deutſchen Ritter, das fchönfte 
Bauwerk im deutfchen Norden, und in dem Weichjelthal auf 
üppigem Niederungsboben die alten blühenden Eoloniftengüter, 
eine der gefegnetiten Landſchaften ver Welt, durch mächtige 
Dämme aus der. Drdenszeit gegen die Verwüſtungen des 
Slavenftromes gefhütt. Noch weiter aufwärts Marienwer- 
der, Graudenz, Kulm, und an den Nieverungen der Nete 
Bromberg, Mittelpunkt der deutjchen Grenzcolonien unter 
polnifhem Voll. Kleinere deutſche Städte und Dorfgemein- 
den waren durch das ganze Territorium zerjtreut, eifrig 
batten auch die reichen Ciſtercienſerklöſter Oliva und Belplin 
eolonifirt. 

Die tyranniſche Härte des deutſchen Ordens trieb die 
beutfchen Städte und Grundherren Weftpreußens im 15. Jahr⸗ 
hundert zum Anſchluß an Polen. Die Reformation des 
16: Jahrhunderts unterwarf fich nicht nur die Seelen ber 
deutſchen Colonijten, auch in der großen Republif Polen waren 
drei Viertheile des Adels proteftantifch, in der flavifchen Land- 
ichaft Bommerelfen um 1590 von hundert Kirchjpielen etwa 
fiebenzig. Und es fchien eine kurze Zeit, als follte fich in 
dem flavifchen Dften eine neue Volkskraft und neue Eultur 
entwideln, ein großer polniſcher Staat mit deutſcher Städte, 
fraft. Aber die Einführung der Jeſuiten brachte eine un- 
beiluolle Umwandlung. Der polnische Adel fiel zur Fatho- 
lichen Kirche zurüd, im den Jeſuitenſchulen wurden feine 
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Söhne zu befehrungslilftigen Fanatikern gezogen; von da an 
verfiel der polnische Staat, immer troftlofer wurden die Zur- 
ſtände. 

Nicht gleich war die Haltung der Deutſchen in Weſt⸗ 
preußen gegenüber befehrenden Jeſuiten und flavifcher Ty- 
rannei. Ein großer Theil des eingewanderten deutſchen Adels 
wurde katholiſch und polnifeh, die Bürger und Bauern blieben 
in der Mehrzahl Hartnädig Proteftanten. Zu dem Gegenfat 
der Sprade Fam jet auch der Gegenfat der Eonfeffionen, 
zu dem Stammhaß die Glaubenswuth. Grade in dem Jahr- 
hundert der Aufklärung wurde in diefen Landfchaften die 
Berfolgung der Deutſchen fanatifch, eine proteftantifche Kirche 
nach der andern wurbe eingezogen, niedergeriffen, die hölzernen 
angezündet; war eine Kirche verbrannt, fo hatten die Dörfer 
das Slodenrecht verloren, deutfche Prediger und Schullehrer 
wurden verjagt und ſchändlich mißhandelt. „Vexa Luthe- 
ranum dabit thalerum“ wurde das gewöhnliche Sprüchwort 
ber Polen gegen die Deutfchen. Einer der größten Grund» 
herren des Landes, ein Unruh aus dem Haufe Birnbaum, 
Starojt von Gnefen, wurde zum Tode mit Jungenausreißen 
und Handabhauen verurtbeilt, weil er aus deutjchen Büchern 
beißende Bemerkungen gegen die Jeſuiten in ein Notizbuch 
gefchrieben hatte. Es gab fein Recht, es gab feinen Schut 
mehr. Die nationale Partei des polnifchen Adels verfolgte 
im Bunde mit den Pfaffen am leivenfchaftlichiten die, welche 
fie al8 Deutfche und Broteftanten haßte. Zu den Patrioten 
oder Eonföderirten Tief alles raubluftige Gefindel; fie warben 
Haufen, zogen plündernd im Lande umber, überfielen Fleinere 
Städte und deutfche Dörfer, nicht nur aus Glaubenseifer, 
noch mehr aus Habſucht. Der polnifche Edelmann Ros— 
kowski zog einen rothen und einen fehwarzen Stiefel an, der 
eine follte Feuer, der andere Tod beveuten; jo ritt er brand» 
ſchatzend von einem Ort zum andern, ließ endlich in Jaſtrow 
dem evangelifchen Prediger Willih Hände, Füße und zulett 
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den Kopf abhauen und die Glieder in einen Moraſt werfen. 
Das geihah 1768, 

So ſah e8 in dem Lande furz vor der preußifchen 
Defignahme aus. Es waren Zuftände, wie fie jet in 
dem elendejten Winkel des chriftlichen Europa's unerhört 
wären. 

Schon ald Knabe von zwölf Jahren war Friedrich der 
Große im Königsſchloß zu Berlin durch den Zorn und die 
Trauer feines Vaters daran erinnert worden, daß die Könige 
von Preußen gegen Die deutſchen Eolonien an der Weichiel 
eine Pflicht des Schuges zu erfüllen hatten. Denn im Jahre 
1724 war von dort aus ein lauter Schrei nach Hilfe durch 
Deutſchland gedrungen und die blutige Tragödie von Thorn 
wurde eine große Angelegenheit des öffentlichen Intereſſes 
und ber Cabinette. In Thorn hatten bei einer Proceffion, 
welche von den Sefuiten durch die Stadt geführt wurde, pol- 
niſche Adliche des Jeſuiten⸗Collegiums Bürger und Gymna— 
ſiaſten inſultirt, darauf war das erbitterte Volk in Schule 
und Collegium der Jeſuiten eingefallen und hatte darin ver— 
wüſtet. Der unwichtige Straßentumult war vor den polni—⸗ 
ſchen Reichstag gebracht worden und der Reichstag hatte im 
Aſſeſſorialgericht nach einer leidenſchaftlichen Rede des Pater 
Provincial der Jeſuiten die beiden Bürgermeiſter der Stadt, 
und ſechzehn Bürger zum Tode verurtheilt, worauf die 
jeſuitiſche Partei ſich beeilte den oberſten Bürgermeiſter Rößner 
und neun Bürger hinzurichten, zum Theil mit barbariſcher 
Grauſamkeit. Den Proteſtanten wurde die Marienkirche ge 
nommen, bie Prediger verjagt, das Gymnaſium gefchloffen. 
Damals hatte König Friedrich Wilhelm fich vergebens ange- 
jtrengt, der unglüdlihen Stabt zu helfen, er hatte ernite 
Noten ſämmtlicher Nachbarmächte veranlaft, und hatte es als 
bittern Schmerz und Demüthigung empfunden, daß alle feine 
Vorftellungen unbeachtet blieben; jet nach fünfzig Jahren 
am jein Sohn, dem wüften Unfug ein Ende zu machen, 
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und das Land, welches vor der polnifchen Herrichaft zum 
Gebiet des deutfchen Ordens gehört hatte, wieder mit Preußen 
zu vereinigen. 

Zwar Danzig, den Polen unentbehrlich, erhielt ſich in 
ven Jahrzehnten der Auflöfung und nach der preußifcher 
Decupation des Weichjellandes in vornehmer Abgefchloffenbeit, 
es blieb ein Freiftaat unter ſlaviſchem Schuß, lange dem 
großen König ärgerlich und wenig geneigt. Auch Thorn mußte 
noch zwanzig Jahre als polnifche Grenzſtadt von den übrigen 
deutjchen Colonien getrennt in Bedrängniß ausharren. Aber 
dem flachen Lande und den meijten beutjchen Städten war 
die emergifche Hilfe des Königs Rettung vom Untergange. 
Die preußiſchen Beamten, welche in das Land geſchickt wur- 
den, waren erjtaunt über die Troftlofigfeit der unerbörten 
Berhältnifje, welche wenige Tagereifen von ihrer Hauptſtadt 
beftanden. Nur einige größere Städte, in denen das deutjche 
Leben durch fefte Mauern und den alten Marktverfehr unter- 
halten wurde, und geſchützte Landſtriche, welche ausfchlieglich 
von Deutjchen bewohnt wurden, wie die Niederung bei Danzig, 
die Dörfer unter der milden Herrſchaft der Eifterctenfer von 
Dliva und die wohlhabenden deutſchen Ortſchaften des Tatho- 
lichen Ermlands, lebten in erträglichen Zuftänden. Andere 
Städte lagen in Trümmern, wie die meiften Höfe des Flach- 
landes. Bromberg, die deutjche Eoloniftenjtadt, fanden die 
Preußen in Schutt und Auinen; es ift noch heute nicht mög- 
lich genau zu ermitteln, wie die Stadt in dieſen Zuftand ge- 
fommen ift*), ja die Schickſale, welche der ganze Negediftrict 
in den legten neun Jahren vor der preußischen Befignahme 
erbuldet hat, jind völfig unbekannt, Fein Gejchichtjchreiber, 
feine Urkunde, feine Aufzeichnung giebt Bericht über die Zer- 
jtörung und das Gemegel, welches dort verwüftet haben muß. 
Dffenbar haben die polnifchen Factionen fich unter einander 
*) Menue preußifche Provinzialblätter, Jahrgang VI. 1854. Nr. 4. 


S. 259. 
Freytag, Bilder IV. 18 
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geichlagen, Mißernten und Seuchen mögen das Uebrige ge- 
than haben. Kulm hatte aus alter Zeit feine wohlgefügten 
Mauern und die ftattlichen Kirchen erhalten, aber im ven 
Straßen ragten die Hälfe der Hauskeller über das morfce 
Holz und die Ziegelbroden der zerfallenen Gebäude hervor, 
ganze Straßen bejtanden nur aus ſolchen Kellerräumen, in 
denen elende Bewohner Hauften. Von den vierzig Häufern 
des großen Marftplages hatten achtundzwanzig feine Thüren, 
feine Dächer, feine Fenſter und feine Eigenthümer. Im ähn- 
liher Berfafjung waren andere Städte. 

Auch die Mehrzahl des Landvolks Tebte in Zuftänden, 
welche den Beamten des Königs jämmerlich fchienen, zumal 
an der Grenze Pommerns, wo die wendifchen Kaffuben faßen. 
Wer dort einem Dorf nahte, der ſah graue Hütten und zer 
riffene Strohdächer auf kahler Fläche, ohne einen Baum, 
ohne einen Garten — nur die Sauerfirfchbäume waren alt 
beimifh. Die Häufer waren aus hölzernen Sprofjen gebaut, 
mit Lehm ausgeflebt,; durch die Hausthür trat man im bie 
Stube mit großem Herd ohne Schornitein; Stubendfen waren 
unbelannt, felten wurde ein Licht angezündet, nur der Kien- 
ſpahn erhellte das Dunkel der langen Winterabende; das 
Hauptftüc des elenden Hausraths war das Crucifix, darunter 
der Napf mit Weihwaſſer. Das ſchmutzige und wüſte Boll 
lebte von Brei aus Roggenmehl, oft nur von Kräutern, die 
jie al8 Kohl zur Suppe kochten, von Heringen und Branıt 
wein, dem Frauen wie Männer unterlagen. Brot wurde 
nur von den Neichiten gebaden. Viele hatten in ihrem Leben 
nie einen folchen Leckerbiſſen gegeflen, in wenig Dörfern ftand 
ein Badofen. Hielten die Leute ja einmal Bienenftöde, fo 
verkauften fie den Honig an die Stäbter, außerdem gefchnitte 
Löffel und geftohlne Rinde; dafür erftanden fie auf den Jahr— 
märften den groben blauen Tuchrod, die ſchwarze Pelzmüte 
und das hellrothe Kopftuch für ihre Frauen. Nicht Häufig 
war ein Webeftuhl, das Spinnrad kannte man gar nicht. 
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Die Preußen hörten dort fein Volkslied, feinen Tanz, feine 
Muſik, Freuden, denen auch der elendejte Pole nicht entfagt; 
jtumm und fchwerfällig trank das Volk den fchlechten Brannt- 
wein, prügelte ſich und taumelte in die Winkel. Auch der 
Bauernadel unterjchted fich kaum von den Bauern, er führte 
feinen Hakenpflug jelbft und Elapperte in Holzpantoffeln auf 
dem ungebielten Fußboden feiner Hütte. Schwer wurde es 
auch dem Preußenkönig, diefem Volke zu nügen. Nur bie 
Kartoffeln verbreiteten fich fehnell, aber noch lange wurden 
die befohlenen Obftpflanzungen von dem Volke zerjtört, und 
alle anderen Eulturverfuche fanden Widerftand. 

Ebenfo dürftig und verfallen waren die Grenzjtriche mit 
polnischer Bevölkerung, aber der polnische Bauer bewahrte in 
feiner Armfeligkeit und Unoronung wenigftens die größere 
Regſamkeit ſeines Stammes. Selbſt auf den Gütern der 
größern Edelleute, der Staroften und der Krone waren alle 
Wirthichaftsgebäude verfallen und unbrauchbar. Wer einen 
Brief befördern wollte, mußte einen befonderen Boten jchiden, 
denn e8 gab Feine Poſt im Lande; freilich fühlte man in den 
Dörfern auch nicht das Bedürfniß darnach, denn ein großer 
Theil der Epelleute konnte jo wenig lefen und jchreiben wie 
die Bauern. Wer erkrankte, fand feine Hilfe als die Geheim- 
mittel einer alten Dorffrau, denn es gab im ganzen Lande 
feine Apothefen. Wer einen Rock bedurfte, that wohl, ſelbſt 
die Nadel in die Hand zu nehmen, denn auf viele Meilen 
weit war fein Schneider zu finden, wenn er nicht abenteuer 
dur das Land zog”. Wer ein Haus bauen wollte, der 
mochte zuſehen, wo er von Weften her Handwerker gewann. 
Noch lebte das Landvolf in ohnmächtigem Kampf mit den 
Heerden der Wölfe, wenig Dörfer, welchen nicht in jedem 
Winter Menſchen und Thiere decimirt wurden **. Brachen 
*, von Held, Geprieferes Preußen. ©. 41. — Roscius, Weft- 
preußen. ©. 21. 

**) Als 1815 die gegemmärtige Provinz Pofen an Preußen zurüdfiel, 
18 * 
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die Boden aus, kam eine anjtedende Krankheit in's Land, 
dann ſahen die Leute Die weiße Geftalt der Peſt durch die 
Luft fliegen und fich auf ihren Hütten niederlaffen; fie wußten, 
was ſolche Erſcheinung beveutete, e8 war Verödung ihrer 
Hütten, Untergang ganzer Gemeinden, in dumpfer Ergeben- 
beit erwarteten fie dies Geſchick. — Es gab kaum eine Rechts. 
pflege im Lande, nur die größeren Städte bewahrten unkräf- 
tige Gerichte; der Edelmann, der Staroft verfügten mit 
ſchrankenloſer Willfür ihre Strafen, fie fchlugen und warfen 
in fcheußlichen Kerfer nicht nur den Bauer, auch den Bürger 
der Landjtädte, der unter ihnen faß oder in ihre Hände fie. 
In den Händeln, die fie unter einander hatten, Tämpften 
fie durch Beſtechung bei den wenigen Gerichtshöfen, die über 
fie urtheilen durften; in den lekten Jahren hatte auch das 
faft aufgehört, fie fuchten ihre Rache auf eigne Fauſt durch 
Ueberfall und blutige Diebe. 

Es war in der That ein verlaffenes Land, ohne Zucht, 
ohne Gefet, ohne Herrn; e8 war eine Eindde, auf 600 Quadrat, 
meilen wohnten 500,000 Menfchen, nicht 850 auf der Meile. 
Und wie eine herrenlofe Prairie behandelte auch der Preußen 
fönig feinen Erwerb, faft nach Belieben fegte er fich die 
Grenzjteine und rüdte fie wieder einige Meilen hinaus. Bis 
zur Gegenwart erhielt fih in Ermland, der Landfchaft um 
Heilberg und Braunsberg mit zwölf Städten und Hundert 
Dörfern, die Erinnerung, daß zwei preußifche Tamboure mit 
zwölf Mann das ganze Ermland durch vier Trommelfchlägel 
erobert hatten. Und darauf begann ver König in feiner groß 
artigen Weife die Eultur des Landes, grade die berrotteten 
Zuftände waren ihm reizvoll, und „Wejtpreußen‘ wurde, wie 
bis dahin Schlefien, fortan fein Lieblingsfind, das er mit 


waren auch bort die Wölfe eine Landbplage. Nach Angaben ver Pofener 
Provinzialblätter warden im Regierungsbezirk Bofen vom 1. Sept. 1815 
bi8 Ende Februar 1816 41 Wölfe erlegt, noch im Jahre 1819 im Kreile 
Wongrowitz 16 Kinder und 3 Erwachſene von Wölfen gefreflen. 
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unendlicher Sorge, wie eine treue Mutter, wujch und bürjtete, 
neu fleivete, zu Schule und Ordnung zwang und immer im 
Auge behielt. Noch dauerte der Diplomatifche Streit um den 
Erwerb, da warf er ſchon eine Schaar feiner beiten Beamten 
in die Wildniß, wieder wurden die Landſchaften in Kleine 
Kreife getheilt, die gefammte Bodenfläche in kürzeſter Zeit 
abgeſchätzt und gleichmäßig befteuert, jeder Kreis mit einem 
Landrath, einem Gericht, mit Pojt und Sanitätspolizei ver- 
ſehen. Neue Kirchengemeinden wurden wie Durch einen Zauber 
in's Leben gerufen, eine Compagnie von 187 Schullehrern 
wurde in das Land geführt, — der würdige Semler hatte 
einen Theil derſelben ausgejucht und eingeübt, — Haufen 
von deutſchen Handwerkern wurden geworben, vom Mafchinen- 
bauer bis zum Ziegeljtreicher hinab. Ueberall begann ein 
Graben, Hämmern, Bauen, die Städte wurben neu mit 
Menfchen beſetzt, Straße auf Straße erhob fih aus ven 
Trümmerhaufen, die Starofteien wurden in Krongüter ver- 
wandelt, neue Coloniftendörfer ausgeſteckt, neue Aderculturen 
befohlen. Im erjten Jahre nach der Beſitznahme wurde der 
große Kanal gegraben, welcher in einem Lauf von drei Meilen 
die Weichfel Durch die Nee mit der Oder und Elbe verbindet, 
ein Jahr, nachdem der König den Befehl ertheilt, ſah er felbft 
beladene Oderkähne von bundertundzwanzig Fuß Länge nach 
dem Diten zur Weichjel einfahren. Durch die neue Wafler- 
aber wurden weite Streden Land entjumpft, fofort durch 
deutſche Coloniften beſetzt. Unabläffig trieb der König, er 
lobte und jchalt; wie groß der Eifer feiner Beamten war, fie 
vermochten felten ihm genug zu thun. Dadurch gefchah eg, 
daß in wenig Jahrzehnten das wilde flavifche Unkraut, wel» 
ches dort auch über deutſchen Aderfurchen aufgefchojjen war, 
gebändigt wurde, daß auch die polnifchen Landſtriche ſich an 
die Ordnung Des neuen Lebens gewöhnten, und daß Weft- 
preußen in den Kriegen feit 1806 fich faft ebenfo preußiſch 
bewährte, als die alten Provinzen. — 


u DIE 


Während der greife König forgte und fchuf, z0g ein Jahr 
nach dem andern über fein finnendes Haupt; ftiller ward es 
um ihn, leerer und einfamer, Heiner der Kreis von Menfchen, 
denen er fich öffnete. Die Flöte Hatte er bei Seite gelegt, 
auch die neue franzöfifche Literatur erfchien ihm fchaal umd 
langweilig, zumeilen war ihm, als ob ein neues Neben unter 
ihm in Deutfchland ergrüne, e8 blieb ihm fremd. Unermüd⸗ 
(ich arbeitete er an feinem Heer, an dem Wohlftand feines 
Bolkes, immer weniger galten ihm feine Werkzeuge, immer 
böher und leidenfchaftlicher wurde das Gefühl für Die große 
Pflicht feiner Krone. 

Aber wie man fein fiebenjähriges Ringen im Kriege über- 
menjchlih nennen darf, fo war auch jest in feiner Arbeit 
etwas Ungeheures, was den Zeitgenofjen zuweilen überirdiſch 
und zumeilen unmenfchlich erfchten. Es war groß, aber es 
war auch furchtbar, daß ihm das Gedeihen des Ganzen in 
jedem Augenblid das Höchfte war und das Behagen des 
Einzelnen fo gar nichts. Wenn er den Oberften, deſſen Re 
giment bei der Revue einen ärgerlichen Fehler gemacht Hatte, 
vor der Front mit herbem Scheltwort aus dem Dienft jagte; 
wenn er in dem Sumpfland der Neke mehr die Stiche der 
zehntaufend Spaten zählte, als die Befchwerden der Arbeiter, 
welche am Sumpffieber in den Lazarethen lagen, die er ihnen 
errichtet; wenn er ruhelos mit feinem Fordern auch der fchnell, 
jten That voraneilte, fo verband fich mit der tiefen Ehrfurdt 
und Hingebung in feinem Volle auch eine Scheu wie vor 
einem, dem nicht irdiſches Leben die Glieder bewegt. Als das 
Schickſal de8 Staates erfchien er den Preußen, unberechenbar, 
unerbittlich, allwiffend, das Größte wie das Kleine überfehend. 
Und wenn fie einander erzählten, daß er auch die Natur 
hatte bezwingen wollen, und daß feine Orangenbäume doch 
in den letten Fröſten des Frühlings erfroren waren, dann 
freuten fie fih in der Stille, daß es für ihren König doch 
eine Schranke gab, aber noch mehr, daß er fich mit fo guter 
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Laune darein gefunden und vor den falten Tagen des Mai 
den Hut abgenommen Batte. 

Mit rührendem Antheil fammelte das Volk jede Rebens- 
äußerung des Königs, in welcher eine menfchliche Empfin- 
bung, die fein Bild vertraulich machte, zu Tage kam. So 
einfam fein Haus und Garten war, unabläffig fehwebte die 
Phantafie feiner Preußen um den geweihten Raum. Wen 
es einmal glüdte, in warmer Mondnacht in die Nähe des 
Schlofjes zu kommen, der fand vielleicht offene Thüren, ohne 
Wache, und er konnte in der Schlafitube den großen König 
auf feinem Feldbett fchlummern fehen. Der Duft ver Blü- 
ten, das Nachtlied der Vögel, das ftille Mondlicht waren die 
einzigen Wächter und faft der ganze Hofitaat des einfamen 
Mannes, 

No vierzehnmal feit der Erwerbung von Weftpreußen 
blühten die Orangen von Sansſouci, da wurde die Natur 
Meifterin auch des großen Könige. Er ftarb allein, nur von 
feinen Dienern umgeben. 

Mit ehrgeizigem Sinn war er in der Blüte des Lebens 
ausgezogen, alle hohen und prächtigen Kränze des Lebens 
hatte er dem Schickſal abgerungen, der Fürjt von Dichtern 
und Philoſophen, der Gejchichtfchreiber, der Feldherr. Kein 
Triumph, den er fich erfämpft, hatte ihn befriedigt. Zufällig, 
unficher, nichtig war ihm aller Erdenruhm geworden; nur 
das Pflichtgefühl, das unabläffig wirkende, eiferne, war ihm 
geblieben. Aus dem gefährlichen Wechfel von warmer Be- 
geifterung und nüchterner Schärfe war feine Seele herauf- 
gewachjen. Mit Willkür Hatte er fich poetifch einzelne Men- 
ichen verflärt, die Menge, die ihn umgab, verachtet. Aber 
in den Kämpfen feines Lebens verlor er den Egoismus, ver» 
lor er fast alles, was ihm perjönlich lieb war, und er endigte 
damit, die Einzelnen gering zu achten, während jich ihm das 
Bedürfniß, für das Ganze zu leben, immer ſtärker erhob. 
Mit der feinjten Selbftfucht hatte er das Größte für fich bes 
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gehrt und ſelbſtlos gab er zulett-fich felbft für das gemeine 
Wohl und das Glück der Kleinen. Als ein Idealiſt war er 
in das Leben getreten, auch durch die furchtbarften Erfah, 
rungen wurben ihm feine Ideale nicht zerriffen, fondern ver- 
edelt, gehoben, geläutert; viele Menſchen hatte er feinem Staat 
zum Opfer gebracht, niemanden fo fehr als fich jelbit. 

Ungewöhnlich und groß erfchien das feinen Zeitgenofjen, 
größer und, die wir die Spuren feiner Wirkſamkeit in dem 
Charakter unferes Volkes, unferem Staatsleben, unferer Kunſi 
und Literatur bis zur Gegenwart verfolgen. 


6. 
Der erfie Luftballon zu Nürnberg. 


(1787.) 


Mehre Gefchlechter von Dichtern waren vergangen, fie 
batten nie in allen ihren Tagen von einem Helvenleben herz 
erſchütternden Eindrud erhalten, fie feierten Die Stege Des 
Alerander und den Tod des Cato durch zahlreiche Prädicate, 
in froftiger Phrafe, in kunſtvoll gefponnenen Perioden. Jetzt 
entzückte eine Heine Gefchichte, die ein invalider Soldat an 
der Hausthür erzählte, wie der große König von Preußen ihn 
bei Hochkirch angefehen und fünf Worte zu ihm gefprochen. 
Die Erzählung des einfachen Mannes zauberte auf einmal 
das erhabene Menfchenbild dem Hörer in die Seele, das 
Lager, das Wachtfeuer, den Ruf ver Wachen. Wie ſchwach 
war die Wirfung, welche das kunſtvolle Lob der Tanggezogenen 
Verſe hervorbrachte, gegen folche Anefoote, die man in wenig 
Zeilen zufammenfaffen fonnte; fie regte Mitgefühl auf, Theil- 
nahme bis zu Thränen und Händeringen. Worin lag Doch 
der Zauber dieſes Heinen Zuges aus dem Leben? Jene 
wenigen Worte des Königs waren fo charakteriftiih, man 
fonnte das ganze Wefen des Helden darin erkennen, und der 
derbe treuherzige Ton des Erzähler gab dem Bericht eine 
eigenthümliche Farbe, welche die Wirkung fo fehr erhöhte. 
Sicher lag in der Stimmung, welche dadurch dem Hörer 
kam, eine Poeſie, aber himmelweit verſchieden von der alten 
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Kunſt. Und diefe Poeſie empfand feit den fehlefifchen Kriegen 
jedermann in Deutjchland, fie war jo volksthümlich geworben, 
wie die Zeitungen und die Trommelwirbel der Solvaten. 
Wer jet noch wirken wollte in deutſcher Dichtkunft, der 
mußte ähnlich zu berichten wiffen, wie jener ehrliche Mann 
aus dem Volke, einfach, fchlicht, grade wie's vom Herzen kam, 
und es mußte ein Stoff fein, der das Herz fchneller ſchlagen 
machte. Goethe wußte wohl, weshalb er das ganze jugend» 
liche Geiftesleben feiner Zeit auf Friedrich II. zurücführte, 
denn auch ihn Hat die edle Poefie, welche aus dem Leben 
jedes großen Mannes auf feine Zeitgenoffen ftrahlt, im Vater⸗ 
baufe erwärmt. Der große König hat den Götz von Berli- 
hingen für ein abjcheuliches Stüd erklärt, er hat Doch ſelbſt 
daran recht fleifig mitgearbeitet, denn er war es, der bem 
Dichter den Muth gab, alte Reiteranefooten zu einem be 
zaubernden Drama zufammenzumeben. Und als Goethe, 
jelbjt ein Greis, fein letztes Drama ſchloß, da ftieg ihm wie— 
ber die Geftalt des alten Königs in fein Gedicht hernieder, 
und fein Fauſt verwandelte fich ihm in den ruhelos fchaffen- 
den, rückſichtslos Heifchenden Herrn, der an der Weichjel durch 
das Sumpfland feine Kanäle zieht. — Und war e8 bei Leffing 
anders, von den Heinen Poeten ganz zu jchweigen? In Minna 
von Barnhelm fendet der König einen entſcheidenden Brief 
auf die Scene, und im Nathan ift der Gegenfaß zwifchen 
Toleranz und Sanatismus, zwifchen Judenthum und BPfaffen- 
wejen ein verebelter Abdrud der Stimmungen aus d'Argens 
Sudenbriefen. 

Aber nicht nur das leicht bewegte Gemüth der Dichter 
wurde durch die Geftalt des Königs aufgeregt, auch dem wiſſen⸗ 
Ichaftlichen Leben der Deutfchen, der Philofophie und den 
jittlichen Forderungen, welche diefelbe an den Mann machte, 
fam durch ihn eine Steigerung und Umwandlung. 

Denn die Gemifjensfreiheit, welche der König am die 
Spite feiner Regierungsgrundfäge gejtellt hatte, löſte mit 
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einem Schlage von dem Zwange, welchen die Landeskirche den 
Gelehrten bis dahin auferlegt hatte. Die tiefe Abneigung, 
welche der König gegen Pfaffenregiment und gegen jede Be— 
vormundung der Geifter hatte, wirkte in weiten reifen. Auch 
die kühnſte Lehre, der entſchloſſenſte Angriff gegen Beſtehendes 
war jett erlaubt, mit gleicher Waffe wurde gefämpft, die 
Wiſſenſchaft befam zuerft ein Gefühl der Herrfchaft über die 
Seelen. Es war fein Zufall, daß Kant in Preußen berauf- 
fam. Denn die ganze ftrenge Gewalt feiner Lehre, die hohe 
Steigerung des Pflichtgefühls, ja auch die ftille Nefignation, 
mit welcher fich der Einzelne dem Fategorifchen Imperativ zu 
unterwerfen bat, fie find nichts Anderes als das ideale Gegen- 
bild der Pflichttreue, welche der König felbft übte und von 
feinen Preußen forderte. Niemand hat e8 edler ausgefprochen 
als der große Philoſoph felbft, wie fehr der Staat Friedrich's IL. 
die Grundlage feiner Lehre fei. 

Nicht zulett gewannen die Hiftorifchen Wifjenfchaften. 
Große politifche Thaten waren der Phantafie und dem Herzen 
der Deutfchen fo nahe gelegt, daß jeder Einzelne als Mit- 
fpieler hereingezogen wurde; menjchliches Thun und Yeiden 
war fo verehrungswürbig erjchienen, daß der Sinn für das 
Bedeutende und für das Charafteriftiiche auch dem deutſchen 
Gefchichtsforfcher in neuer Weife lebendig wurde, und feine 
Disciplinen der Nation eine höhere Bedeutung erhielten. 

Nicht jofort Freilich erwarben die Deutfchen das fichere 
Urtheil und die politifche Bildung, welche jedem Hiſtoriker 
nöthig it, der das Leben feines Volles darzuitellen unter 
nimmt; e8 war bebeutfam, daß der gefchichtliche Sinn der 
Deutjchen fich abweichend von Engländern und Sranzofen auf 
einem Seitenpfade entwidelte, welcher doch der Weg zu den 
größten geiftigen Eroberungen aller Zeiten werben follte. 

Sehr auffallend tft zunächſt der Gegenfaß gegen die erfte 
Hälfte des Jahrhunderts. Bis 1750 ftanden die Disciplinen, 
welche das Leben der Natur zu verjtehen juchen, im Vorber- 


— 234 — 


grund des Interefjes, ihre Refultate waren ſchnell verbreitet 
und allen Eulturvölfern gemeinfam. Jetzt erheben fich neben, 
ja über ihnen in Deutſchland die Wiffenfchaften, deren Mittel- 
punkt das Leben des Menfchen ift, nicht wie es fich im ber 
politifchen Gefchichte, fondern wie e8 fich in idealen Bildungen, 
in der Sprache, der Poefie, der bildenden Kunft äußert. 
Während man fonft das Geheimniß des Lebens vorzugsweife 
durch Betrachten der Stoffe, durch Meſſen, Scheiden und 
Wägen gefucht Hatte, jo wagte man jett demfelben Geheimen 
durch Unterfuchung aller Geſetze des geiftigen Schaffens nad. 
zugehen. Die Lebensbedingungen, welche ein Gedicht ſchön 
machen, die Schöpfungsprocefje, unter denen Sprache und 
Poefie aus dem erfindenden Geijte herausitrömen, die ge 
beimnißvollen Grundgefege, Durch welche den Werfen ver 
bildenden Kunft in den verfchievenen Zeiträumen ein fo ver- 
ſchiedenes Gepräge aufgedrüdt wird, darnach wurde gefpürt. 

Und diefe neuen Blüten des geiftigen Lebens in Deutjch- 
land, welche fich ſeit dem Jahre 1750 entfalten, tragen bereits 
einen durchaus nationalen Charakter, ja ihr Höchfter Gewinn 
iſt bi8 zur Gegenwart fajt den Deutfchen allein geblieben. 
Man begann zu erfennen, daß das Leben eines Volkes ſich 
wie das einer Perfönlichkeit nach gewiffen Naturgeſetzen ent, 
wicelt, aufgehend und abjteigend, daß fich Durch die einzelnen 
Seelen der Erfinder und Denker ein Gemeinfames, Nativ- 
nales von Gefchlecht zu Geſchlecht durchzieht, jeden zugleich 
befchränfend und belebend. Seit Windelmann e8 unternahm, 
die Perioden der bildenden Kunſt bei den Alten zu erkennen 
und feftzuftellen, wurde ein ähnlicher Fortfchritt auch auf an- 
deren Gebieten der Wiffenfchaft gewagt. Schon hatte Semler 
die Biftorifche Entwidlung des Chriftentbums innerhalb der 
älteften Kirche zu erweifen verfucht. Man begriff ebenfo den 
Zuſammenhang und eine innere Nothwendigfeit in der Fort- 
bildung der Philofophie, man erhielt überrafchende Einblide 
in das Werden und Wandeln ftiller Gedanken. Wo früher 
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nur der Zufall ober ein bürftiger äußerer Zufammenbang 
angenommen worden war, entfaltete ſich jett ein reiches, ver- 
nünftiges, einbeitliche8 Leben nationaler Kräfte. Der alte 
Homer wurde geleugnet und die Entftehung der epifchen Ge- 
dichte in den Eigenthümlichkeiten eines Volkslebens gefucht, 
welches faft breitaufend Yahre von uns abliegt. Der Be- 
griff von Mythe und Sage, auffallende Bejonderbeiten des 
Schaffens und Empfindens in der Jugendzeit der Völker 
wurben beutlih, bald follten Romulus und die Tarquinier, 
endlich fogar die Urkunden der Bibel denſelben Gefegen einer 
Wahrheit juchenden rücfichtslofen Forſchung unterliegen. 

Einzig aber war, daß dies tieffinnige Forſchen fo eng 
mit einem freien und Fräftigen Erfinden verbunden blieb. 
Der den Laokoon und die Dramaturgie fehrieb, war felbit ein 
Dichter, und Goethe und Schiller, diefelben Männer, denen 
der Born der Erfindung fo voll und reich jtrömte, blidten 
auch mit der gefpannten Aufmerkſamkeit ruhiger Gelehrten 
in feine Flut, die Lebensgefege ihrer Dramen, Romane, 
Balladen unterfuchend. 

Unterdeß entzüdten ihre Dichtungen alle Beſten ber 
Nation. Dur einen Gott war plöglih das Schöne über bie 
deutſche Erde ausgegofjen. Mit einer Begeifterung, welche oft 
wie Andacht ausfah, gab fich der Deutfche den „Reizungen‘ 
feiner einheimifchen Poeſie hin. Die Welt des fehönen Schein 
erhielt für ihn eine Bedeutung, welche ihn zumeilen gegen 
das verftändige Leben, das ihn umgab, ungerecht machte. 
Faſt alles Große, Edle, Erhebende lag ihm, ver fich jo oft 
als Bürger eines Volkes ohne Staat erjchien, in dem goldenen 
Reiche der Poefie und Kunſt; was wirflih um ihn war, das 
erſchien ihm leicht gemein, niedrig, gleichgiltig. 

Wie dadurch eine Ariftofratie der Feinfühlenden groß- 
gezogen wurde, wie die großen Dichter ſelbſt mit ftolzer Re- 
fignation als Weltbürger aus heiterer Höhe auf die dämmerige 
deutſche Erde herabzuſehen bemüht waren, ift oft dargeſtellt. 
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Hier foll nur berichtet werben, wie die Zeit auf den befchei- 
denen Mann wirkte und feine Intereffen umformte. 

Wer in den erjten Jahren nach dem Tode Friedrich's 
des Großen die Straßen einer mäßigen Stabt betrat, die er 
im Jahr 1750 durchſchritten hatte, der mußte bie größere 
Kraft ihrer Bewohner überall erkennen. Noch jtehn die alten 
Mauern und Thore, aber es wird darüber verhandelt, die 
Eingänge, welche für Menfchen und Laftwagen zu enge find, 
von dem alten Ziegeljoch zu befreien, mit leichtem Gitterwerf 
zu fchliefen, an anderen Stellen der Mauer neue Pforten 
zu öffnen. Der Wall um den Stadtgraben ift mit breitge 
gipfelten Bäumen bepflanzt, und in dem dichten Schatten 
der Linden und Kaftanien halten jett die Städter ihren diä— 
tetifhen Spaziergang, athmet das Kindervolk frifche Sommer 
luft. Auch die Heinen Gärten an der Stadtmauer find ver 
fohönert, neue fremde Blüten glänzen zwijchen den alten 
und umgeben das fünftliche Fragment einer Säule, oder einen 
Heinen Genius von Holz, der mit weißer Delfarbe überzogen 
ist; Hier und da erhebt fich ein Sommerhaus entweder als 
antifer Tempel, oder auch als Hütte von bemoofter Rinde zur 
Erinnerung an die unfchuldsoollen Urzuftände des Menjchen- 
gejchlechts, in denen die Gefühle fo unendlich reiner und ver 
Zwang der Kleider und der Eonvenienz fo viel geringer war. 

Aber das Triebwerk der Stadt hat fich über die alten 
Mauern ausgedehnt; wo eine Landftraße zur Stabt führt, 
ftreden die Vorſtädte ihre Häuferreihen wieder weit in die 
Ebene hinaus. Diele neue Häufer mit rothen Ziegeldächern 
erfreuen dort unter tragenden Obſtbäumen das Auge. Auch 
in der Stadt hat fih Die Zahl der Häufer vermehrt; mit 
breiter Front, Giebel an Giebel gelehnt, ftehen fie da, große 
Fenſter, belle Treppen, weite Räume umfchließend. Noch find 
bie Zierraten ihrer Front von Gips und Kalt nüchtern an 
geflebt, belle Kalkfarben in allen Schattirungen find fajt das 
einzige Charakterijtiiche und geben den Straßen ein buntes 
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Ausfehen. Die Erbauer find meift Kaufleute und Fabrikanten, 
welche heraufgekommen find, jett faft überall die vermögenden 
Leute der Stadt. 

Die Wunden, welche der fiebenjährige Krieg dem Wohl 
ftande der Bürger gefchlagen, find geheilt. Nicht umfonft 
bat die Polizei feit mehr als fünfzig Sahren ermahnt und 
befohlen, der Stadthaushalt ift geordnet, die Anfänge der 
Armenpflege find organifirt, Unterftügungsfaffen, Armenärzte, 
unentgeltliche Arznei. In den größeren Stäbten geſchah ſchon 
viel für Unterftügung der Hilflofen, in Dresden war 1790 ver 
jährliche Umſatz der Armenkaſſe 50,000 Thaler, auch in Ber- 
In, wo ſchon Friedrih Wilhelm I. für die Armen manches 
getban hatte, fuchte die Regierung mit warmem Derzen zu 
belfen, e8 wurbe gerühmt, daß bort mehr gefchehe als irgend» 
wo anders. Aber der warmen Humanität, welche die Gebil- 
deten nach allen Richtungen dem Volke entgegentrugen, fehlte 
noch fehr die Einficht, man fam noch nicht über das Almofen- 
geben Heraus, e8 wurde wenig Jahre fpäter als befondere 
patriotifche That begrüßt, daß der Finanzminifter von Struen- 
jee den Berliner Armen jährlich einen bedeutenden Theil feines 
Gehaltes auszahlen Tief. Aber zugleich wurde laut über zu- 
nehmende Sittenlofigfeit geflagt, und daß die Zahl der Armen 
in großem Verhältnifje fteige. Mean bemerkte mit Schreden, 
daß Berlin unter Friedrich IL. die einzige Hauptſtadt der 
Welt gewefen fei, in welcher jährlich mehr Menfchen geboren 
wurden als ftarben, und daß fich das jegt zu ändern drohe. 
In Berlin, Dresden, Leipzig ſah man feinen Bettler mehr, 
in preußifchen Städten, mit Ausnahme Schlefiens und Wejt- 
preußens, überhaupt wenig; aber felbjt in den Hleineren Orten 
Kurſachſens waren fie noch eine Plage der Reiſenden, fie lagen 
an Gafthöfen und Pofthäufern und lauerten auf die ankom— 
menden Fremden *). 
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Ein großer berzerfreuender Fortſchritt war aber Dur 
die Anjtrengung der Regierung für befjere Krankenpflege ge 
macht worden, die völferverwüftende Peſt und andere Seuchen 
waren — fo durfte man annehmen — von den Grenzen 
Deutfchlands ausgefperrt. Noch 1709—11 hatte in Polen 
die Pet furchtbar gehauft,. ja noch um 1770 war dort ein 
Sterben gewefen, das ganze Dörfer geleert Hatte, unſere Hei- 
mat war nur wenig gefchädigt worden. Aber eine Krankheit 
verwüftete noch bei Reichen und Armen, die Poden. Noch 
war fie ein Leiden Europa’s, das Scheufal, welches die blü- 
bende Jugend am wiberwärtigjten beimfuchte, ihr den Tod, 
Verſtümmlung, Verunftaltung brachte. Jedem wurde entjchei- 
dend für das ganze Xeben, wie er durch die Poden gelommen 
war. Biel herzbrechendes Unglüd ift geſchwunden, die Schön, 
beit unferer Frauen iſt häufiger und ficherer geworben, die 
Zahl der Siechen und Hilflofen iſt beträchtlich verringert, feit 
durch Ienner und feine Sreunde 1799 zu London die erſte 
öffentliche Impfanjtalt angelegt wurde. 

Ueberall beginnen in biefer Zeit die Klagen über Mangel 
an Sparfamfeit und unmäßige Bergnügungsluft der arbeiten- 
den Klaſſen, Klagen, welche gewiß in vielen Fällen berechtigt 
waren, die aber unvermeidlich immer wieder tönen, wo der 
größere Wohlſtand vieler Einzelnen auch in den untern Schich— 
ten des Volles die Bebürfnifje vermehrt. Nur mit Borfid: 
darf man daraus auf eine Abnahme der Volkskraft ſchließen, 
häufiger ift die erwachende Begehrlichfeit der Fleinen Leute 
das erſte unbolde Zeichen eines Fortſchritts, den fie felbit 
machen. Im ganzen fcheint e8 damit nicht fo arg gewefen 
zu fein. Das Tabakrauchen freilih war allgemein, e8 nahm 
unaufhörlih zu, obgleich Friedrich II. feinen Preußen die 
Padete durch feinen Stempel vertheuert hatte, der weiße Bor- 
zellanfopf begann den Meerfchaum zu verbrängen. In Nord 
deutſchland war das Weißbier ein neumodijches Getränk des 
Bürgers, ehrbare Meifter tadelten kopfſchüttelnd, daß ihr Dier 
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ſchlechter und daß der Verbrauch des Weins auch unter Bür- 
gern übermäßig zunehme. In Sachſen war ſchon damals 
das maſſenhafte Kaffeetrinten auffallend, auch wie dünn und 
verfälicht der Trank fei, und doch fei er die einzige warme 
Koſt der Armen. Allgemein ift die Klage der Reiſenden, welche 
aus Süddeutſchland kommen, daß die gewöhnliche Küche in 
Preußen, Sachſen, Thüringen ſchmal und dürftig fei. 

Auch die öffentlichen Vergnügungen waren weder bejon- 
ders zahlreih noch theuer. Immer noch waren Hinrichtungen 
eine große Angelegenheit, noch wurden die Bilder ſchwerer 
Verbrecher in Kupfer gejtochen und mit ihrem Lebenslauf, 
den erbaulichen Betrachtungen der Seelforger und warnenden 
Gedichten eifrig gefauft. Ein Seehund, Elephant, das erite 
Rhinoceros, ein Neger oder Albino, Kamtſchadale und Indi—⸗ 
aner, und was jest in unferen Meßbuden nur geringe Be- 
achtung findet, wurde mit Erfolg einzeln auf öffentlichem 
Plat aufgejtellt, ebenfalls durch Bilderbogen und Heine Flug- 
fchriften empfohlen. Und allerlei brotlofe Künfte, ein Dann, 
ber mit abgerichteten Kanarienvögeln umherzog, ein anderer, 
der nur dur Dandbewegungen ein Schattenfpiel an der 
Wand hervorzubringen wußte, Dazwischen Bauchreoner, Feuer- 
freſſer und andere fahrende Leute gaben den beiten Gefellichaf- 
ten der Stadt für längere Zeit Unterhaltung. 

Die alten feftlihen Aufzüge und Schauftellungen der 
Städter felbft waren überall verfümmert, ihnen war die Zeit 
ver feidenen Strümpfe, des Reifrocks und Puders ſehr un- 
günftig.. Die Schaugefechte der Fechterbanvden hatten auf- 
gehört, die Schüßenfefte waren feit dem großen deutſchen 
Kriege eingefhrumpft; nur einzelne Handwerfe: die Tleifcher, 
Fiſcher, Faßbinder, unternahmen zumeilen einen öffentlichen 
Aufzug in hergebrachtem Coftüm mit altem Geremoniel und 
Handwerkszeichen, in feltenen Fällen mit einem alten Tanz. 
Dbenan aber unter den ftäbtifchen DBeluftigungen ftand das 
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truppen wurben beſſer und zahlreicher, größer wurde auch die 
Zahl der ſtehenden Bühnen, noch war das Barterre der Haupt- 
raum, in welchen Dfficiere oder Studenten und junge Beamte, 
nicht felten als feindliche Parteien, den Ton angaben. Die 
Schauderdramen mit Dolch, Gift, Kettengeraffel entzüdten den 
Anfpruchslofen, die rührenden Familienſtücke mit ihren böfen 
Miniftern und rafenden Liebhabern füllten den Gebildeten mit 
Gefühlen, ver fchlechte Geſchmack der Stüde und dabei das 
gute Spiel der Darfteller fetten den Fremden in Erftaunen. 
Der Einzug einer „Truppe“ in die Stabtmauern war ein Er- 
eigniß von größter Wichtigkeit; aus den Berichten vieler tüch- 
tiger Männer ſehen wir, wie wichtig die Eindrücke folcher 
Vorjtellungen für ihr Leben geworden find. Es wird und 
fchwer, den Enthufiasmus zu begreifen, mit welchem die ge- 
bildete Jugend der Darftellung folgte, und die Heftigfeit ver 
Affecte, welche in ihnen aufgeregt wurden. Die Stüde Iff— 
land’8: Verbrechen aus Ehrgeiz, der Spieler, lodten nicht 
nur Thränen und Schluchzen hervor, auch Schwüre und 
heiße Gelübde. ALS einft in Lauchſtädt nach dem Ende des 
„Spielers der Vorhang fiel, ftürzte einer der wildeften 
Studenten aus Halle auf einen andern Hallenfer zu, ben 
er kaum kannte, und bat unter ftrömenden Thränen feinen 
Schwur anzunehmen, daß er nie wieder eine Karte anrühren 
wolle. Und nach dem Bericht defjen, ver Schwur und Hand» 
flag empfing, Bielt der Erregte auch Wort. Dergleichen 
war nichts Außerordentliches. Arme Studenten fparten ſich's 
wochenlang ab, um einmal von Halle aus das Theater in 
Lauchſtädt zu beſuchen; fie liefen dann in der Nacht zurüd, 
die Collegien des nächjten Morgens nicht zu verſäumen. Aber 
wie lebendig die Theilnahme der Deutſchen am Drama war, 
e8 wurde dennoch einer Gejellihaft auch in größerer Stadt 
nicht Leicht, fich auf ftehender Bühne zu erhalten. In Berlin 
wurbe gerade Damals das franzöftiche Schaufpielhaus auf dem 
Sensdarmenmarkte in eine deutſche Bühne unter dem ftolzen 
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Titel Nationaltheater verwandelt, aber dies einzige Schaufpiel 
der Hauptjtabt war wenig bejucht, obgleich Fleck und die beiden 
Unzelmann darauf fpielten. Defto mehr gefüllt war freilich 
die italienifche Oper. Aber fie wurde auf königliche Kojten 
gegeben, jeve Behörde hatte eigene Loge, noch ſaß der König 
mit feinem Hofftaat nach alter Sitte im Parterre hinter dem 
Drchejter, und durch den Winter waren nur jech8 Vorſtel⸗ 
lungen, eine neue und eine alte Oper, jede dreimal. Da 
drängte ſich freilich das Publikum herzu, die Pracht dieſer 
Hoffeite zu jehen und im „Darius” den großen Zug mit 
Elephanten und Löwen anzuftaunen. Auch aus Dresden 
wird zu berjelben Zeit gemeldet, daß dort die Kindertheater 
in den Familien weit mehr in Aufnahme feien, als das große 
Theater. — Und in jenem Berlin, das fchon damals für ber 
ſonders frivol und genußfüchtig galt, war in vemfelben Winter 
auf der großen Reboute, von welcher im Lande fo viel bie 
Rede war, eine einzige Charaktermaske, jonft nur mißvergnügte 
Dominos, das Ganze dem fremden Beobachter jehr langweilig”). 
— Das alles fieht nicht nach übermäßiger Verſchwendung aus. 

Auch das gewöhnliche gejellfchaftliche Vergrrügen war ge- 
nügjam, e8 war der Beſuch öffentlicher Kaffeegärten. Bei 
anjpruchslofer Muſik und einigen bunten Lampen brängten 
fich dort Abel, Dfficiere, Beamte und Raufmannfchaft. In 
Leipzig und Wien hatte fich diefe Art der Unterhaltung etwa 
jeit 1700 zuerſt ausgebildet; oft wurde die große Ergötzlichkeit 
des jchattigen Kaffeetrinfens in Verſen und Proſa gefeiert, 
und von Frivolen gerühmt, wie bequem ſolches Zufammen- 
ſtrömen zur Einleitung zarter DVerhältniffe fi. Und ver 
Kaffeegarten blieb charakteriftifch für die deutſche Gejelligfeit 
durch faſt 150 Jahre. Zwar ſaßen die Familien nach Tiſchen 
gefchieden, aber man ließ fich ſehen und konnte beobachten; 
auch die Tiebe Kinderwelt wurde zu fittfamer Haltung ange- 








*) Nach handſchriftlichen Aufzeichnungen aus dem Jahre 1790. 
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ftrengt, jparfame Hausfrauen brachten wol auch in Düten 
Kaffee und Kuchen von Haufe mit. — In dem Haufe des 
gebildeten Bürger war die Gaftlichkeit zwar bequemer, bie 
Bewirthung reichlicher geworben, aber in dem Familienleben 
hatte fich noch Vieles von der ftrengen Zucht der Ahnen er- 
halten. Die Gewalt des Gatten und Vaters trat TFräftig 
bervor, Hausherr und Hausfrau forverten behende Unter 
würfigfeit, Befehlende und Gehorchende waren jchärfer ge 
ſchieden. Nur die Gatten hatten gelernt, einander das herz 
liche Du zu geben, die Kinder der Honoratioren, oft auch der 
Handwerker nannten die Eltern Sie; die Dienftboten wurden 
nur von ihrer Herrſchaft gebuzt, von Fremden erhielten fie 
die dritte Perfon des Singularis. Ebenfo gab das „Er“ ein 
Meijter dem Gefellen, der Gutsherr dem Schulen, der Gym⸗ 
nafiallehrer dem Schüler der oberen Klafjen. Der Schüler 
aber redete feinen Herrn Director an vielen Orten mit „Ew. 
Hochedeln“ an. 

Häufiger als vor vierzig Jahren verließ der Deutſche 
Haus und Stadt, ein befcheivened Stüd feines Vaterlandes 
zu durchreifen. Noch waren bie Verkehrsmittel fchlechter, als 
bei dem Aufſchwunge des Handels und der vermehrten Reiſe— 
luſt erträglid war. Es gab erft wenige und furze Kunit- 
jtraßen; als die befte Chauffee Deutjchlands wurde die Straße 
von Frankfurt nah Mainz gerühmt, mit Baumalleen, Stein 
reihen und getrennten Seitenpfaben für Fußgänger; die großen 
alten VBölferwege vom Rhein nach dem Dften waren breite 
Lehmpfade. Wer irgend Anfprüche machte, reifte mit Lohn 
futiche oder Extrapoft, denn die Wagen der orbinären Poſt 
waren auf den Hauptitraßen zwar bebedt, aber ohne Federn, 
mehr für Laften als Perjonen berechnet, fie Hatten keine Seiten- 
thüren, man mußte unter der Dede, oder über der Deichfel 
hineinkriehen. Im Hintergrunde des Wagend wurden bie 
Packete bi8 an die Dede mit Striden befeftigt, Packete Tagen 
auch unter den Sitzbänken, Häringstönnchen, geräucherter 
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Lachs und Wild folferten unermüdlich auf die Bänke ber 
Pafjagiere, welche eine fortvauernde Befchäftigung darin fan- 
den, die anfpruchsvollen Begleiter zurüdzudrängen; da man 
die Füße wegen des Gepäds nicht ausftreden konnte, hingen 
verzweifelte Paffagiere wol gar die Beine zur Seite des Wa- 
gens heraus. Unerträglich war immer noch der lange Auf- 
enthalt auf den Stationen, unter zwei Stunden wurbe der 
Wagen nicht abgefertigt, von Eleve nach Berlin fuhr man 
elf Tage und elf Nächte im tötlicher Langeweile, zerjtoßen 
und verlahmt. Beſſer gelang die Reife auf den großen 
Strömen. Zwar die Donau ftromab fuhr noch das alter- 
thümliche Bretterfchiff, ohne Maft und Segel, von Pferden 
gezogen; aber auf dem Ahein erfreute den finnigen Freund 
der Natur ſchon die regelmäßige Fahrt der Aheinfchiffe. Ihre 
vortrefflihe Einrichtung wird gerühmt, fie hatten Maft und 
Segel und gebrauchten die Pferde nur zur Aushilfe; fie 
hatten auch ein ebenes Verdeck mit Geländer, jo dag man 
förmlich darauf fpazieren konnte, und Kajüten mit Fenſtern 
und einigen Möbeln. Auf ihnen fand fich bereits eine wech. 
jelnde, oft anmuthige Neifegefellfichaft zufammen. Und die 
ſolche Schiffe benugten, waren nicht die Gefchäftsreifenden 
allein. Denn einer der merkwürdigſten Fortjchritte war von 
den Deutfchen feit 1750 gemacht worden. Das Naturgefühl 
hatte eine fehr große Ausbildung erhalten. Den architelto- 
nifhen Gärten der Italiener und Franzoſen war der eng- 
lifche Landſchaftsgarten, den alten Robinfonaden die Schil- 
derung liebender Kinder oder Wilden in dem Zauber einer 
fremdartigen Landſchaft gefolgt. Später als den gebildeten 
Engländer ergriff den Deutfchen die Wanderluft in die blaue 
Verne. Aber fie war feit kurzem lebendig geworden. Schon 
wird e8 Mode, auf der Alm die aufgehende Sonne, das 
Wogen des Nebel in den Schluchten zu bewundern, und 
das ibyllifche Leben bei Butter und Honig, Bergausficht, 
Waldespuft, Wiefenblumen, Ruinen wird mit höherem Be— 
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wußtfein den „Gemeinplägen des Vergnügens”: Spiel, Oper, 
Komödie, Ball gegenübergeftellt. Schon hat die Sprache jehr 
reihen Ausdruck in Schilderung der Naturjchönheiten, der 
Dergformen, Wafjerfälle zc., ſchon ziehen müffige Reiſende nicht 
nur durch die Alpen, auch auf die Apenninen und den Yetna, 
aber Tirol ift noch kaum entdedt. 

Noch wurde der Gebildete einer Landſchaft leicht an feinen 
Dialekt erfannt, auch im mittlern Deutſchland; denn Die 
Sprache der Familien, alle innigjten Laute menfchlicher Em- 
pfindung waren faft überall mit provinziellen Beſonderheiten 
erfüllt. Und neumodifch und affectirt wurde genannt, wer 
feine Zunge nach den Buchftaben der Schriftfprache gewöhnte. 
Ya im Norden wie im Süden galt es für patriotifch und 
tapfer, die heimische Sprechweife gegen das Eindringen fremder 
Klänge zu wahren; e8 kam vor, daß junge Damen aus den 
beiten Häufern einen Bund fehlofjen, um den Dialekt ihrer 
Stadt gegen die breiften Eingriffe fremder Männer, welche 
zugezogen waren, zu vertheidigen). Nur den Kurfachien 
wurde nachgerühmt, daß fie bis in die unterften Schichten ein 
reines, verjtändliches Schriftdeutfch fprächen; ein Lob, das bei 
der dreihundertjährigen Herrſchaft des meißnifchen Dialekts 
in der Schriftfprache allerdings einige Berechtigung hatte, aber 
für und auch deshalb merkwürdig ift, weil e8 ahnen läßt, wie 
die Andern ſprachen. Doch wurde ſchon damals in den grö— 
eren Städten bemerkt, daß der Dialekt ſchnell abnehme, und 
daß ein ftarke8 Eindringen der Fremden die Urfache fei. 

Lebhaft und tief wurde das Gefchlecht jener Tage durch 
die Neuigkeiten des Tages angeregt. In den achtziger Jahren 
zogen in eine größere Stadt des innern Deutſchlands allerdings 
jeven Tag Neuigkeiten aus der Fremde; denn das Poſthorn 
blie8 bereit täglich Durch die Straßen, aber nicht jeden Tag 


*) Neue Preußifche Provinzialblätter VIII. 3. 1849. ©. 175. 
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von München, morgen von Dresden, den nächjten Tag viel 
feicht von Hamburg. Auch hatte faſt jede größere Stadt ihre 
Zeitung, aber auch diefe Heinen Blätter wurden in der Regel 
nur dreimal wöchentlich ausgegeben, und bie Anzeigeblätter, 
welche feit etwa fechzig Jahren eingerichtet waren, an vielen 
Drten nur wöchentlich einmal. Und diefe regelmäßigen Boten 
aus der Welt dedten im ganzen das Bedürfniß ausreichend. 
Zwar wurde viel über die fchlechten Straßen und die lang. 
famen Poſten des Neiches geklagt, aber Waarenverfehr und 
Geſchäfte, Credit und Kundſchaft waren darauf eingerichtet; 
die Abonnenten der meiften Blätter fcheinen nicht jo zahlreich 
gewefen zu fein, daß diefe einen wefentlichen Ertrag gewährten; 
die Zahl der Männer, welche politifche Nachrichten aus an— 
dern Gegenden Deutjchlands und aus fremden Ländern mit 
dauerndem Intereſſe lafen, war verhältnifmäßig gering. Und 
Wohlhabende fuchten immer noch aus der Hauptſtadt gejchrie- 
bene Zeitungen zu erhalten, deren Abfaffung bis gegen das 
Ende diejes Jahrhunderts ein Induftriezweig war, der jet etiva 
in den lithographirten Correfpondenzen, den Eircularen einiger 
großen Handelshäufer und bier und da in Diplomatenbriefen 
fortbauert oder neu eingerichtet wird. 

Dagegen war nach andern Richtungen der unverwüftliche 
Trieb der Seele, neue Nahrung einzunehmen, lebhafter an 
geregt als jest. Die Neuigkeiten der Stadt felbjt und des 
Privatlebens darin befchäftigten große und Heine Leute immer 
noch fo ernjthaft, ja leidenfchaftlih, daß es uns gar nicht 
leicht wird, diefe thätige Aufnahme zu begreifen. Der Klatjch 
war unaufhörlich, erbittert und bösartig. Jedermann wurde 
durch ſolch Perfönliches affieirt; was man mit angenehmen 
Schauder vom lieben Nächiten hörte, trug man eifrig weiter. 
Und es war Freundespflicht, dergleichen den Angegriffenen 
ſelbſt mitzutheilen. Wie ſchwer immer noch üble Nachrede 
überwunden wurde, erfennen wir aus zahlreichen biographifchen 
Aufzeichnungen jener Zeit. Außer den mündlichen Angriffen 
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wurden auch gefchriebene, oft in Berfen, herumgetragen, zu- 
weilen gedrudt; fie waren natürlich anonym, aber da die 
ganze Stadt den Verfaffer fuchte, gelang es ihm doch felten, 
unbelannt zu bleiben. Mehr als einmal wurde die Obrigfeit 
gegen dergleichen Pamphlete zu Hilfe gerufen, und ftrenge 
Edicte des Rathes waren nicht ungewöhnlich, in denen die 
Berfafjer und Verbreiter von „Libellen” Träftig bedräut wur- 
ben. Denn ein ftrenger Rath und hohe Obrigkeit waren 
jelbjt darin äußerſt empfindlich, auch die höchſten Autoritäten 
hatten viel von geheimer Schriftftellerei zu leiden. Diefe nimmt 
in der Literatur des vorigen Jahrhunderts — namentlich in 
Preugen — breiten Raum ein, und während die Klatſchſchriften 
auf größere Regenten al8 Bücher, häufig in Romanform, aus 
gegeben werben, halten fich die Angriffe auf Heinere Gebieter 
in dem bejcheidenern Format der Flugfchriften. Mehr als 
einmal gaben folche anonyme Anfälle Veranlaſſung zu ernit- 
baften Händeln innerhalb einer Stadtgemeinde, ja Faiferliche 
Sommifjfäre wurden abgefandt, um die Verbreiter der „un- 
wahrbaftigen, injuriöfen, ehrabichneiverifchen” Pasquille zu 
ermitteln und zu ftrafen. 

Aber auch wo ein öffentliches Urtheil über einen Mit- 
bürger oder eine Autorität unbefangene Würdigung erftrebt, ift 
fichtbar, wie ſchwer dem Schreiber die innere Freiheit und Un- 
parteilichfeit wird, Die conventionelle Höflichkeit und die Vorſicht 
des Berfaffers wird nicht felten unangenehm vermindert durch 
eine hypochondriſche, Hleinliche, vielleicht boshafte Auffafjung 
des lieben Nächiten. Denn man war zwar immer noch furcht- 
fam und rückſichtsvoll auch im Verkehr, ängftlich bebacht, jedem 
feinen gebührenden Antheil von Artigkeit zu ertheilen, aber 
man war ebenfo reizbar, höchit empfindlich, und beſaß in der 
Regel nicht den ficheren Mafftab für den Werth eines Mannes, 
welchen feſte Selbjtachtung verleiht. 

Neben dem neuen Bildungsftoff, der die Gelehrten des 
vorigen Sahrhunderts befchäftigte, blieb die Naturwiſſenſchaft 
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immer noch populär. Sie hatte feit hundert Jahren in groß- 
artiger Thätigfeit auf die Bildung des Volkes gewirkt, fie 
batte den Kampf gegen den Aberglauben und gegen Autoritäts- 
glauben begonnen, hatte die Völfer richtiger ſehen und beob- 
achten gelehrt, fie zumeift Hatte auch dem Laien die Wiß- 
begierde aufgeregt; nicht wenige Heine Zeitjchriften waren 
bemüht, neue Entvedungen auch in weitere Kreife zu tragen, 
Sammlungen von Naturgegenftänden wurden häufig ange 
legt. Die Alchemie hatte ihre Gläubigen verloren, und die 
Adepten von Profeifion waren im Ausjterben; aber in den 
Retorten und Schmelztiegeln wurden auch von Privatleuten 
häufig zur Freude ihres Kreifes chemische Proceffe dargeſtellt, 
das cartefianifche Teufelchen, der Heronsbrunnen, die Laterna 
magica und andere phyſikaliſche Schauftüde waren in gebil- 
deten Familien heimifch und wurden immer wieder bewundert 
und erklärt. 

Keine Entvedung aber, welche man der Wiffenfchaft ver- 
dankte, hatte jeit Menſchengedenken das Publitum fo auf- 
geregt, als die Erfindung des Luftballons. Im Yahr 1782 
hatte Savallo die erften Papierballons fteigen laffen, im Jahr 
1783 erhoben fih die erften Montgolfieren und Charlieren 
in die Luft. Schon im Januar 1785 flog der kecke Franzoſe 
Blanchard über den Kanal, zwei Jahre darauf erfand der- 
felbe den Fallſchirm, durch welchen der Menſch, wie man 
annahm, aus der größten. Höhe gefahrlos auf die Erde her- 
abgleiten fonnte. Die kühnjten Träume der Phantafie waren 
plöglich durch die Wirklichkeit übertroffen. Auf der deutfchen 
Erde kroch die Schnedenpoft im Tage etwa vier bis fünf 
Meilen durch die Schlagbäume und Grenzzeichen zahllofer 
Souveränetäten, jett flog der Wagende in geflochtener Gondel 
höher als der Adler über Wolken, Meer und Berge. Man 
erwartete von der neuen Erfindung die größte Ausbeute für 
die Wiſſenſchaft, die ftärkfte Nevolution in dem Verkehrsleben 
der Erde. Das Poetifche der Idee, das Erfjtaunliche des An- 
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blicks, der edle Triumph wiſſenſchaftlicher Entdeckung hoben 
die Seelen nicht nur der Gebildeten; das ganze Volk nahm 
faſt leidenſchaftlichen Antheil an dem neuen Funde des Men- 
ſchengeſchlechts. In die Seelen Unzähliger kam es wie das 
Ahnen einer Befreiung von hundert beengenden Schranken 
der Erde, wie das Vorgefühl einer totalen Umwandlung des 
menfchlichern Lebens. Es war ein Sehnen, das unmittelbar 
darauf durch ganz andere Kämpfe, Unterfuchungen und Er 
findungen zur Wahrheit werden follte. Damals aber wurde 
der unternehmende Mann, welcher fich mit Erfolg dem Wag- 
niß der neuen Entvedung ausfette, wie ein Held und Re 
formator angeftaunt. Und der größte Dichter der Deutjchen 
legte noch in fpäteren Jahren Zeugniß ab von der ftillen 
Bewegung jener Jahre. Er fagt: „Wer die Entdeckung der 
Luftballone mit erlebt Hat, wird ein Zeugniß geben, melde 
Weltbewegung daraus entitand, welcher Antheil die Luftſchiffer 
begleitete, welche Sehnfucht in fo viel taufend Gemüthern ber- 
oordrang, an ſolchen längjt vorausgefegten, vorausgefagten, 
immer geglaubten und immer unglaublichen, gefahrvolfen 
Wanderungen Theil zu nehmen; wie frifh und umſtändlich 
jeder einzelne glückliche Verſuch die Zeitungen füllte, zu Tages- 
beften und Kupfern Anlaß gab; welchen zarten Antheil man 
an den unglüdlichen Opfern folcher VBerfuche genommen. Dies 
ift unmöglich jelbft in der Erinnerung wiederherzuftellen, fo 
wenig als wie lebhaft man fich für einen vor dreißig Jahren 
ausgebrochenen höchſt bebeutenden Krieg intereffirte.” So 
iprach Goethe noch lange Jahre nachher*) in Iebhafter Er- 
innerung an die großen Eindrüde, welche die neue Erfindung 
ihm ſelbſt in feiner kräftigen Jugendzeit gemacht. 

Es ift deshalb nicht nur unterhaltend, auch lehrreich zu 
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*) Zuerſt 1836 im I. Band (S. 475) der Quartausgabe gebrudt. 
— Um Ende des Jahres 1783 fchreibt Goethe an Lavater: „Ergötzen dich 
nicht auch bie Zuftfahrer? Ich mag den Menſchen gar zu gerne fo etwas 
gönnen, beiden den Erfindern und den Zuſchauern;“ und am 27. Auguſt 
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jehen, wie eine folche Ruftfahrt aus dem engen Horizont einer 
deutfchen Reichsftabt von den Zeitgenoffen aufgefaßt wurde. 
Ueber die Auffahrt des glüdlichen Abenteurer Blanchard zu 
Nürnberg im Jahre 1787 tft uns eine hübſche Flugfchrift 
erhalten ). Aus ihr wird Hier die Hauptfache mit den Worten 
des aufmerkſamen Beobachter8 mitgetheilt. 

„Herr Blanchard reifte nach feiner zu Straßburg voll 
zogenen ſechsundzwanzigſten Quftreife durch Nürnberg nach 
Leipzig, um feine fiebenundzwanzigjte Quftauffahrt alldort zu 
unternehmen. Diele vornehme Einwohner Nürnbergs fchlugen 
ihm vor, nach feiner Auffahrt zu Leipzig zurüdzulommen, um 
die achtundzwangzigjte Kuftreife in Nürnberg zu vollziehen; er 
veriprach’8, und während feinem Aufenthalt zu Reipzig wurde 
eine Subjeription eröffnet. Es wurde der Preis der Pläze 
à vier, zwei und einen Laubthaler angejegt und endlich der 
5. November zur Auffahrt beftimmt. Herr Blanchard kam 
den 15. October von Leipzig in Nürnberg an, auch traf jein 
mit allen Füll⸗ und Luftfahrt-Geräthichaften beladener und 
für dieſelben beſonders zugerichteter Wagen ein, welcher auf 
der Stabtheumwage gewogen und 43 Gentner ſchwer befunden 
wurde. 

Bon alle den boshaften Erdichtungen und ſchändlichen 
Berläumdungen, welche wider Herrn Blanchard ausgejtreut 


1784 fchidt Goethe aus Braunſchweig an Frau von Stein Parifer Zeitungen, 
worin bie Luftreife von Blauchard befchrieben war. 

*) Ausführliche Befchreibung der achtundzwanzigſten Luftreiſe, welche 
Herr Blandarb den 12. November 1787 zu Nürnberg unternahm und 
glüdtih vollzog. Mit vier Kupfertafel begleitet. Berfaßt und verlegt 
von Johann Mayer, Schriftftecher und Kupferbruder in Regensburg 1787. 
4. Auf dem Titel befindet fih Blanchard's Silhouette von Lorbeer und 
Rofen umgeben, mit der Unterfhrift: Le plus c&l&bre A6ronaute. Die 
vier Kupfertafeln ftellen dar: die Auffahrt feldft mit ber ftaumenden 
Bollsmenge, die triumpbirende Rüdfahrt des Ballons auf einem Wagen, 
die Mafchinen zur Füllung und ben Fallſchirm, endlich fogar den Grund- 
riß des Plates, von welchem bie Luftfahrt ausging. 
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wurden, will ich nichts jagen. Ohne mich weder an das 
übertriebene Lob, noch den niedern Tadel zu fehren, womit 
Herr Blanchard auf allen Seiten umringt war, nahm id, 
von einigen meiner Freunde aufgemuntert, mir vor, eine aus 
führliche Gefchichte und getreue Zeichnungen von allen Be— 
gebenheiten der achtundzwanzigjten Aöroftatifchen Reife her- 
auszugeben. 

Auf dem Neuen-Bau wurde eine Hütte von Brettern 
errichtet, worin während drei Wochen, nämlih bis zum 
11. November, der mit atmofphärifcher Luft aufgeblajene 
Ballon und alle andern zur Luftjchifferey gehörigen Initru- 
mente für 12 und 24 Kreuzer zu ſehen waren. 

Auch wurde auf dem fogenannten Subenbühl außerhalb 
der Schanzen zwifchen dem Lauffer und Veſtner Thore ein 
zur Auffahrt bequemer Plaz auserjehen, auf demfelben eine 
etwa 36 Fuß Hohe und auf jeder Seite in's Viereck 40 Fuß 
breite Hütte ohne Dach, oder ein Verfchlag errichtet, und um 
diefelbe ein ziemlicher Raum für die Subferibenten einzu- 
fangen angeoronet. Zu Anfang des November wurben die 
Pläze für die Subferibenten erweitert, die Preife erniedrigt, 
und die Auffahrt felbjt auf den 12. November feitgejegt. 
Nun bezahlte man auf dem erjten Plaz zwei, auf dem zweiten 
einen Raubthaler, auf dem dritten einen Gulden und auf 
dem vierten vierundzwanzig Kreuzer. 

Es ergingen von Seiten der hohen Obrigkeit zur Sicer- 
heit der Stadt und der Fremden vortreffliche Verordnungen, 
ſowie auch von Seiten der Entrepreneurs für die Dequen- 
lichkeit und das Vergnügen des Publifums alle nur erjinn- 
fihe Sorgfalt getragen ward. Dennoh gab es boshafte 
Menſchen, welche ausftreuten, daß die Auffahrt fpäter over 
wohl gar nicht für jich gehen würde; daß die Lebensmittel in 
unerbörten PBreifen wären; ja, was noch mehr ift, dag des 
Herrn Marggrafen von Anfpach-Bayreuth Durchlaucht die An- 
italten am Tage der Auffahrt durch's Militär würde ruiniren 
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laffen; alles dies gefchah blos um die Fremden abzuhalten, bie 
Stadt um den davon zu ziehenden Nuzen und Ruhm wegen 
ihrer löblichen Anftalten zu bringen und Herrn Blanchard 
und feine Freunde furchtfam und Tächerlich zu machen. Die 
Cabale gelang nicht; und ich kann verfichern, daß nicht nur 
der ohnehin beftimmte Preis der PVictualien gar nicht er- 
höhet, fondern die täglich zur Stadt gebrachten im Weberfluß, 
und wohlfeiler als fonft zu haben waren. Zur Sicherheit 
und zum Vergnügen der Fremden wurden von jehr vielen 
Einwohnern neue Laternen an die Häufer angemacht, Bech- 
pfannen ausgehängt, der fo bekannte Kriſtkindels⸗Markt auf- 
gefchlagen, und auch bei Nacht erleuchtet; Die Wachen wurden 
verdoppelt, und von der Stadt befolvete Perfonen auf ver- 
ſchiedene Pläze beorvert. Kurz zu fagen: ein hoher Magis 
itrat und löbliche Bürgerfchaft vechtfertigten durch vortreffliche 
Policey - Anftalten zum Vergnügen der Fremden, gute Be— 
wirthbung und böfliches Betragen gegen jedermann, die jo- 
»ohl von In- als Ausländern von denjelben gehegte Meinung 
rollkommen. 

Endlich kam der 12. November heran, es war ein feſt— 
licher Tag. Schon ein paar Tage vorher wurde befchloffen, 
feine Rathsſeſſion zu halten, welches fich niemand zu erinnern 
weiß. Die mehrften Gewölber und Läden wurden nur früh 
oder gar nicht eröffnet. Bey den drei Kirchen zu St. St. 
St. Lorenz, Sebald und Egidien wurden ftarfe Wachen po— 
ſtirt, die beftändig mit Patrouilfiven abwechjelten, und drei 
Thore blieben ganz verichlofien. 

Schon um Thorauffchluß begaben fich eine Menge Men- 
ſchen auf den Drt des Schaufpieles, auf welchem in gemwiljer 
Entfernung viele Hütten und Zelte errichtet wurden, worin 
alle Sorten von Getränfen und Speifen zu haben waren; 
in einigen derſelben befanden fich auch Muſikanten, und alles 
ſchien eine große Feyerlichkeit anzukündigen. 

Als gegen neun Uhr durch drei Böller das Zeichen zum 
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Füllen des Ballons gegeben wurde, befanden fich ſchon viele 
taufend Menjchen auf dem Judenbühl, und nun famen durch 
den Heroldsberger Schanz - Poften und durch jenen beim 
Schmaufen » Garten ein folder Strom von Fußgängern, 
reutenden und fahrenden Perjonen auf den Plaz zu, daß 
derſelbe bis zum lezten Signal ein unabjehbares Feld von 
Menſchen vorjtellte. 

Die Reutenden und Kutfchen wurden Durch reutende 
Dragoner an weit entfernte, für dieſelben bejtimmte Pläze 
angewiefen. Um zehn Uhr gefchah das zweite Signal mit 
zwei Böllern, gegen elf Uhr aber das dritte, zum Zeichen, 
daß der Ballon gefüllt ſey, mit einem Böllerſchuß. Auffer 
biefem, auf dem Blaze fich befindlichen Volke, welches ficher 
50— 60,000 Seelen betrug, befand fich noch eine Menge von 
vielen taufenden in und auf der Veſtung, Pafteyen, Mauern 
und den bdarüberragenden Häufern, Thürmen, Schanzen, 
Gartenhäufern, ja fogar auf den an den Gartenmauern er- 
richteten Bühnen u. ſ. w., und dennoch herrſchte unter Diefem 
unzählbaren Menjchenhaufen eine bewundernswürbige Ord- 
nung und Stilfe, fein Menſch drängte den andern, denn 
noch fo viel Perfonen hätten auf dieſem herrlichen Plaze 
Raum genug gehabt. 

Die Witterung war ermwünfcht, bie Luft bewegte ſich 
faum zum Bemerken ſüdweſtlich. Der Himmel war gegen 
Morgen und Mittag faſt gar nicht, gegen Abend etwas mehr, 
gegen Mitternacht aber ziemlich bewölkt. 

Herr Blanchard war bey dem Füllen des Ballons fo 
thätig, und eilte um nachzufehen mit einer folchen Munter— 
feit umber, als ob er bey der vergnügteften Geſellſchaft im 
Tanz begriffen wäre. Man fagt, er wäre Morgens ein Uhr 
ihon auf ven Plaz Hinaufgegangen, um zu vifitiren, herzu- 
richten, die Maſſen Spiauteros*) abzumwägen u. ſ. w., und 


*) Binl. 


ei 


alles in einen folhen Stand zu jeßen, daß er aufs erſte 
Signal zum Füllen in völliger Bereitfehaft dazu ſeyn könnte, 
welches er auch pünktlich beobachtete, fo daß alle zuſehenden 
Subferibenten fogleich für feine gute Sache eingenommen 
wurden. Er ftieg mit aller Gegenwart des Geiftes, welche 
ihn nie zu verlaffen fcheint, getroft nach höhern Regionen auf. 

Man jagt, er habe, wie er vor jeder Auffahrt zu thun 
pflege, den Tag vorher communicirt. 

Bis Herr Blanchard ſich zur Abreife fertig machte und 
feine Gondel beftieg, warteten aller Augen auf das Auffteigen 
des ſchon feit einer halben Stunde etwas über den Verjchlag 
berausstehenden Ballond. Nun bewegte fich die große Ma— 
fhine um elf Uhr jechsundzwanzig Minuten aufwärt® und 
zugleich gefchahen zum Zeichen der Abfahrt vier Böllerfchüffe, 
Schnell auf einander, worein ſich Trompeten- und Paufenfchall 
mifchte. 

Majeſtätiſch und fanftjchnell war des Aöronauten Empor- 
ichweben über den Verſchlag heraus; er winkte das an feine 
Gondel befejtigte Seil Ioszulaffen, und erlitt dabey nicht die 
geringfte Erfchütterung Mit bangem Entzüden und frobem 
Staunen über dies herrliche Schaufpiel, war eine folche feyer- 
lihe Stille verbunden, als ob fein lebendiges Gefchöpfe auf 
dem großen Plaze fich befunden Hätte So wie bei ber 
ihönften Witterung der Rauch als eine Säule emporfteigt, 
fo gerade ftieg auch die von des Tages Helle erleuchtete und 
durchfichtig fcheinende Kugel mit dem nach fich ziehenden Nuft- 
ichiffer auf. Von der Höhe eines Thurmes warf er Papiere 
auf die Zufchauer herab. 

Als Herr Blanchard im Auffteigen ein Sandſäckchen 
ausleerte, um höher zu fteigen, bemerkten einige Perfonen mit 
mir, daß er öfters die Seile des Netzes auf eine Seite zu 
anzog, welches ung auf die Gedanken brachte, ob er nicht 
etwa dadurch dem Ballon eine Richtung geben könnte, Dieweil 
fein Ballon vom Auffteigen an bi8 zum Nieverlaffen den Weg 
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eines umgekehrten Fragezeichens 3 machte. Vielleicht ift’8 aber 
eine bloße Muthmaßung, und feine Wendung dem höhern uns 
vielleicht entgegengefegten Luftzuge zuzufchreiben. 

Gleich darauf falutirte er mit zwo Fahnen die ihm Nach— 
jehbenden und die Stadt; worauf ein allgemeines lauttönen- 
des Bivatrufen und Händeklatſchen entjtund. Herr Blanchard 
jtieg noch immer grade in Die Höhe, wandte fich etwas füd- 
weſtwärts gegen die Veftung, als ob er über die Stadt weg. 
fliegen wollte, drehte fich aber immer mehr nach Weſten, und 
endlich weitnorbwärts nach dem Dorfe Thon zu, fo eine halbe 
Stunde vom Orte der Auffahrt entfernt ift. Hier war er 
erwa zwölf Minuten in der Luft und ſchien nur fo grof 
als eine mittelmäßige Schießfcheibe zu feyn; auch hatte er 
nun die größte Höhe erreicht und ftund nach der Nürn- 
berger Pojtzeitung 800 Klafter oder 4800 Fuß über er 
Meeresfläche. 

Bon diefer gewaltigen Höhe Tieß der muthige Luftfegler 
den Fallſchirm mit dem Hündchen herab, welcher fo langſam 
herniederſank, daß darüber über fünf Minuten verfloffen, bis 
das aöronautifche Thierchen bei Thon an der Erlanger Strafe 
auf ein Samenfeld wohlbehalten zur Erbe kam. 

Als Herr Blanchard fo gerade aufitieg, bewegte fich fein 
Menſch von der Stelle; fobald er fich aber feitwärts wandte, 
bewegte fich die ganze Maſſe von Menfchen als ein Ameijen- 
haufen, erft langſam nach der Seite feiner Richtung zu, und 
in ein paar Minuten hernach Tief alles was Lauffen konnte. 
Es ging zu Pferde und zu Fuß über Heden und Gräben, 
über Felder und Wiefen, wie man’ anſah. Nichts war ven 
Fußgängern, infonderheit dem Weibsvolk hinderlicher als 
Krautfelder und die ſich noch befindlichen hohen ſtarken To— 
bak⸗Stengel, es gab ein beſtändiges Gelächter, weil alles im 
Lauffen über ſich ſah, und folglich viele drollige Fälle, Stöße 
und Wendungen ſich ereigneten; denn es ſah juſt aus, als 
ob die Einwohner einer volkreichen Stadt vor einem großen 
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Unglüd flöhen, und wer einmal im Strom war, der mufte 
entweder mit fortlauffen oder fich derb zerſtoßen laſſen. 

Während diejer lächerlihen Jagd dem SDorfe Thon zu 
ereignete fich’8, dag ein Haas aufgejagt wurde, und ungeachtet 
aller feiner Eilfertigfeit und liſtigen Wendungen, gelang es 
ihm doch nicht Das Freye zu erreichen, der Jäger waren zu 
viel, das arme Thier wurde erhajcht, und da ein jeder an 
diefer merkwürdigen Luftfahrtshanjenjagd Antheil Haben wollte, 
in einer Minute in hundert Stüde zerriffen. Der eine hatte 
ein Obr, der andere einen halben Lauf, der dritte in jeinen 
blutigen Händen ein paar Haare. 

Herr Blanchard flog unterdeſſen immer nach der nörb- 
lichen Gegend zur linken Seite der Erlanger Chauſſee weg, 
und ſchien eine Viertelftunde lang als an die Wolfen geheftet, 
nur mit dem Unterjchieve, daß fein Ballon immer Kleiner 
und zulezt jo Hein als ein Zwirnfnäulchen wurde Doc 
blieb er bejtändig fichtbar. Um zwölf Uhr zwölf Minuten 
bemerkte man, daß er ziemlich fchnell herabſank, wie er denn 
auch ein Viertel auf ein Uhr, an dem Wege beym Borborfer 
Wäldchen nach Braunsbach zu, eine gute Meile von dem Drt 
der Auffahrt fich glüclich nieverließ, und Durch zween Stu- 
venten zu Pferde und einige berbeygeeilte Borborfer Bauern 
beym Seil ergriffen wurbe. 

Da der zur Erde nievergefuntene Aöronaute nicht deutfch, 
und die ihn zuerſt ergriffen, nicht franzöfifch verjtunden, jo 
gab e8 eine artige Scene: Er rief ihnen immer zu: en bas, 
en bas, fie follten nieverziehen, um die Gondel zur Erbe zu 
bringen; die Bauern Hingegen meinten, fie follten das Seil 
auslafjen, und waren juft auf dem Punkt folches zu thun, 
als ihnen die anderen dazu kommenden Leute beveuteten, fie 
müſten niederziehen und die Gondel mit ven Händen ergreifen, 
fonjt flöge das Ding wieder in die Höhe. In der That er- 
jtaunten fie über die Maßen, daß fie anftatt zu tragen, wie 
fie glaubten, unter ſich drüden muften. „Da dieſer Herr,” 
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fagten fie, „auf unferm Grund und Boden vom Himmel 
kam, jo lafjen wir uns auch das echt nicht nehmen, ihn, 
wo er hergekommen ift, Binzubringen,“ und erhuben ein 
Freuden-Gefchrey, worein die immer mehr herbeygekommenen 
Reuter und Fußgänger treulich mit einftimmten. Die Gondel 
wurde bergeftalt umringt und begleitet, daß Herr Blanchard 
kaum berausfehen fonnte. 

Herr Blanchard wurde ftehend in feiner Gondel mit 
dem über ihm fchwebenden und noch nicht entkräfteten Ballon, 
welcher jett, da etiva ber vierte Theil Luft herausgelafien 
war, die Geftalt einer Birn hatte, nach der Stadt gezogen. 
Sogleih kamen auch Se. Hochfürftlihe Durchlaucht von Ans 
ſpach ⸗ Bayreuth Herbeygefprengt, und Herr Blancharb hatte 
das Glück Höchitviefelbe zu fprechen und ſich Ihres volffom- 
menen Beyfalls und zugefagten Douceurs zu erfreuen. Die 
Gondel wurde num niedergezogen, und der Luftſegler von dem 
fih immer mehr verfammelten Voll, das ein bejtändiges 
Jubelgeſchrey anjtimmte, und unter herbeygekommener Mujil 
bis an den Drt des Aufiteigens getragen. Herr Blanchard 
ließ fih um drei Uhr nach einigen gefpielten Tänzen und 
Märchen bei vierzig Fuß in die Höhe, und ſank wieder in 
ven Verfchlag, woraus er aufitieg, hinab, welches den noch 
zu taufenden verfammelten Zufchauern ein ungemein her 
liches Schaufpiel war. 

ALS Herr Blanchard bald darauf zur Stadt in fein Logis 
fuhr (e8 foll die Chaife einer Frau von N. gewefen fein, denn 
feine mit vier Pferden befpannte englifche Chaiſe fuhr Hinter 
ihm ber), fpannte das vom Freuden-Taumel frohlodende 
Volk die Pferde aus, und zog nach englifcher Sitte den Fühnen 
Aeronauten im Triumph daher durch Die ganze Länge ber 
Stadt bi8 zum rothen Roß. 

Herr Blanchard ſaß vorne und trug die Uniform feiner 
Sondel, nemlich blau und weiß mit vergleichen Federbuſch 
auf dem Hut. Zwey herrlich gefleivete Frauenzimmer ftunden 
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binter ihm in der Chaife, fie trugen die Livréͤe feines Bal- 
lons, roth und blaßgelb, und Hinten auf ftund anfangs Herr 
Blanchard's Bedienter, und falutirte mit den zwo Fahnen 
gegen alle vornehme Gebäude, worinn eine erftaunliche An- 
zahl Aoelicher und anderer diftinguirter Perfonen dem Zuge 
zuſahen und ein unaufbörliches Vive Blanchard! Vivat etc. 
und Händeklatſchen hören ließen. Aus vielen Häufern ertön« 
ten Muſiken aller Arten. 

Gegen vier Uhr Fam endlich Herr Blanchard im rothen 
Roß an, aus dejjen Erker ihm Trompeten und Pauken ent- 
gegenichallten. Die Straße war von Menſchen angepfropft; 
Herr Blanchard erfhien am Fenfter und dankte mit Drei» 
nıaligem Compliment dem Volke feine Erfänntlichkeit zu, wel- 
ches das Volt mit lauttönenden BVBivatrufen beantwortete. 

Man fagt, Herr Blanchard habe, als er auf den Saler 
fam, von zween Bürgern, welche mit einem Glas Wein fein 
Bivat tranten, und ihm auch ein Glas zu trinken präfentirten, 
daffelbe ausgetrunfen, und gerührt über den lauten Jubel 
und Beyfall und die ihm angethanen Ehrenbezeugungen, 
Thränen der Freude und des Dankes vergofjen. 

Um fünf Uhr wurden unter Direction des Herrn Schopf 
im Schaufpielhaufe zwei Zuftfpiele, und nach Diefen ein von 
Herrn Roland, auf die Feyer der Blanchardifchen Quftreife, 
verfertigtes Ballet, betittelt: „Das Feſt der Winde” gegeben, 
wobey das Opernhaus gebrängt voll war. Nach dem Schaus 
fpiel gieng’8 zur Tafel und Mascarade wieder in's rothe Roß, 
welche fich früh den 13. endigte. 

Auf diefe Weife wurde der für Einheimifche ald Fremde 
fo frohe und merkwürdige Zag befchloffen, ohne dag nur 
einem Menfchen bey dem aufßerorbentlihen Zuſammenfluß 
von Leuten, ein Unglüd begegnet wäre.“ 

Soweit der Wortlaut des Berichts. Die Teftfeier aber 
dauerte über den 12. November hinaus. Noch am Abend 
des Tages wurde angezeigt, daß Herr Blanchard, gerührt 
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vom Beifall des Publikums, zur Bezeigung feiner Dankbar⸗ 
keit und mit hoher obrigkeitlicher Erlaubniß morgen ein neues 
asroſtatiſches Experiment machen werde, Preis des Plakes 
36 Kreuzer. An diefem Tage ließ Herr Blanchard einen 
Eeineren Ballon wieder unter Bölfer- und Trompetenſchall 
jteigen, im Korbe befand fich ein Heiner „Seidenpudel“ mit 
zwei Briefen. Im erjten ftand: „Diefer Ballon gehört 
Herrn Blandard; man bittet den "Finder, denſelben nad 
Nürnberg in's rothe Roß wieder zu bringen; im zweiten 
Briefe: „Diefer Hund gehört der Frau Obriftin, Freifrau 
von Rediwis, abzugeben gegen guten Recompens zu Nürnberg 
im rothen Roß.“ Der Ballon machte in fünfundvierzig Mi, 
nuten eine Reife von vierzehn Stunden und ſank, wie ein 
erftaunter Bericht aus Ereuffen meldete, in der Nähe des 
Ortes als Etwas, das nicht Wolke, nicht Drache, nicht Vogel, 
erft Hein und ſchwarz, dann groß und röthlich war, fehnell 
aus den Wolfen berab. Auch der Bolognefer wurde nad 
einigen Tagen wohlbehalten feiner Herrin zurüdgebradt. 
Herr Blanchard aber warb wieder in feinem Wagen umter 
Jubel und Vivatrufen vom Volle durch die Stadt zu einem 
Feuerwerk gezogen, dann in das Schaufpieldaus, wo Diesmal 
ein zur eier der Yuftreife verfertigtes, großes allegoriſch⸗mu⸗ 
fifalifche8 Concert aufgeführt wurde. Einige QTage darauf 
überreichte Blanchard dem hohen Magiftrat die Fahnen zum 
Andenken, der Magiftrat gab ihm dagegen ein folennes Sow 
per im Schiefgraben und bejchenkte ihn mit ſechs Medaillen, 
jede von acht Ducaten Werth. 

Die Flugſchrift enthält außerdem noch einen interejjanten 
„Auszug über Herrn Blanchard's Leben, vornehmſte Ruftreifen 
und Charakter”, nicht ohne tadelnde Bemerkungen über bie 
Berkleinerer des Mannes. Denn e8 war leider auch in biefem 
Falle dem fremden Luftfchiffer nicht vergönnt, ohne Neiber 
und Mißgönner feinen Triumph zu feiern. Schon vor der 
Auffahrt war in Nürnberg eine andere Flugſchrift erſchienen, 
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welche unter dem Titel: „Blanchard, Bürger von Calais,“ 
Leben und Thätigfeit des Mannes in einer kritiſchen Weiſt 
bejprach, durch welche der eitle Sranzofe jo gefränkt ward, daß 
er beim Auffteigen eine andere Flugſchrift: „Abreg& de mes 
Aventures terrestres“ auf die Zufchauer herabwarf, worin 
er jtolz und erbittert gegen die frühere Brochüre loszog. 

Und zulett ift Pflicht zu erwähnen, daß auch der hoch— 
Löblihe Rath von Nürnberg feinerfeit8 alle8 Ervenfliche ge- 
than Hatte, den Verlauf diefes außerordentlichen Feſtes ficher 
zu jtellen. Durch jehr ausführliche, eigens veröffentlichte Fahr⸗ 
und Gehoronungen, durch Vorſorge für Derbeifchaffung der 
Speijen und Getränte und durch billige Taxen derfelben, 
durch ausgejtellte Wachen und Reiter, durch jtrenges Verbot 
jedes Baumbejteigens, Verderbens der Felder und jedes un- 
artigen Gejchreied, durch ſcharfe Patrouillen in der Stadt, 
durch Beitellung eines Chirurgus nebjt Gejellen und Ber 
bindezeug für ven Fall, daß jemand auf „diefe oder jene Art“ 
bejchädigt würde, durch die Böllerfignale, „damit niemand 
ohne Noth der freien Luft zu lange fich ausfegen dürfe,” 
endlih durch Ermahnung zur Ordnung und Mäfigung, zu- 
mal für den Fall, „wenn die Ruftfahrt durch einen Zufall 
vereitelt werben oder der gefaßten Meinung nicht entiprechen 
ſollte.“ Auch den Feitplag Hatten Rath und Unternehmer 
ganz meijterhaft eingerichtet. Denn, wie die Flugſchrift meldet. 
„ver ganze Platz ſah einer Heinen Veſtung ähnlich, welche 
durch die jpanifchen Keuter und 60—80 Soldaten binläng- 
lich bevedt war, wenn ja wider Vermuthen der Pöbel hätte 
Unruhen anfangen wollen, wie e8 manchmal bey dergleichen 
Gelegenheiten zu gehen pflegt. Man muß e8 aber vom 
Größten bis zum Geringften rühmen, daß alles durch DBe- 
jcheidenheit und Güte im Befehlen, und mit Stille und Ord- 
nung im Gehorchen glüdlich vorüberging.“ 


T. 
Aus den Rehrjahren des deutfhen Bürgers. 


(1790.) 


Es ift im Jahre 1790, vier Jahre nach dem Tode bes 
großen Königs, das zweite Jahr, in welchen die Augen ber 
Deutſchen erftaunt auf die Zujtände Frankreichs blidten. 
Aber nur Einzelne find es, welche durch den Kampf zwiſchen 
Bolf und Königthum in der Hauptſtadt eines fremden Landes 
gewaltfam aufgeregt werben; die deutfche Bildung des DBür- 
gers bat fich von ver franzöfifchen frei gemacht, ja, Fried⸗ 
rich II. hat feine Landsleute gelehrt, die politiichen Zuftände 
des Nachbarlandes ohne Achtung anzufehen, man weiß ſehr 
gut, wie nothwendig in Frankreich große Reformen find, und 
die Gebilveten ftehen auf Seiten der franzöfifchen Oppofition. 
Do die Deutſchen find vorzugsweife mit fich ſelbſt befchäftigt. 
Ein langentbehrtes Behagen iſt in der Nation erkennbar, 
verbreitet ift die Anficht, daß man in gutem Fortſchritt fei, 
ein wunderbarer Geift der Reform durchdringt das gefammte 
Leben, der Handel ift im Aufblühen, der Wohlitand mehrt 
fich, die neue Bildung beglüdt und erhebt, gefühlvoll recitirt 
der Züngling die Verſe feiner Lieblingsdichter, freut fich vor 
der Schaubühne über die Darftellung großer Tugenden umd 
after und lauſcht den entzüdenden Klängen beutfcher Muſil. 
— Es war ein heraufringenvdes neues Leben, aber e8 war 
auch das Ende der guten Zeit. Noch mehre Jahrzehnte fpäter 
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ſah der Deutſche mit Sehnfucht auf die Friedensjahre feit 
dem Ende des fiebenjährigen Krieges zurüd. 

Man durfte um 1790 annehmen, daß eine Stabtge- 
meinde, an welcher kräftiger Bortfchritt gerühmt wurde, in 
protejtantifcher Gegend lag. Denn jehr ungleich ftand Bil- 
dung und gejellfchaftlicher Zuftand in den proteftantifchen und 
latholiſchen Landen, jedem Reiſenden auffällig. Aber auch in 
derſelben proteftantifchen Landfchaft, innerhalb einer Stadt- 
mauer jind die Gegenfäße in der Bildung fehr auffallend. 
Der äußere Unterſchied der Stände beginnt fich zu verringern, 
ein innerer Gegenfag ift fait größer geworden. Der Evel- 
mann, der gebildete Bürger und wieder der Handwerker mit 
dem Bauer ftehn in drei getrennten Kreifen, jedem find die 
Duellen für Sittlichfeit und Thatkraft andere, fo daß fie ung 
erjcheinen wie aus verfchievenen Jahrhunderten zufammen- 
geſetzt. 

Noch tummelte ſich am leichteſten und ſicherſten der Adel. 
Auch in ihm war ernſter Geiſt, ein reiches Wiſſen nicht mehr 
ſelten, aber die Maſſe lebte vorzugsweiſe einem behaglichen 
Genuß, die Frauen im ganzen mehr als die Männer durch 
die Poeſie und die großen wiſſenſchaftlichen Kämpfe der Zeit 
angeregt. Schon waren die Gefahren, welche eine abſchließende 
Stellung bereitet, grade in den anſpruchsvollſten Kreiſen der 
deutſchen Grundbeſitzer ſehr ſichtbar; der hohe und niedere 
Reichsadel war verhaßt und verſpottet. Noch ſpielte er den 
kleinen Souverän in grotesken Formen, liebte ſich mit einem 
Hofſtaat zu umgeben, von Geſellſchaftsherren und Damen 
herab bis zum Thürmer, deſſen Horn oft bis über die engen 
Landesgrenzen die Runde trug, daß ber Herr fein Mittags- 
mahl einnehme, und bis zum Hofzwerg herab, der vielleicht 
in phantaftifchem Aufzug allabendlich fein unförmliches Haupt 
im Familienzimmer verneigte und anmeldete, e8 fei Zeit zu 
Bett zu geben. Aber der Familienbefig war nicht feſtzuhalten, 
ein Ader, ein Waldſtück nach dem andern fiel in die Hände 
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der Gläubiger, die Geldverlegenheiten nahmen in vielen Fa— 
militen fein Ende, und es nützte nichts, die ſchadhafte Zug— 
brüde aufzuzieben, um fich vor den modernen Feinden zu 
jchügen, welche ein Erfenntnig des Reichskammergerichts oder 
des Reichshofraths überbrachten. Viele vom Reichsadel zogen 
ſich in die Hauptftäbte der geiftlichen Staaten. In den frän- 
ichen Bisthümern, am Ahein, im Münſterlande bildeten fie 
eine Ariftofratie, welche dem herben Urtheil der Zeitgenofjen 
nicht weniger reichen Stoff gab. Ihre Familien waren ber- 
fömmlich im Beſitz der reichen Domijtifter und Prälaturen, 
fie vorzugsweife blieben ſtlaviſche Nachahmer des franzöfifchen 
Geſchmacks in Tafel, Garderobe, Equipagen, aber ihr jchlechtes 
Franzöſiſch, Dünkel und fade Unwiſſenheit wurden ihnen 
häufig vorgeworfen. 

Auch die Ärmeren des landfäffigen Adels waren in ven 
Händen der Juden, zumal im öftlichen Deutjchland. Aber 
noch ging Dur die Hände des Adeld um 1790 der größte 
Theil des Geldes, welches feinen Kreislauf im Lande machte. 
Auf ihren Gütern herrſchten fie wie Souveräne, als die gnä— 
digen Herren des Landes, die Gutswirthichaft aber beforgte 
gewöhnlich der Amtmann. Selten bildete fih ein gutes 
menschliches Verhältniß zwifchen den Herren und ven that 
ſächlichen Verwaltern ihres Vermögens, deren Pflichttreue 
damals nicht in dem beiten Rufe ſtand. Zwifchen ven Guts⸗ 
herrn und den frohnenden Bauer geſtellt, ſuchten die Ver— 
walter häufig von beiden zu gewinnen, nahmen Geld von den 
Landleuten und erließen ihnen Hofdienſte, und bedachten beim 
Verkauf der Producte ſich nicht weniger als den Herrn”). 

Die Wintermonate verlebte der Landadel gern in der 
Hauptſtadt ſeiner Landſchaft, im Sommer war das modiſche 
Vergnügen Beſuch der großen und kleinen Bäder. Dort wurde 
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alle Stattlichkeit, deren die Familie mächtig war, entfaltet. 
Biel wurde auf Pferde und glänzende Wagen geachtet, der 
Adel benutte noch gern fein Vorrecht, vierfpännig zu fahren, 
dann fehlten auch wol die Läufer nicht, welche vor den Roffen 
bertrabten, in bunter tbeatralifcher Kleidung, mit Kasket, 
die große Knallpeitſche übergehängt, in Schuhen und weißen 
Strümpfen. Bei Abendgefellichaften oder nach dem Theater 
bielt eine lange Reihe glänzenvder Wagen, viele mit Vorreitern, 
in den Straßen, und achtungsvoll ſah der Heine Mann auf 
den Glanz der Herren. Noch unterfchieden fie fih auch im 
der Kleidung durch reichere Stiderei, die weiße Plüme rund 
um den Hut, auf Masferaden fchätten fie immer noch vor 
zugsweife den röfafarbenen Domino, den Friedrich II. 1743 
für ein Privilegtum des Adels erklärt hatte. Manche der 
Neicheren unterhielten auch Kapellen, Kleine Eoncerte waren 
häufig, und auf dem Gute wurde am Sonntag früh unter 
den Fenftern der Hausfrau der Morgengruß geblafen. Ein 
verhängnißvolles Vergnügen war das Spiel, zumal in ben 
Bädern. Dort trafen die deutfchen Gutsbefiger damals am 
häufigſten mit Polen zufammen, den leivenfchaftlichiten Ha— 
zardfpielern Europa’. Aber auch deutfchen Gutsbeſitzern be- 
gegnete zuweilen, daß fie Wagen und Pferde im Spiel ver- 
loren und in einem Miethwagen, verfchuldet, nach Haufe 
reiften. Solches Unglück wurde mit gutem Anjtand getragen, 
fo bald als möglich vergeſſen. — Im Glauben war ein großer 
Theil des Landadeld noch orthodor wie die Mehrzahl ver 
Dorfpfarrer, die freieren Seelen aber Bingen häufig in ben 
Formen der alten franzöfifhen Aufklärung. Noch immer 
fandte Paris feine Modepuppen und Bilder, Hüte, Bänder 
und Roben durch das vergnügte Deutfchland. Aber auch bie 
Mode bereitete allmählich auf die große Umwandlung vor, 
die Fifchheinröde und Wülfte fielen von den eleganten Damen 
ab, fte erhielten fih nur an den Höfen bei großer Cour, die 
Schminke wurde ftark angefochten, vem Puder war der Krieg 
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erklärt, die Geftalten wurden jchmäler und dünner, auf Dem 
Haupt ſchwebte über Heinen krauſen Locken der idylliſche Stroh⸗ 
but. Auch den Männern war der geſtickte Rod mit Knie— 
ofen, ſeidenen Strümpfen, Schnallenſchuhen und dem Heinen 
Galanteriedegen nur noch die Feittracht, ſchon Hatte der deutſche 
Cavalier mit der Freude an englifchen Pferden und Bereitern 
auch den Rundhut, Stiefeln und Sporen erworben und wagte 
mit der Neitgerte in das Damenzimmer zu treten *). 

Häufig ift in den Yamilien des Adeld ein unbefangener 
Lebensgenuß, fröhliche Sinnlichkeit ohne große Feinheit, viel 
böfliche Zuvorkommenheit und gute Laune, und die Birtuofität, 
welche jet immer weiter oftwärts zu weichen fcheint, ein guter 
Erzähler zu fein, Anefooten und zierliche Reden zwanglos ver 
Unterhaltung einzuflechten, aber auch Kleine Eulenfpiegeleien 
gefchidt zu wagen. Die Moral diefer Kreife, oft bitter ge- 
ſcholten, war Doch, wie e8 fcheint, nicht fchlechter, als fie unter 
Genießenden zu fein pflegt. Die Naturen waren wenig zum 
Grübeln geneigt, in der Regel nicht durch ſchwere Gewiffens- 
biffe beunruhigt, auch das Ehrgefühl war dehnbar, doch mußten 
gewiffe Rücfichten beobachtet werden. Innerhalb diefer Gren- 
zen war man tolerant, in Spiel, Wein und Herzensfachen 
durften fich Herren, ja auch Damen noch Manches erlauben, 
ohne ftreng verurtheilt zu werben, felten wurde dadurch ihr 
Leben geftört. Man ertrug, was nicht zu ändern war, mit 
Anftand, und fand fich auch nach leidenfchaftlichen VBerirrun- 
gen ſchnell wieder zurecht. Die Virtuofität, das Leben des 
Tages angenehm zu faffen, war damals gewöhnlicher als 
jet; ebenfo Dauerhaft war die Lebenskraft, ein Fräftiger, rüh- 
riger, unbefangener Sinn, der frifche Laune bi8 in das ſpä— 
tejte Alter zu bewahren weiß, und der nach einem Leben reich 


*) Ueber bie gefellichaftlichen Zuftände des nörblichen Deutſchlands 
feit 1790 mehres Intereffante in: Caroline be la Motte Fouquoͤ, Der 
Schreibtiſch. S. 46 folg. 
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an Vergnügen und nicht frei von Eonflicten zwifchen Pflicht 
und Neigung ein frohes und refpectirtes Alter durchſetzt. Noch 
jeßt find ältere Bilder aus jener Zeit nicht ganz unerhört, 
Männer und Frauen, deren naive Frifche und unbefangene 
Heiterkeit im höchſten Alter erfreuen. 

Unter dem Abel ſaß das Landvolk und der Heine Bürger, 
aber auch der niedere Beamte mit der Auffaffung des Lebens, 
welche im Anfange des Jahrhunderts über Die Deutjchen ge- 
berrfeht Hatte. Noch war ihr Leben arm an Farben. Man 
täufcht fih, wenn man meint, daß um das Ende des Jahr- 
hunderts die Aufklärung bereits Vieles in den Hütten ver 
Armen, zumal auf dem Lande gebeffert hatte. In den Dör- 
fern waren allerdings Schulen, aber häufig war der Lehrer 
ein früherer Bedienter des Gutsherrn, ein armer Schneider 
oder Leinweber, der fich jo wenig als möglich von feinem 
Handwerk trennen wollte, vielleicht feine Frau den Unterricht 
beforgen Tief. Sogar die Polizei des flachen Landes war 
noch ohnmächtig, Die Umbertreiber auf dem Lande waren eine 
ſchwer zu tragende Laft. Zwar fehlte e8 nicht an den ftrengjten 
Verordnungen gegen das umlaufende Gefinvel: Dorfwachen 
auch bei Tage, Straßenreiter, jeder Bettler follte fofort an- 
gehalten und nach feinem Geburtsort gejchafft werben; aber 
die Dorfwache wachte nicht, die Gemeinden feheuten die Un, 
foften des Transports oder fürchteten gar die Rache ber 
Aufgegriffenen, die Straßenreiter achteten lieber auf die Fuhr- 
leute, welche verbotene Wege fuhren, weil diefe Strafe bezahlen 
fonnten. Sogar in Rurfachfen wurde darüber geklagt. 

No Hing der Landmann treu an feiner Kirche, in den 
Hütten der Armen wurde viel gebetet und gefungen, häufig 
war fromme Schwärmerei, immer noch erftanden Erweckte 
und Propheten unter dem Landvolk. Zumal in den Gebirgs- 
landſchaften, wo die Industrie ſich maffenhaft in ärmlichen 
Hütten feitgefegt Hatte, unter Holzarbeitern, Webern und 
Spitenflöpplern des Erzgebirge8 und der fchlefifchen Berg. 
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thäler war ein frommer, gottergebener Sinn lebendig. We 
nige Jahre fpäter, als die Continentalfperre die Induſtrie 
der Armen vernichtete, bewiefen fie unter Hunger und Ent 
behrungen, die oft an das Leben gingen, daß ihnen ihı 
Glaube die Fähigkeit zu dulden und zu entjagen gab. 

Zwifchen dem Adel und der Maſſe des Volks jtand 
nach der Auffafjung jener Jahre das höhere Bürgerthum: 
Gelehrte, Beamte, Geiftliche, große Kaufleute und Induſtrielle. 
Auch fie waren von dem Vollk durch ein Privilegium gefchieben, 
deſſen Bedeutung unfere Zeit nicht mehr verjteht: fie waren 
militärfrei. Der härtefte Drud, welcher auf den Söhnen 
des Volkes laftete, ihre Kinder empfanden ihn nicht. Auch 
der fühige Sohn des Bauern oder Handwerker durfte ſtu— 
diren, aber dann lag ibm ob, vorher eine Prüfung zu be 
ftehen, „das Genieeramen,“ ob fich auch feine Befreiung vom 
Heervienfte lohne. Dem Sohn des Studirten oder Kaufmanns 
aber galt es für befonders ſchmachvoll, wenn er nach gelehrter 
Schulbildung jo weit herunterfam, daß er den Werbern in 
die Hände fiel. Sogar der menfchenfreundlihe Kant ver- 
weigerte einen Gelehrten zur Beförderung zu empfehlen, weil 
er die „Niederträchtigkeit” gehabt Habe, feinen Soldatenftand 
fo lange ruhig zu ertragen*). 

In diefem Kreife, der fich auch äußerlich durch Tradt 
und Lebensweife vom Bürgersmann unterfchied, war damals 
bereit8 der befte Theil der nationalen Kraft zu finden. Er 
war im Befit der freieften Bildung jener Zeit. Er umſchloß 
Dichter und Denker, erfindende Künftler und Gelehrte, alle, 
welche auf irgend einem Gebiet des geiftigen Lebens als Führer 
und Bildner, als Belehrende und Beurtheilende Einfluß ge 
wannen. Ihm Hatten fich viele vom Adel angefchloffen, die 
jelbft Beamte wurden oder ein veicheres Geiftesleben hatten. 


*) Kant's Werke XL. 2. ©. 80. Der Betroffene war ein Menſch 
von zweifelhaften Auf. 
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Sie waren zumeilen Mitarbeiter, häufig geiftvolfe Begleiter 
und wohlthuende Förderer der idealen Interefjen. 

In jeder Stadt bejtanden jet die Honoratioren aus 
folchen Gebilveten. Sie waren Schüler des großen Philo- 
fophen von Königäberg, ihre Seele war angefüllt mit den 
poetifchen Geftalten der großen Dichter, mit den hoben Re— 
fultaten der Alterthumswiſſenſchaft. Aber in ihrem Leben 
war noch ein Moment von Strenge und Ernft, nicht Leicht 
und fröhlich wurde die Pflicht geübt. Die Auffaffung der 
Wirklichkeit ſchwankte zwischen idealen Forderungen und einer 
ängftlichen, oft Heinlichen Pedanterie, welche fie auffallend und 
nicht immer zum Bortheil von dem Edelmann unterjchied. 

Es ift eine Eigenheit der modernen Bildung, daß die 
treibende geiftige Kraft fih in der Mitte der Nation, zwifchen 
der Mafje und den erblich Privilegirten ausbreitet, nach bei 
den Seiten belebend und umformend; je mehr fich ein Kreis 
irdifcher Intereffen von dem gebildeten Bürgerthum ifolirt, 
deſto weiter entfernt er fich von allem, was dem Leben Licht, 
Wärme und ficheren Halt verleiht. Wer in Deutfchland eine 
Geſchichte der Literatur, Kunft, Philofophie und Wifjenfchaft 
ichreibt, ver behandelt in der That die Familiengefchichte des 
gebildeten Bürgerthums. 

Und fucht man das Befondere, was die Männer diefes 
Kreifes verbindet und von Anderen unterjcheivet, fo tft eg 
nicht zumeift ihre praftifche Thätigkeit in glücklicher Mitte, 
fondern ihre Bildung durch die lateinifhe Schule. Darin 
liegt der unübertrefflihe Vorzug, das lekte Geheimniß ihres 
Einflufjfes. Niemand durfte das bereitwilliger anerkennen, 
als der Kaufmann und Induftrielle, der fich von unten ber- 
aufgearbeitet hatte und in ihren Kreis getreten war. 

Mit Verwunderung erkannte er, wie feine Söhne unter 
der Beichäftigung mit Yateinifcher und griechifcher Grammatik 
eine Schärfe und Präcifion im Denken und Sprechen er- 
hielten, die felten andere Thätigkeit dem beranwachjenden 
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Manne gewährt. Die naturwüchfige Logik, welche in dem 
kunſtvollen Bau der alten Sprachen fo ausgezeichnet zu Tage 
fommt, wedte ſchon früh den Scharffinn und förderte das 
Verſtändniß aller geiftigen Bildungen, die Mafje des fremd» 
artigen Sprachftoffs Fräftigte unübertrefflih das Gedächtniß. 

Noch mehr aber belebte der Inhalt jener entfernten Welt, 
welche dem Lernenden aufgefchloffen war. Noch immer ſtammte 
ein jehr großer Theil unferer geiftigen Habe aus dem Alter- 
thum. Wer recht verjtehen wollte, was um und in ihm leben- 
dig wirkte, vielleicht längft Gemeingut aller Klaffen des Volkes 
geworben war, ber mußte bi8 zu dem Duell hinabſteigen. 
Und die Bekanntſchaft mit einem großen abgefchlofjenen natio- 
nalen Leben, das Verſtändniß einiger Lebensgeſetze, feiner 
Schönheiten und Befchränftheit verlieh eine Freiheit im Ur 
theil über Zuftände der Gegenwart, die durch nichts Anderes 
erjeßt werben konnte. Wem die Seele durch die Dialoge dei 
Plato erwärmt worden war, der mußte mit Verachtung auf 
den Zelotismus der Mönche herabjehen, und wer mit Entzüden 
die Antigone in der Urfprache gelefen hatte, der durfte mit be, 
rechtigter Nichtachtung „die Sonnenjungfrau” bei Seite Iegen. 

Das Wichtigfte von allem aber war die befondere Me 
thode des Lernens auf lateinifchen Schulen und Univerfitäten. 
Nicht das gedankenlofe Aufnehmen eines überlieferten Stoffes, 
fondern das Selbſtſuchen und Selbitfinden ift das Leben 
weckende in jedem Lernen. In den höheren Klaffen des Gym 
naſiums und auf der Univerfität wurde der Studirende der 
Bertraute des fuchenden Gelehrten. Gerade die Streitfragen, 
welche feine Zeit am meiften bewegten, die Forſchungen, melde 
als unbeendet am Fräftigjten anfpannten, wurden ihm am 
liebſten mitgetheilt. So drang der Yüngling als ein frei 
Sucdender in den Mittelpunft des grünenden Lebens ein, 
und wie ſehr ihn fein fpäterer Beruf von eigenem Forjchen 
. entfernt hielt, er hatte das bejte und letzte Wiffen, die höd- 
sten Refultate feiner Zeit in fich aufgenommen und war fein 
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ganzes Leben lang in den großen Fragen der Wifjenfchaft 
und des Glaubens zum Urtheil befähigt, indem er allen neuen 
Bildungsftoff nach den Gefichtspunkten, die er gewonnen, an- 
nahm oder abwies. Auch daß die gelehrte Schule für das 
praftifche Leben fo wenig vorbereite, war feine ftichhaltige 
Klage. Der Kaufmann, der feine Söhne von der Univerfität 
auf den Stuhl des Comtoir8 nahm, bemerkte fehr bald, daß 
fie Vieles nicht gelernt hatten, was jüngeren Lehrlingen ſehr 
geläufig war, daß fie aber in der Regel mit fpielender Leichtig- 
feit das Fehlende nachholten. 

Diefer unendliche Segen der gelehrten Bildung war am 
Ende des 18. Jahrhunderts, feit die Philofophie und bie 
Altertdumswiffenichaften Hohe Bedeutung gewonnen hatten, 
der entjcheivende Vorzug des deutfchen Mittelftandes. In 
ihm liegt das Geheimniß der unfichtbaren Herrfchaft, welche 
das gebildete Bürgerthum feit dieſer Zeit über das nationale 
Leben ausgeübt hat, Fürften und Volk umbildend, fich nach» 
ziehend. 

Um 1790 Hatte dieſe Methode der Bildung fo großen 
Werth und Bedeutung gewonnen, daß man wol dieſe Jahre 
die fleißige Abiturientenzeit des deutſchen Volkes nennen darf. 
Eifrig wurde gelernt, überall trat an die Stelle des alten 
Mechanismus anregende jelbitthätige Arbeit. Menjchenfreund- 
lich rangen die Gelehrten danach, jedem Theil des Volkes 
Lehranftalten zu fchaffen, welche feiner Bildungsftufe ent- 
fprachen, neue Methoden des Unterrichts zu erfinden, durch 
welche mit geringen Lehrerkräften die größten Nejultate erreicht 
werden konnten. Belehren, bilden, aus der Unwiſſenheit 
berausheben, war der allgemeine Auf. Nicht vorzugsweise, 
weil dies der gefammten Nation nüglich war. Denn in der 
frohen Empfindung eines ivealen Inhalts ftanden die Ge- 
bildeten dem Volke gegenüber. Die Schönheit, welche fie ge- 
nofjen, die großen Gefühle, durch welche fie erhoben wurden, 
fie waren dem armen Volke verfagt. 
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Freilich im ftillen Herzen empfanden fie felbft ein Mif- 
bebagen. Die Thatſachen des Lebens, welches fie umgab, 
itanden oft in fchneidendem Gegenſatz zu ben ibealen Tor- 
derungen, welche fie jtellten. Wenn der Bauer wie ein Yaft- 
thier arbeitete, der Soldat vor ihren Fenftern Spießruthen 
lief, dann blieb, fo fehien es ihnen, nichts übrig, als das 
Stubirzimmer zu fliegen und Auge und Sinn in Zeiten 
zu verjenten, wo ſolche Barbarei nicht verlegte. Denn noch 
war unerprobt, was die Vereinigung Gleichgefinnter zu großen 
Genoſſenſchaften im Staat, in den Communen, in jedem 
Kreife praftifcher Interefjen umzuformen vermöge. 

So kam bei aller Menfchenfreundlichkeit eine ftilfe Ent- 
fagung auch in die Beiten. Sie waren ftärker und tüchtiger 
geworben als ihre Väter. Reiner waren die Quellen ihrer 
Sittlichkeit, ftrenger die Anforderungen, welde fie an das 
eigne Leben machten. Aber fie waren immer noch Privat 
menfchen. Das Interefje an dem Staat, an den böchften 
Angelegenheiten der Nation war noch nicht ausgebildet. Sie 
hatten gelernt in großem Sinne ihre Menfchenpflicht zu thun, 
und fie ftellten zuweilen grübelnd die natürlichen Rechte, 
welche der Menſch im Staate haben follte, den Zuftänden, 
unter denen fie lebten, gegenüber. Sie waren ehrenwerthe, 
ſittenſtrenge Menfchen geworben, mit einer Aengjtlichkeit, die 
uns wol rührt, juchten fie &emeines von ihrer Seele fern 
zu halten; aber die Manneskraft, welche fih im Zufammen- 
wirfen mit vielen Gleichgefinnten unter dem Einfluß großer 
praftifcher Fragen entwidelt, fehlte ihnen noch zu ſehr. Die 
Edelſten waren in der Gefahr, wo fie fich nicht im fich felbit 
zurüdziehen Tonnten, mehr Opfer als Helden in politifchen 
und focialem Kampfe zu werden. Sehr auffallend wird diefe 
Eigenfchaft fogar in den Gebilden der Poefie. Faſt alle Cha- 
roftere, welche die größten Dichter in ihren höchſten Kunſt- 
werfen frei erfanden, leiden an einem Mangel von Thatkraft, 
von eroberndem Mannesmuth und politifhem Scharfblid, 
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fogar durch die Helden des Dramas, welches dergleichen am 
wenigjten verträgt, geht ein elegifcher Zug, von Galotti, Göt 
und Egmont bis zum Wallenftein und Fauſt. Daſſelbe Ge- 
jchlecht, welches grade Damals mit bewunderungswerther Kühn- 
beit und Freiheit den geheimen Gefegen feines geiftigen Lebens 
nachforjchte, war noch unbehilflih und unfjicher vor den An» 
forderungen der Realität, wie ein Jüngling, der aus der 
Schulftube unter die Menfchen tritt. 

Noch war die Weichheit der Empfindung und dag Be— 
bürfnig, auch bei unbeveutender VBeranlafjung große Gefühle 
zu haben, nicht aus den Seelen gefchwunden. Aber dieſe 
berrfchende Anlage des 18. Jahrhundert, welche ihre Abſenker 
bi8 auf Die Gegenwart fortgetrieben hat, war um 1790 be- 
veits Durch einen ſtärkeren Gehalt des geiftigen Lebens ge- 
bändigt. Auch die Empfindſamkeit hatte feit der Zeit, wo fie 
aus dem Pietismus in das Leben Froch, ihre Feine Geſchichte 
gehabt. Zuerjt war die arme deutfche Seele von Allem ſtark 
affieirt worden, fie hatte fich leicht jämmerlich gefühlt und 
einen anjpruchslojen Genuß darin gefunden, die Thränen 
auf der eigenen Wange zu beobachten. Dann wurde ihr die 
Gefühlsſeligkeit burjchilofer und herzhafter. 

Wenn lujtige Gefährten im Jahre 1750 mit der Extra, 
poft durch ein Dorf kamen, wo die Einwohner vielleicht den 
Kirchhof mit Roſenſtöcken bepflanzt hatten, fo regte der Gegen- 
jag zwifchen diefer Blume der Xiebe und dem Grabe die Phan- 
tafie der Reiſenden fo auf, daß fie eine Flaſche Wein Fauften, 
auf ven Kirchhof gingen und, in dem Vergleich von Gräbern 
und Roſen fchwelgend, ihren Wein austrankten*. Die jtu- 
ventenhafte Roheit, welche in ſolchem Behagen lag, wurde 
überwunden, als die Sitte feiner, und das Xeben nachvent- 
licher geworben war. Wenn um 1770 zwei Brüder in jon- 
nigem Thal unter blühenden Obftbäumen dur die Land» 


*) Der Zecher war Klopftod mit feinen Freunden. 
Freytag, Bilder. IV, 21 
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ſchaft des Rheins fahren, dann ergreift wol der eine die Hant 
des andern, um ihm durch einen fanften Druck feinen Dani 
für die vielen Freuden zu bezeugen, die er in feiner Beglei- 
tung genießt; bie beiden blicken einander voll zärtlicher Rüh— 
rung an, eine felige Thräne der ruhigen Empfindung fteigt 
in beider Augen und fie fallen einander um den Hals, oder 
wie man damals fagte, fie fegnen die Gegend mit dem hei- 
ligen Kuſſe der Freundſchaft). — Und wenn zu berfelben 
Zeit eine Gefellfehaft einen lieben Freund erwartet, — nebenbei 
bemerkt, einen glüdlichen Gatten und Familienvater, — fo 
find auch bier die Empfindungen weit mannigfaltiger und 
die Beſchaulichkeit, mit welcher fie genoffen werben, weit 
größer als bei und. Der Hausherr eilt mit einem andern 
Gajt dem anrollenden Wagen an die Hausthür entgegen, der 
anlommende Freund fteigt bewegt und etwas betäubt ab. 
Unterdeß fommt die Tiebenswürdige Hausfrau, welche aller 
dings von dem neuen Gaft in früherer Zeit bewundert wor- 
ben ift, ebenfall® die Treppe herab. Der Angelommerne bat 
ſich bereit mit einer Art von Unruhe nah ihr erkundigt 
und ſcheint äußerſt ungeduldig fie zu ſehen; jett erblidt er 
fie und fehauert vor Erregung zurüd, Tehrt fih dann zur 
Seite, wirft mit einer zitternden und zugleich heftigen Be 
wegung feinen Hut Hinter ſich auf die Erde und fchwanft 
zu der Hausfrau bin. Alles diefes wird von einem fo aufer- 
ordentlichen Ausdrucke begleitet, daß die Umftehenden fi an 
allen Nerven davon erfchüttert fühlen. — Die Hausfrau geht 
ihrem Freunde mit ausgebreiteten Armen entgegen; er aber, 
anjtatt ihre Umarmung anzunehmen, ergreift ihre Hände und 
bückt fih, um fein Geficht darein zu verbergen; die Dame 
neigt fich mit einer bimmlifchen Miene über ihn und fagt 
mit einem Tone, den feine Clairon und feine Dubois nad» 
zuahmen fähig find: „D ja, Sie find e8 — Sie find noch 


*) Die Neifenden find Fritz Iacobi und fein Brubder. 
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immer mein lieber Freund!” — Der Freund, von biefer 
rührenden Stimme gewedt, richtet fich etwas in die Höhe, 
blickt in die weinenden Augen feiner Freundin und läßt dann 
fein Geficht auf ihren Arm zurüdfinten. Keiner von den 
Umftehenden kann fich der Thränen enthalten: dem unbethei- 
ligten Berichterftatter ftrömen fie die Wangen hinunter, er 
ſchluchzt und ift außer fih*). — Und nachdem dies hervor- 
fprudelnde Gefühl fich etwas gelegt bat, fühlen fich alle un— 
ausſprechlich glücklich, vrüden einander oft die Hände und er- 
klären die Stunden ſolchen Beifammenfeins für die fchönften 
des Lebens. Und die fo geberbeten, waren immer noch maß- 
volle Menfchen, fie jahen mit Verachtung auf die Affectation 
herab, der die Schwächeren verfielen, welche über ein Nichts 
weinten und aus Thränen und Gefühlen einen Lebensberuf 
machten, wie der verfchrobene Leuchſenring. 

Aber kurz darauf erhielt das gefühlvolle Wefen einen 
harten Stoß. Goethe Hatte im Werther das traurige Schidfal 
eines Jünglings dargeftellt, der in diefen Stimmungen unter- 
ging; er hatte die Empfindſamkeit felbft weit edler und mäßiger 
gefaßt, als fie in feinen Zeitgenoffen lebte. Zunächit freilich 
wurde feine Erzählung für die weicheren Naturen ein bil- 
dendes Buch, nach welchem fich ihre Gefühlsfeligkeit in's Hohe 
und Poetifche Hineinzog. Ungeheuer war die Wirkung, Thrä- 
nen flofjen ſtromweiſe, die Werthertracht wurde ein beliebtes 
Coſtüm empfindfamer Herren, Lotte der berühmtefte Frauen- 
harakter jener Jahre. In demjelben Jahre 1774 berebete 
fih zu Wetzlar eine Anzahl zarter Seelen, Männer in hoben 
Aemtern und Damen, eine Feterlichleit am Grabe des armen 
Serufalem’8 anzuftellen. Sie verfammelten fich des Abends, 
lafen den Werther, fangen die klagenden Arten und Gefänge 
auf den Toten. Man weinte tapfer, endlih um Meitter- 


*) Der Ankommende ift Wieland, die Wirthe Sophie Laroche und 
ihr Gatte, der Erzähler wieder Fri Jacobi. 
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nacht ging der Zug nach dem Kirchhof. Jeder war ſchwarz 
gekleidet, mit dunklem Flor im Geficht, ein Wachslicht in ver 
Hand. Wer dem Zug begegnete, hielt ihn für eine Proceffion 
des hölliſchen Satans. Auf dem Kirchhof ſchloß man einen 
Kreis um das Grab des Toten, fang, wie berichtet wird, das 
Lied: „Ausgelitten haft du, ausgerungen, ein Redner hielt 
dem VBerblichenen eine Lobrede und fprach davon, daß Selbit- 
mord aus Xiebe erlaubt fei. Zuletzt wurde das Grab mit 
Blumen beftreut. Die Wiederholung wurde durch eine pro 
ſaiſche Obrigfeit verhindert”). 

Aber der tragifche Ausgang der Goethe’fchen Erzählung 
erfchredte auch den gefunden Menfchenverjtand. Das war 
fein Spiel mehr mit Blumen und Täubchen, es war erw 
jhütternder Ernſt. Wenn ein anftändiger Beamtenfohn zu 
jolcher Ausfchweifung, wie Selbjtmord, fommen konnte, dann 
hörte der Spaß auf. So wurde bafjelbe Werk für Fräftigere 
Naturen der Anfang einer Reaction und leidenfchaftlichen 
literarifchen Polemik, wobei der Deutjche allmählich mit Ironie 
auf diefen Kreis von Stimmungen bliden lernte, ohne freilid 
ganz frei davon zu werben. 

Denn e8 war nur eine Variation derjelben Grund 
ftimmung, wenn die Seelen, welche der Thränen umd 
Seufzer müde geworden waren, ſich zur Erhabenheit binauf- 
ftimmten. Auch das Ungeheure erfchien bewundernswerth: 
in Hhperbeln fprechen, das Gemeinjte mit einem Aufwand 
von Kraft fagen, das Unbedeutende mit der Miene thun, 
als ob e8 etwas Unerhörtes fei, wurbe eine Zeit lang Mode 
thorheit der literarifchen Kreife. Aber auch die Kraftmänner 
verloren fi. Um 1790 ſah man wieder mit Lächeln auf 
die nächfte Vergangenheit zurüd und befriedigte fein Gemüth 
bei der Hausbadenen und nüchternen Weife, in welcher La— 
fontaine und Iffland die Rührung handhabten. 

*) Der Erzähler ift Laufharbt in feiner Lebensbefchreibung; es ift fen 
Grund, folgen Mittheiluugen des unordentlihen Mannes zu mißtrauen. 
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Aus diefer Zeit foll Hier das Aufwachlen einer Kinder 
feele dargeftellt werden. Es ift ein — nicht gebrudter — 
Bericht über die eigne frühefte Jugend, den ein beſonders 
Fräftiger Mann feiner Familie Hinterlaffen hat. Er enthält 
durchaus nichts Ungewöhnliches, nur anfpruchslofe Erzählung 
üiber die Entwidlung eines Knaben durch Lehre und Haus, 
wie fie in taufend Familien jener Jahre ftattfand, Aber 
gerade das Gemeingiltige der Mittheilung macht fie befon- 
ders geeignet, den Antheil des Leſers zu erwerben. Sie giebt 
zugleich einen belehrenden Einblid in das Leben einer Familie 
von auffteigender Lebenskraft. 

In den erjten Regierungsjahren Friedrich's des Großen 
lag zu Kleuden bei Leipzig ein armer Lehrer auf dem Toten 
bett, langer Xerger und Berfolgungen, Die er burch feinen 
DVorgefegten, einen heftigen Pfarrherrn, erbulvet, hatten ihn 
auf das Krankenlager geworfen. ‘Der geiftliche Gegner fuchte 
die Verſöhnung mit dem Sterbenven; er gelobte dem Lehrer 
Haupt, für feine unerzogenen Kinder Sorge zu tragen, und 
er hielt Wort. Er brachte einen Sohn in das große Handels- 
haus Frege, welches damals im Aufblühen war. Der junge 
Haupt erwarb fich das Vertrauen feines Chefs; als er jelbft 
eine Handlung in Sıttau begründen wollte, machte das Haus 
rege dem Vermögenslofen ein Darlehen von 10,000 Tha— 
lern. Das Jahr darauf jehrieb der neue Kaufmann feinem 
Gläubiger, wie energiſch der Auffchwung feines Gefchäftes 
fei, und daß er, um nicht in größte Verlegenheit zu kommen, 
diefelbe Summe noch einmal bebürfe. Der frühere Principal 
fandte ihm das Doppelte. Nach acht Jahren Hatte der Zit- 
tauer Kaufmann das ganze Darlehn zurüdgezahlt, an dem 
Tage, wo er die legte Summe abfandte, trank er in feinem 
Haus die erfte Flafche Wein. Der Sohn diefes Mannes, 
Ernſt Friedrih Haupt, — er, welcher hier von feiner Schul- 
zeit im Vaterhauſe erzählen joll, — ftudirte die Rechte und 
wurde Syndicus, fpäter Bürgermeifter in feiner Vaterſtadt 
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Zittau, ein Mann von gewaltigem Wefen und tiefem Sinn, 
und felbjt Gelehrter von umfangreihem Willen; eine Kleine 
Sammlung lateinifcher Gedichte, — Ueberfegungen Goethe’fcher, 
— welche von ihm gebrudt find, gehört zu den feinjten und 
eleganteften Muftern diefer Gattung von Poeſie. Ernſt war 
auch fein Leben. Seine großartige Kraft arbeitete umter 
immerhin beſchränkten Verhältniffen mit einem Eifer, welcher 
fich felbft nie genug that. Aber die Wucht feines energifchen 
Weſens wurde bei den Anfängen der politifchen Bewegungen 
im Sahr 1830 der jungen Demokratie unter den Bürgern 
(äftig. Grabe in feiner Heimat fiel die Agitation in die Hände 
eines unbolden Mannes, der fpäter fich ſelbſt durch jchlechte 
Thaten ein Elägliche8 Ende bereitete. In dem Taumel der 
eriten Bewegung Tieß ſich die Bürgerfchaft das treue Ver— 
hältniß, in dem fie durch dreißig Jahre zu ihrem Vorſtande 
gejtanden Hatte, verberben. Der ftolze und ftrenge Mann 
wurbe durch Lieblofigkeiten und Undank in tiefiter Seele er- 
fchüttert, er zog fich von jeder öffentlichen Thätigkeit zurüd, 
und feine Bitten und nicht die aufrichtige Neue, die feinen 
Mitbürgern nach kurzer Zeit kam, vermochten ihn, Die berbe 
Kränkung jener Jahre zu vergeflen, bie fein Leben bis in 
das Mark ergriffen Hatte. Wenn er fttll vor fich hinſehend 
durch die Straßen ging, eine fchöne finftere Greifengeftalt, 
dann — fo erzählen Augenzeugen — zogen die Leute mit 
ſcheuer Ehrfurcht von allen Seiten die Mützen, er aber fchritt, 
ohne rechts und links zu fehen, durch den Haufen. Bon 
da lebte er als Privatmann feiner Wiſſenſchaft. — Sein 
Sohn, Moriz Haupt, Profeffor an der Univerfität zu Berlin, 
wurde einer unfrer größten Philologen, einer unfrer reinften 
Männer. 

So beginnt ein tüchtiger Mann aus der Zeit der Väter 
den Bericht über feine erſten Lehrjahre. 

„Reine frühejten Erinnerungen fallen in ben Herbft Des 
Jahres 1776, als ich zwei und ein halb Jahr alt war. Wir 
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fuhren auf das Familtengut, ich ſaß auf meiner Mutter 
Schoß, und die fanfte Röthe, die ihr Geficht überzog, gefiel 
mir fo wohl. Ich freute mich der Bäume, wie fie fo ſchnell 
bei dem Wagen vorbeiliefen. Noch jest — bdiefelben Bäume 
ftehen noch jenfeitS der Brüde — noch jegt weht mich bei 
ihrem Anblide dieſe Erinnerung aus der Unſchuldswelt an. 

Schon vierunddreißig Jahre deckt die Gruft deinen bei- 
ligen Staub, Vollendete, uns fo früh Entriffene! Sanft wie 
dein freundliches Geficht mußte deine Seele fein! — Ich 
fannte di nicht. — Nur leife Heilige Erinnerung ift mir 
geblieben, fein Gemälde von dir, Fein Schattenriß, „nicht ein 
ſüß erinnernd Pfand.” Doch ftand ich furz vorher, ehe man 
mich, den noch nicht Siebenzehnjährigen, nach Leipzig fanbte, 
an der heiligen Stätte, die deine Aſche birgt, und gelobte dir 
ſchluchzend, gut zu fein! 

Wol entjinne ich mich des Sonntag-Morgens, an wel 
chem meine Schweiter Riekchen geboren ward. Eilenden Laufs 
— ih war eher aufgeftanden als mein Bruder, und unge 
beten in der Mutter Stube gelaufen — verkündete ich’8 jedem, 
den ich fand. Einige Tage nachher ſah ih, daß Alles um 
mich ber weinte: „Die Mama geht weg,” rief händeringend 
unfere alte Pflegerin. Weg? wohin denn? fo fragte ich 
jtaunend. „Sn den Himmel!” war die Antwort, die ich nicht 
veritand. 

Meine Mutter hatte uns Kinder noch einmal um fich 
verjammelt, zum lettenmal uns zu füffen, uns zu fegnen. 
Meine Stieffehweiter Iettchen, damals faft zehn Jahr alt, 
und mein vierjähriger Bruder Ernft hatten geweint: ih — 
fo erzählte man mir oft zu meinem Grame — hatte ben 
Kuß kaum abgewartet und mich ſchäkernd Hinter meine Ge— 
ſchwiſter verſteckt. „Fritz, Brit,“ hatte meine Mutter lächelnd 
geiprochen, „bu biſt und bleibjt ein Lofer Jungel Nun, lauf 
nur, lauf!” 

Was ih vom Himmel und von der Auferftehung gehört, 
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gab mir veriworrene Gedanken, als werde die Mutter wol 
bald erwachen und wieder bei uns fein. Einige Zeit nachher 
fagte mir mein fehr viel verjtändigerer Bruder, als wir auf 
einem Stuhle Inieend dem abendlichen Zuge ver Wollen nad 
ſahen und von der Mutter fprachen: „Nein! die Auferftehung 
ist etwas ganz Anderes!” Aber bald nach ihrem Begräbnif- 
tage — es war Sonntag — ſpielte ich Abends vor der Hinter 
thür des Haufes, und ein Bettler fprach mich an. „Die Mama 
ift geftorben,” rief ih, und entlief der Wärterin durch beide 
Höfe, um meinen Vater aufzufuchen, den ich traurig in feiner 
Stube figend fand. Er nahm mich und meinen Bruder bei 
der Hand und meinte. Das war mir fremd. „Alſo au 
der Bater kann weinen, der doch fo alt iſt.“ — Ueberhaupt 
fam mir mein Vater, der doch damals kaum fiebenundvierzig 
Jahre alt war, immer alt vor, weit älter, als z. B. ich in 
jeßt fajt gleichem Alter auszufehen glaube. Aber in dem 
frühen Alter jehen Kinderaugen das Meifte anders, und über 
dem batte mein Vater finjtre Augenbrauen, wie mir venn 
auch etwas Aehnliches zu Theil worden ift. 

Sch8 Monate nach meiner Mutter Tode nahm mein 
Vater feine Schweiter zu ſich, und hierdurch änderte fic 
Manches in unferm Thun und Treiben. Es war nicht mehr 
jo ftille bei ung als vorher. Süß ift mir noch jegt die Er— 
innerung an die Erzählungen, mit welchen unfre Tante — 
von ung und aller Welt „Frau Muhme” genannt — uns 
in den Abendjtunden unterhielt. Sobald e8 dämmerte, zerr- 
ten wir fie mit Gewalt in ihren Stuhl, ringsum auf Stüßl- 
hen faßen wir Kinder und borchten auf. Von der Heimat 
unſres Vaters, von Xeipzig, von unſern Groß- und Urgroß— 
eltern ward hundertmal erzählt, und damals fchon jehnte ic 
mich Yeipzig zu fehen, deſſen Meſſen ich mir, fonderbar genug, 
wie eine große Treppe mit Papier behangen vorftellte, 

Unbefchreibliches Vergnügen genofjen wir, wenn wir 
Abends bei Mondſchein den Zug der Wolfen betrachteten. 
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Ein Fenfter Hatte die Ausficht auf den Berg und Gehölz. 
In jeder Woltenform erblidten wir Menfchen- oder Thier- 
gejtalten. Das Halbjchauerliche erhöhte ven Reiz, — und 
als ich im fechzehnten Jahre zum erjten Male Offian las, 
und feine büftre Welt mit ihren Geiftern, Nebeln und Ge 
bilden vor mir vorüberging, da war ich wieder im Geift an 
jenem Fenſter. So auch, wenn ich das Gedicht las: „Setzt 
zieh’n die Wolfen, Lotte, Lotte! ꝛc.“ 

Dft wurden auch von Befuchenden, wie ehedem faft in . 
jeder Kinderftube, Geijter- und Gefpenftergefchichten erzählt, 
an denen wir ung nicht fatt hören konnten. Dennoch und 
ungeachtet mancher Erzählende ſelbſt daran glaubte, ift zu 
feiner Zeit meinem Bruder und mir ein Gedanke auch nur 
von Wahrjcheinlichkeit des Erzählten beigegangen. Nie glaub: 
ten wir an Außernatürliches, ſchon als fünfjährige Knaben 
ftritten wir gegen Aberglauben. Dies verdankten wir unfrer 
Stiefſchweſter Iettchen, einem Mädchen von feltenen Geiftes- 
gaben. Sie ftellte uns in einfachen Worten die Tächerliche 
Seite der Märchen dar. Nichtsdeftoweniger hatte Das Schauer- 
liche große Macht über und, und wir waren oft in Angjt, 
wenn wir genöthigt wurden, im Finftern den langen Gang 
auf dem Vorderſaal zu Durchwandern. 

Drei und ein halbes Yahr alt erhielt ich den erjten 
Unterricht. Mein Bruder konnte faft ſchon leſen, indeß brachte 
tch e8 bald fo weit, mit ihm ziemlich gleichen Schritt zu halten. 

Ich wüßte nicht zu fagen, daß wir M. Kretzſchmar, unfern 
erften Lehrer geliebt hätten, denn er war zum Theil bizarr 
und tbeilte reichlich Kopfitüde aus. Es ift faum glaublich, 
aber ich betheure e8, daß ich im fünften Jahre fchon mechaniſch 
las, und dabei an etwas ganz Anderes dachte: z.B. an die 
Blumen in unferm Garten, an unfern Heinen Hund u. f. w. 
Meine eigenen Worte hallten mir wie fremd in meine Obren. 
Daher war ich auch oft im Traume, wenn eine Frage an 
mich erging. Nun folgte das Kopfftüd, aber dann dachte ich 
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wieder über das Kopfſtück nah u. f.w. Woran lag es alſo? 
Daran unftreitig, daß unfer Lehrer die jugendliche Seele nicht 
für den Gegenftand zu gewinnen wußte. Mein Bruder war 
eine höchft feltene Ausnahme ftillen Ernſtes, und wer weiß, 
wie oft er dennoch, wenn ich auf die Schraube gebracht ward, 
ebenfalf8 zerftreut gewefen fein mag? — 

Im fünften Jahre fingen wir auch an das Lateinische zu 
lernen. Jettchen überſetzte ſchon flinf den Cornelius und 
Phädrus, auch aus dem franzöfifchen neuen Teſtamente. Wir 
Zungen lernten frifch weg nach Langen’8 und Rauſſendorf's 
Grammatit, und längſt fchon machte ich, fo nannten wir's, 
„eine Exercitia,“ ehe ich Har wußte, was ich trieb. Deut 
ih erinnere ich mich, daß es mir wie Schuppen von ben 
Augen fiel, als ich, bald ſechs Jahr alt, erfuhr, „es ſei bie 
Sprache der alten Römer, die wir erlernten.‘ So ‘war da 
mals der Unterricht faft allgemein befchaffen! — 

Dennoch bin ich auch diefem Lehrer in mehrfacher Hin- 
ficht Dank ſchuldig. Er lehrte ung richtig und gut leſen, und 
burch öfteres Recitiren ſchöner Verſe — er bichtete ſelbſt nicht 
übel — flößte er uns frühzeitig Gefhmad an Wohlklang und 
Harmonie ein. Biel, fehr viel Lieder, Fabeln ꝛc. lernten wir 
auswendig. Auswendiglernen! ein jett veraltete Wort, ftand 
damals häufig in den Lectionsplänen, und hierdurch ift mein 
Gedächtniß fo ftarf geworden. Wir wurden geübt, in einer 
Biertelftunde ganze Seiten zu memoriren, und oft lernte ic 
ipäter beim Anziehen acht, zehn, auch zwölf Strophen. Kurz, 
im Ganzen genommen nach damaligem Standpunkte ber 
Pädagogik, war bei allen Mängeln nicht übel für uns geforgt. 
— Auch das Herz blieb nicht unbedacht. Fedderſen's Leben 
Jeſu war eine unferer Lieblingslectionen: dem Religionsunter- 
richt lag Feder's Lehrbuch zum Grunde, welches noch heut 
unter bie guten gehört. — Unfer Gefühl für das Anmuthige 
und Schöne warb noch auf andre Weije erweckt und erzogen. 
Damals machten die Weißifchen Operetten mit Hiller's Com- 
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pofition großes Auffehen. Kretzſchmar fpielte fertig das Ela- 
vier, und noch fertiger Violine. Meine Schwefter Jettchen 
iptelte ganz leivlich vom Blatte. Sp wurden nad und nad 
faft alle Weißifchen Opern durchgefpielt und burchgefungen, 
in bie leichtern Arten ftimmten wir Jüngeren nad) dem Ge— 
bör ein. Mein Bater felbit hörte, bisweilen einftimmend, 
mit Vergnügen zu. 

So verging mancher Herbft- und Winterabend. Traute 
Scenen der Häuslichkeit, wo feid ihr geblieben in den meiften 
Familien? Yammerlectüre, Refjource, Spiel taufchte man 
gegen euch ein! 

Was wir von Gedichten lernten, declamirten wir Abende 
dem Bater, der Muhme, ja im Nothfall den Mägden vor: 
Stellen, die man uns erflärt hatte, erflärten wir dann wieder. 
Dies alles vereint erregte in mir bie erften Gedanken, mich 
den Studien zu weihen und anfangs den Wunfch, Prediger 
zu werben. 

Der Gefpielen hatten wir mehre. Es war allgemeine 
Sitte, Daß Kinder zu Kindern Sonntags gebeten wurden, oder 
ih anmelden Tiefen. Man blieb Abends zu Tifh und ge 
wöhnte fich am Artigfeit gegen Erwachſene. Mich, als den 
Kleinften unter allen, nahmen gewöhnlich die Hausväter und 
Mütter an ihre Seite. Ueberall herzliche Freundlichkeit. Auch 
diefe Sitte ift — wenigjtens in diefer Form — faft ver- 
ihwunden. Den Alten mochten wir vielleicht bisweilen nicht 
ganz gelegen erfcheinen, aber gewiß felten! Auch mein Vater 
ſah e8 gern, wenn Rinder, oft ſechs bis acht an der Zahl, 
zu ung famen. Und damals blühte überall die Handlung. 
Gern gaben die Alten dem fröhlichen Völkchen ein Abendbrod, 
fie fptelten auch wol feldft mit. So freuten wir ung Mon- 
tags ſehr auf den nächſten Sonntag. Iſt es ein Wunder, 
wenn ich noch jet mit Wonne an jene feligen Tage benfe, 
deren Erinnerung mich anweht wie ein labender Blumenbuft! 

Dei aller jugendlichen Fröhlichkeit war ich doch oft fehr 
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ernſt geftimmt. Von unfrer Mutter, die damals drei Jahre 
-tot war, ward oft gefprochen. Sterbeliever Hatten wir in 
Menge gelernt, und ich dachte ſechs Jahre alt gewiß öfter an 
Tod und Unjterblichkeit, als mancher Yüngling, mandher 
Mann. Was aus dem Thiere nach dem Tode werde, daran 
hatte ich bis zu meinem fünften Jahre nicht gedacht. Da 
ſah ich einen Heinen toten Hund im Stadtgraben und fragte 
unfern Lehrer. „Mit den Thieren ift’8 aus,‘ erwiderte er, 
welches mich umnbefchreiblich traurig machte. Es war ein 
Sonntagabend, ich erzählte e8 unferer Pflegerin und weinte 
bitterlich. 

Zu DOftern 1780 um unfer neuer Lehrer. Er beſaß 
gute Kenntniffe und lebte jehr jtill und eingezogen, da er ſich 
im Geheim zu den Herrnhutern zählte. Wir hingen mit 
inniger Liebe an ihm, denn er widmete fich uns ganz Mit 
feinem Menfchen gingen wir lieber fpazieren, und alfe feine 
Gefpräche waren belehrend, meift religiös. Das Streben, und 
feinen Hang zu jener Sekte, die mein Vater haßte, zu ver 
bergen, gab feinen Worten etwas Geheimnißvolles. Unſre 
Sitten gewannen viel Durch ihn. So entwöhnte er ung, 
leichtfinnig Gott oder Jeſum zu nennen, und bei feinem Ab» 
gange nach zwei Jahren waren wir bierin fo feft begründet, 
daß wol Monate vergingen, ehe uns jener Mißbrauch einmal 
entfchlüpfte. Geſchah e8 dennoch, fo büßten wir e8 im Stillen 
durch bittere Reue ab. Das fröhlichite Spiel verließen wir 
und beteten recht herzlich. — Freilich neigten wir ung endlich 
jelbft zur Frömmelei hin, denn alle Weltluft ward verdammt, 
oder man ſah ſchädliche Zerftreuung. Sogenannte Lefebücher, 
die an Romane auch nur angrenzten, taugten nichts. Selbit 
Gellert wurden feine Schaufpiele als Jugendſünde angerechnet. 
Spiel — Bälle — weltliche Concerts — Werkftätte des 
Teufels! Nur Dratorien paffirten. Komödien waren nun 
vollends die Sünde wider den heiligen Geift. Mein Bruder, 
ohnehin zur Schwermuth geneigt, warb weit ftärker von dieſen 
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Meinungen ergriffen, er weinte oft im Stillen um feine 
Sünden, wie er fagte. Ich beneivete ihn deshalb, Hielt mich 
für einen Unwürdigen, ihn für ein Kind Gottes: aber mit 
allen Anftrengungen wollte e8 mir nicht gelingen „jo correct 
zu fein”! — Stets freute ich mich fchon wehmüthiger Rüh— 
rungen, bie mein weiches Herz oft ergriffen. 

Dennoch, dennoch bleibt dir mein Dank geweiht, dur guter, 
veblicher Lehrer! Du warft der treuefte Hirte deiner Heinen 
Heerde! Er lebt noch, den Achtzigen nahe. Seit dreißig 
Jahren ſah ich ihn nur einmal, er jchrieb mir aber im vorigen 
Zahre, ald mein Bruder entfchlafen war, voll Treue und 
Frömmigkeit. Ein Traum — auf Träume hielt er viel — 
hatte ihn am Sterbetage meines Bruders, „feines Ernſt's,“ 
in unfer Haus geführt. Rührend ift e8 zu lefen, wie er mir 
verfichert, feine Ueberzeugungen feien dieſelben noch, wie vor 
vierzig Jahren. — 

Noch erinnere ich. mich einer feligen Stunde. Er ging 
mit ung um die Stadt fpazieren und der Abendſtern blinkte 
freundlih. „Was mögen die Leute dort oben wol machen?“ 
fagte der Lehrer. Das war uns neul Wir ftaunten freudig 
bewegt, al® er uns fagte: es ſei möglich, wahrfcheinlich fogar, 
daß Gottes Güte auch andere Sterne lebenden, denkenden, 
ihn anbetenden Gefchöpfen zum Wohnplag angewieſen habe. 
Erfreut, erhoben, getröftet fehrten wir zurüd. Es war das 
Gegenftüd zu jener Traurigkeit, die mich befiel, als ich hörte, 
mit den Thieren ſei's aus! — 

Am Weihnachtsabende 1780 ftarb unfere geliebte Schweiter 
Yettchen im vierzgehnten Sabre. Neun Zage vorher fpielten 
wir fröhlich, als fie plöglich über Leibfchmerz klagte. Der Arzt 
nahm es leicht, und wahrjcheinlich warb die wahre Urfache 
verfannt. Mach fieben Tagen verfiel fie fichtlih und ward 
totenbleih und matt. Sie verließ zum leiten Mal ihr Lager, 
um und unfere Schreibbücher zuzureichen. Dennoch ſchien 
man ihren Tod nicht zu ahnen. Ach! er erfolgte am Weih- 
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nachtSabend früh um vier Uhr. Man wedte uns, fie noch 
einmal zu fehen. Laut weinend ftürzten wir auf fie zu. Sie 
fannte und nicht. „Gute Nacht! Jettchen!“ riefen wir, und 
mein Vater betete weinend. Unſer Lehrer ftand neben ver 
Sterbenden und betete: „Nun nimm mein Herz und alles, 
was ich bin, von mir zu bir, du liebfter Jeſu Hin!" (Aus 
dem Kottbufer Gejangbuch.) 

Sie verſchied unter diefem Flehen und lag da in himm- 
liſcher Heiterkeit. Meine Feine breiundeinhalbjährige Schweiter 
Riekchen kam Hinzu und fagte zur Leichenfrau: „Wenn ich 
fterbe, jo lege fie mich auch in folch ein weißes Tuch, wie 
meine Settel. Und fiebenzehn Jahre nachher that es die⸗ 
jelbe Fraul — 

Abends follten wir nun die Weihnachtswünfche fagen. 
Jettchen's Wunſch übergab mein Bruder, wie fie ihn — fehr 
ſchön — gefchrieben. „Euer Vordermann fehlt,“ fagte weinend 
mein Vater. Am dritten Feiertag ward fie begraben. Sie 
lag im weißen Gewande mit blafrothen Schleifen, einen 
Kranz im braunen Haar, ein Heines Crucifir in der Hand. 
„Schlaf wohl,“ rief unfere alte Pflegerin, „bis dein Heiland 
dich weckt!" Wir konnten nicht fprechen, wir fchluchzten nur. 
Dft erfhien mir mein heißgeliebtes Yettchen im Traume, 
immer geſchmückt, ftill und ernſt. Einft bot fie mir einen 
Kranz. Dies nahm man als Zeichen, daß ich fterben würde, 
als ich bald nachher ernitbaft krank ward. Aber feit meinen 
Kinderjahren ift mir's nur einmal fo gut geworden, von ihr 
zu träumen! Sie liebte mich zärtlich! Vorzugsweife fogar! 

Unfern Schmerz milderte die Zerftreuung, die ung ein 
neuer Bau meines Vaters gewährte. Ein neues Garten- 
haus, Erweiterung und gänzliche Umgeftaltung des Gartens, 
hatte mein Bater ſchon längſt gewünſcht. In weniger als 
zwei Jahren war alles vollendet, und nun wurden die meiften 
Sommerabende dort zugebracht. Der Garten war früher fchon 
unjer Zummelplag, und nun warb er vergrößert. Welche 
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Luft, als wir beim Heben des neuen Gebäudes zum erften 
Mal im Freien das Abenpbrot aßen! Und wenn wir volfende 
bis zehn Uhr draußen blieben und unter dem Sternenhimmel 
ummberzogen, oder mein Vater Heine Feuerwerke abbrannte! — 

Im Mai 1782 verließ uns unfer guter Rehrer, der das 
Nectorat in Seivenberg erhalten hatte. Unfer Schmerz war 
groß, fehr groß! Er fegnete uns: „Haltet ernjt an der Lehre, 
die ich euch gegeben habe! Türchtet Gott und es wird euch 
wohl gehen!“ Dies waren feine letten Worte. Ich warf 
nich aufs Bette und weinte in’s Kiffen. 

Mein Vater war ein ftreng rechtlicher Ehrenmann. Aus 
bitterer Armuth Hatte er fich durch eigene Anftrengung zum 
Wohlitande erhoben. Raſtlos thätig, dachte er nur darauf, 
feine Handlung zu behaupten, zu erweitern, vielen hundert 
Fabrikanten Erwerb zu verfchaffen, und ung, feinen Rindern, 
ein unabhängiges Leben zu fichern. Er arbeitete täglich zehn, 
oft wol auch elf Stunden, nur feine Baue zogen ihn bis— 
weilen auf einzelne Stunden ab, fonft nichts in der Welt. 
Er war zum Kaufmann geboren, aber in einem befjern Sinn: 
Heinliche Nebenvortheile verfchmähte er, und ich glaube, es 
wäre ihm unmöglich gewejen Detailhändler zu fein. Nie be- 
nutzte er die häufige Gelegenheit, durch Concursvermittlung 
reicher zu werben; er wandelte ftet8 auf grader Bahn, und 
fonnte zürnen, wenn feine Diener auf den Meſſen in feiner 
Abweſenheit die Käufer übertheuerten. — Einfach, wie bie 
Grundfäße feines Lebens, war fein Aeuferes. Die Mobilien 
blieben fajt unverändert: das ererbte Silberzeug behielt feine 
Form: nur auf feines Tuch hielt er und auf guten Rhein— 
wein. Frugal war fein Tifch: Die hohen Feittage abgerechnet, 
jtet8 nur ein Gericht; Abends oft nur Kartoffeln oder Rettig. 
Wein nur Sonntags, außer im Sommer Abends auf dem 
Garten. Tractamente etwa jährlich eins, dann ließ fich aber 
Bater Haupt nicht fehimpfen. Champagner Eonnte er nicht 
leiden, dieſer Tam fehr felten. Dagegen alter Aheinwein, 
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Ungar und Bifchof von Burgunder. Sonntäglihe Spazier- 
gänge in's Feld, dann und wann eine Spazierfahrt unter- 
brachen die ſich immer gleiche Xebensweife. Uebrigens war er 
gajtfrei; jehr oft famen auswärtige Handelsfreunde, und bie 
Lieblingsfactor nahm er von der Schreibjtube nicht felten 
zum Mittagsmahl mit. Er fah es gern, wenn Bekannte ihn 
Abends auf dem Garten befuchten. Er politifirte gern und 
batte oft einen richtigen Blid in die Zukunft. So ernit er 
war, konnte er doch jehr heiter jein und jcherzte oft mit uns. 
Er war freigebig in hohem Grabe, gab auch den Armen viel 
und unterjtügte gern thätige Leute. Bisweilen überrajchte ihn 
eine große Abneigung gegen den Gelehrtenjtand, daher er 
nicht felten gegen das Stammbuchtragen der Schüler eiferte; 
dennoch gab er nie unter 1 Thlr. 8 Ngr., oft das Doppelte, 
ja Drei und Vierfache. Alles Großthun war ihm fremd, 
verhaßt jede Prahlerei mit Reichtum. Hörte er, daß feine 
Zunftgenofjen eine ſolche Dftentation zeigten, jo lächelte er 
höchſtens fatirifch; und nur felten, wenn e8 die Prahler alı- 
zutoll machten, konnte er jagen: „Es ijt noch nicht aller Tage 
Abend,” oder: „Was der Dann nicht alles Hat!’ allenfalls 
höchſtens: „Nun, fo ganz Hein bin ich doch auch nicht!” — 
Er war jtreng religiös, doch ohne Aberglauben, gegen ven er, 
jowie gegen Pfaffenthum, Prieſterſtolz und Gleißnerei laut 
eifern fonnte, Er dachte über die wichtigften Dinge heller, als 
er felbft wußte, ja er erjchraf gleichfam, wenn er fich felbit 
auf zu freien Anfichten, wie er meinte, ertappte. Rührend 
war mir’s, als er einjt in Leipzig während meiner Stubien- 
zeit über das Beichtwejen fich freimüthig äußerte, und ein- 
lenfend mit großer Beſcheidenheit fagte: „Doch, ich rede wol 
zu viel, Fritz? Ich weiß, daß ich Fein tiefvenkender Mann 
bin.” Er hatte als Jüngling ſelbſt in Wolf's philofophifchen 
Schriften gelefen, aber ihre Trodenheit nicht überwinden 
fönnen. Im feinen Urtheilen über Menſchen traf er, wie 
man fagt, den Nagel auf den Kopf, doch war er, wie alle 
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rechtlichen Seelen, oft kauſtiſch, oft ſcharf und Bitter. Hatte 
er einmal gejagt: „Der Kerl taugt nichts!” jo blieb e8 auch 
hierbei. 

Bei feinen übergroßen Gefchäften, wobei ihm fein In- 
telligenter, fondern nur Maſchinenmenſchen affiftirten, ſahen 
wir ihn freilich wenig. Er mußte und dem Hauslehrer und 
dem weiblichen Perfonal anvertrauen. Daher fam es auch, 
dag wir mehr Ehrfurcht für ihn empfanden al8 trauliche 
Zärtlichkeit. Doch liebten wir ihn von Grund der Seele, und 
jeine Grundfäße, feine Lehren, fein einfaches Leben wirkten 
wohlthätig auf uns. | 

Unjre Zante hatte zwar ihre guten Stunden, doch ge- 
lang es ihr nie, ſich unjre volle Liebe zu erwerben. Die 
Zänferei mit den Mägden wiberte uns um fo mehr an, je 
mehr die abwechjelnde Vertraulichkeit dagegen abjtach: fie war 
Meifterin darin, die verbrüßlichen Augenblide des Vaters zu 
ihren Sweden zu benugen. Aber alles dieſes wandte ihr 
unfer Herz doch nicht ab, da fie ung eigentlich fein Leid an- 
that, oft ſogar fich unfer gegen Mißhandlung des neuen 
Lehrers annahm. — Es lag nur daran, daß fie nicht ge- 
eignet war, kindliche Herzen zu fefjeln. Hierzu kam ihr Haß 
gegen unsre Pflegerin, an der wir mit voller Seele hingen, 
da fie uns vier mutterlofen Waifen ohne irgend einigen Bei- 
ftand auferzog. Aus einem bejjern Stande — ihr Mann 
hatte große Nittergüter bei Wernigerode in Pacht gehabt — 
war diefe durch Krieg, Plünderung und eine Kette von Un- 
fällen verarmt, ihr Mann war geftorben und ihre Kinder 
waren theils in die Welt gegangen, theil® bei Verwandten 
untergebracht. Sie war ein vorzüglicher Weiberfopf, hatte 
flaren Berjtand, unendlihe Gutmüthigfeit, Heiterkeit und 
treffenden Wit. Wenn e8 wahr fein follte, daß auch ich bi8- 
weilen launige Einfälle habe, jo gebührt ihr an der Aus- 
bildung der Anlage beftimmter Antheil. Wol erinnere ich 


mich, daß ich Halbe Stunden lang mit ihr ——— ganze 
Freytag, Bilder. IV. 
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Alfegorien wurden durchgeführt. „Mit dir kann man doc 
ſpaßen,“ mit diefer Cenſur warb ich oft belohnt. Dabei war 
fie anjtelfig zu taufenderlei Dingen und wußte ftet8 Rath. 
Ste war den Stillen im Lande ebenfall® nicht abgeneigt, 
welches burch ihre großen Leiden, deren Kelch fie in vollem 
Maße leeren mußte, erflärbar ward. Aber ihr Herz war rein 
und fromm, und fie erhielt in uns noch den Eindrud von 
unferes früheren Lehrers Ermahnungen, als fein Nachfolger 
durch Lehre und Wandel fie faft ausgerottet hätte. Mehre 
ihrer Verwandten, auch ein Schwiegerfohn, waren Wund- 
ärzte gewefen, und fie hatte al8 Mädchen fchon hierin Bei, 
jtand geleijtet. Daher beſaß fie mehr als gewöhnliche Kennt- 
niffe, und ein Chirurg erftaunte, als fie meines Bruders 
Fuß, den er fich ausgefallen, geſchickt wieder einrichtete. Die 
Dfteologie verftand fie vollftändig. Freilich mochte fie ſich bis- 
weilen zu viel zutrauen; indeß heilten doch ihre Meittel ſehr 
bald, und als die Chirurgen vier Monate an einer Quetfchung, 
die meines Bruders Fuß bei jenem Unfall erlitten, vergeb- 
lich curirten und vom Knochenfraß fprachen, fchüttelte fie ven 
Kopf. Jene wurden fortgefhidt, und im vier Wochen war 
der Fuß geheilt. 

Das Publicum traute ihr fogar Schwarzkünſtelei zu; 
aber wir wuhten, woran wir waren. „Sch hab’ e8 meiner 
Frau gefchworen (unferer Mutter), für euch mein Leben zu 
lafjen, wenn ich euch nützen kann, und ich werde halten, was 
ih an ihrem Sterbebette gelobtel” Friede fei mit ihrer Aſche! 
Ihr Wunſch, unfern ihrer Frau zu ruhn, tft erfüllt worden! 
„Kinder! wenn ich fterbe, nur eine Bitte! Legt mich in bie 
Nähe eurer Mutter; ach, wenn ich unter die Dachtraufe der 
Gruft fomme, ich bin zufrieden!‘ 

So ſah e8 aus in unferm Haufe, als der neue Lehrer 
auftrat — in Allem des früheren Gegenbild. Diefer ein- 
fach, fchlicht und recht, das Böſe meidend, jener ein leichter, 
Iuftiger Zierbengel, der — damals ein Wichtige8g — mit der 
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Zorgnette fpielte und fteife Glanzitiefeln trug, felbft wenn er 
predigte. Im Wijjen unter dem früheren, im Glauben ſelbſt 
nicht wifjend, was er wollte. Jener wog die Worte, dieſer 
fluchte fogar je und je ein wenig, und bald folgten feine 
Eleven ihm nad. Er tanzte, ritt, fpielte in der Rarte zc. 
Summa ein ganz gewöhnlicher Magifter! Aufbraufend, hart, 
tyrannifch bei unfern Fehlern, oder vielmehr — denn in ber 
Sittlichfeit arbeitete er nicht fonderlid — tyranniſch bei klei— 
nen Verſehen in der Schule. Und wir lernten alle jehr gut, 
wußten mehr als alle unfere Gefpielen, deß bin ich ganz 
gewiß! 

Biel fehlte nicht, daß er mir — den er vorzüglich Bart 
behandelte, weil er meinen feurigen Sinn nicht verftand — 
die Wifjenfchaft verleivet hätte, indeß aus jener Härte fog 
meine Natur Honig. Ich hatte oft Unrecht erlitten, 
hieraus ſchied fih das Gefühl für Necht in meiner Seele, 
„Beſſer Unrecht leiden als Unrecht thun!“ dies rief mir 
unfere Pflegerin oft zu. Und hieraus erblühte mein Eifer 
gegen Bebrüdung, Gewaltthaten und Unrecht aller Art. Früh 
fchon empörte e8 alle Tiefen meiner Seele, wenn ih Schuld» 
loſe mißhandeln, Leidende noch tiefer kränken ſah von gefühl- 
loſem Uebermuth! Selbjt der Schuldige war mir und meinem 
Bruder heilig, wenn er bereute. Alfo war es heilfam, un- 
verjchuldet Härte zu erfahren! Und dennoch — fo verjähnlich 
ift die reine Seele des Kindes — haften wir den Mann 
nur auf Augenblide. Ein freundliches Wort von ihm, ein 
Lob und alles war vergefien! — 

Da mein Vater das ftille Weſen nicht ganz bilfigte, fo 
galt der neue Lehrer anfangs mehr bei ihm. Aber bald lernte 
er feinen Dann kennen, und Gott mag wiſſen, wie mein 
Vater felbjt fih von dieſem werthlofen Menfchen fünf Jahre 
lang mißhandeln laſſen konnte; denn er fehrieb ihm grobe 
Driefe, wenn etwa der Vater fich beigehen ließ, etwas zu 


tadeln! Zu Hagen wagten wir nicht, und der Vater jtand 
22* 
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doch nicht in eigentlich traulichem Verhältnig mit uns. Wir 
litten alfo im Stillen, und oft nicht wenig! Oft hab’ ich, im 
eigentlichiten Sinne, mein Brot mit Thränen im bitterjten 
Genuß gegefien! 

Nachholen muß ich, daß mein erfter Entſchluß, Prediger 
zu werden, burch biefen Lehrer ausgerottet ward. „Jura, 
Jura!“ rief er oft. Was das heiße, fchwebte mir nur Dunkel 
vor. Endlich auf einmal kam mir der Gedanke, als ich hörte, 
daß es auch juriftifche Profefjoren gebe. Nun blieb es Dabei; 
mich zog alfo doch nur das Lehramt oder der Wunsch, öffent- 
lich zu fprechen, an. Giebt e8 einen Beruf, fo hätte ich alfo 
diefen gehabt! — Gehabt! 

Sp floffen die Jahre 1782 bis 1786 Hin. Im Anfang 
des Jahres 1787 ward mein Bruder, noch nicht vierzehn Jahr 
alt, nach Chemnig auf ein Comtoir gebracht. Unausfprechlich 
jchmerzlih war die Trennung. Wir liebten uns als Brüder, 
und fo oft wir auch Heine Fehden hatten, woran ich mehr 
die Schuld trug als er, fo ging doch nie die Sonne vor der 
Verföhnung unter. Nun folgt aber ein Hauptabfchnitt mei 
nes Knabenalters. 

Wol ift e8 jchön, das Bild eines vollendeten Haus- 
lehrers! Mehr als Vater und Mutter leijten Können, bewirkt 
ein edler, frommer, einfach lebender Lehrer voll Einficht und 
fittlicher Kraft; nur dag unter Hunderten kaum einer ein 
ſolches Ideal darſtellt. 

Eine Laſt ſank von meiner Bruſt, als ich mich frei fühlte 
von dieſes Lehrers Zuchtzwang! Ein nie empfundenes Gefühl 
klopfte in mir! Ich ward halb ſchon zum Jüngling! War es 
Drang nach aufſichtsloſem Herumtreiben? Zerſtreuungsſucht? 
oder jugendliche Ueberklugheit, die des Führers nicht zu be— 
dürfen wähnt? Wahrlich, von allem dieſem kam fein Ger 
danfe in meine Seele! Es war das reine Bewußtſein er- 
littenen Unrechts, e8 war das treue Selbftgefühl, daß ich jo 
fchlecht nicht fei, als er in toller Laune mir oft vorgefagt 
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hatte, e8 war die frohe Ausſicht, felbjtthätig anjtreben zu 
fönnen, es war bie Begierde, zu zeigen, daß ich eines be- 
engenden Gängelbandes nicht bevürfe. Noch erinnere ich mich 
des Abends vom 5. April 1787, — am grünen Donnerftage, 
— wie fo ſchön die Sonne unterging und ich mit einem &e- 
jpielen aus freier Bruft von dem neuen Leben jprach, das 
mir aufging. 

Mein Vater übergab mich dem Unterrichte des Conrector 
Müller, und feines alten Hausfreundes, des Subrector Jary, 
und er that wohl daran. 

Dem Conrector Müller danke ich das Meiftel — Aus 
tyrannifchem Zwange trat ich in feine liberale Geiftespflege. 
Seine Freundlichkeit, fein offenes, edles Auge, aus dem reine 
Herzensgüte jprach, z0g mich beim erjten Gejpräh an. Er 
verjtand e8, den Sinn für das Wiljenfchaftliche zu erhöhen. 
Gründlih war fein Wiljen. Der römiſchen Sprache war er 
mächtig, in dem Griechifchen nicht unerfahren, deutjche Neichs- 
geichichte, Staatengefchichte — und vor Allem Literaturgefchichte 
waren nebjt der Geographie feine Lieblingsſtudien. Er hatte 
wol nicht einen Feind. 

Jary war nicht zum Schulmann geboren — aber nicht 
ohne Kenntniſſe. Er hatte durch Fleiß errungen, was er be- 
ſaß. Seine Methode war fehlerhaft, aber er meinte e8 treu 
mit feinen Schülern und forgte für fie. Seine religiöfe An- 
ficht war jtreng orthodox; ich weinte, als er fich über Sokrates’ 
und Cicero's Seligkeit zweifelhaft ausliegl — Dennoch bin 
ih auch ihm Dank ſchuldig; er behandelte mich mit ernfter 
Güte, und als er mich 1791 entließ, fagte der alte Dann 
weinend, im Borgefühl, daß feine Laufbahn bald vollendet 
ſei: „Leben Sie wohl! Ich werde Sie nicht wieder fehen, Teben 
Sie wohl, Ste der Einzige fast, der mich nicht gefränft hat!“ 

Im Auguft 1788 nahm ich zum erjten Mal an der 
Abendmahlsfeier Antheil. Ernſt blickte ich in die Höhe umd 
fagte mir wiederholt Kretzſchmar's Ode: „Laßt und des Tem- 


— 342 — 


pels heiliges Gewölbe jubelnd mit Hymnen unferes Dantes 
erfülfen! Unfichtbar jchwebt Hier Gottes Wohlgefallen, aber 
ung fühlbar!“ Freudig, den Himmel im Herzen, trat ich zum 
Altarel — Dennoch, als ich Nachmittags auf einem einfamen 
Spaziergange mich prüfte, war ich unzufrieden mit mir. Was 
man mir vom Verdienſt Chriſti vorbocirt hatte, blieb mir 
undeutlich, das Grübeln hierüber ſchwächte alſo den Eindruck 
jenes Tages. Ich plagte mich mit dem Begriffe des Ber- 
jöhnungstodes, und fein Lichtſtrahl fiel in meine Seele. Dabei 
fiebte ich die alten Heiden Cicero, Plinius, Sokrates ıc. mehr 
wie manchen Chriften zufammt den Apofteln, mehr als alle 
Juden des alten Teſtaments, da mir das Volk Gottes nie 
ſonderlich gefiel. Und doch follte e8 zweifelhaft fein, ob Gott 
den Sokrates zum Erben des Lichtes annehme? Was in 
aller Welt, dachte ich, konnte mein armer Cicero dafür, daß 
er nicht fpäter, nicht in Judäa lebte? 

So mühete ich mich ab — und war mehr traurig als 
heiter. 

Zur Michaelismefje 1788 nahm mich mein Vater mit 
nach Leipzig, wohin auch mein Bruder fommen follte. Freu- 
den des Wieberfehens! Kein Ausprud vermag fie zu Schildern! 
Meines Bruders Principal geftattete ihm alle Nachmittage, 
auch manchen Vormittag, Wir Ionnten uns daher fatt 
iprechen. Bald nahm ich wahr, daß mein Bruder viele 
freigedachte Schriften über Religion gelefen hatte, vornehmlich 
auh Manches von Bahrdt. Sein eignes Forjchen führte 
ihn noch weiter. Mir machte die Kummer, denn Jary's 
jtrenge Orthoborie hielt mich gefangen. Doch war ich der 
Glücklichere. Denn bald nachher gelangte ich auf wiffen- 
ſchaftlichem Wege zu hellerem Denken, mein Bruder, fich 
ſelbſt überlaffen, ſchwankte hin und her, welches noch in feinem 
veifen Alter wahrzunehmen war. Die Frage: warum die 
Bernunft die Vernunft fei? die unlösbare, hat meinem armen 
Bruder unfägliche Leiden bereitet. — Freilich half mir mein 
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leichterer Sinn, meine Phantafie, die mich zu den Dichtern 
binzog, auch überhaupt mein Gemüth über die bornenvollen 
Stellen der &rübelei hinweg. Bei meinem Bruder war ber 
Berjtand überwiegend. 

Drei felige Wochen verſchwanden uns. Mir felbft ward 
ein Vorgenuß der Alademie zu Theil, da ftubirende Zittauer 
fih bemühten, mir den Aufenthalt angenehm zu machen. 
Das Theater ward fleißig befucht,; wir Tiebten Schaufpiele 
leidenſchaftlich, und Hatten, wenn Schaufpieler in Zittau 
waren, unter Leitung des legten Lehrers einen gewiſſen Fri- 
tiſchen Blid üben gelernt. Don Carlos ward gegeben — 
Agnes Bernauer — Kaspar der Thorringer, tief blieben bie 
Eindrüde in mir zurüd, und ich gejtand mir nur leife, daß 
ih mih als Schaufpieler gar nicht übel befinden würde. 
Auch Hier übte das üffentliche Sprechen feinen Zauberreiz an 
mir aus. Wol hundert Mal haben wir in jenen Sahren 
Komödie gefpielt, oft aus dem Stegreif. Sonderbar, daß 
mich die alten Rollen, wie wir fie nannten, vornehmlich an, 
ſprachen. Nur mit fomifchen mochte ich nichts zu fchaffen 
baben, die fich, fonderbar genug, mein Bruder nicht felten 
wählte, obwol er zu ernten Rollen mehr Anlage hatte und 
ihm, nach meinem Urtheile, die komiſchen ſogar oft mißlangen. 
Ein Freund fpielte Soldaten-Rollen, an denen ich einen 
Greuel Hatte. 

Heil dem öffentlichen Unterricht! Auch er hat bisweilen 
Mängel, und leider find oft Schulen Werkjtätten der Ver— 
führung! Aber wie wahr ift das Wort Quintilian’s, daß die 
Rinder die Fehler in die Schule aus dem Haufe hineintragen! 
Groß ift wenigjtend der Vorzug, daß öffentliche Anjtalten 
unter Aufficht ftehen, und daß Geiftesfreiheit in ihnen mehr 
gedeiht als bei Privatbildung, des durch Wetteifer geweckten 
und genährten Aufftrebens eigner Kraft nicht zu gedenken. 

Die Wonneftunde ſchlug. Montags nah Deuli 1789 
ward ich nach wohlüberjtandener Prüfung durch den Director 
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Sintenis eingeführt. Ich wurde fogleih Oberprimaner — 
Superior — an der dritten Tafel. Das erregte gewaltigen 
Neid und bereitete mir viel bittere Stunden. Ich, der ohne 
Falſch und Arges mit jedem es wohlmeinte, verjtand nicht, 
was viele Primaner wollten. Endlich fiegte mein gutes De 
nehmen, ich blieb mir immer gleich und verfchmerzte viel. 
Ueberhaupt, lange währte es, ebe ich fafjen konnte, was Neid 
jei, da fein Anflug davon in meine Seele fam. Mein Hü- 
gerer Bruder, dem ich mein Leid Hagte, fchrieb mir: „Lies 
Guſtav Lindau, oder der Mann, der keinen Neid vertragen will, 
von Meißner.” Er hatte Recht und dennoch war ich fünf- 
unddreißig Jahre alt, ehe mir das wahre Licht aufging. 

AS jene Neidperiode überwunden war — und Müller 
fagte: „Sie figen, wo Sie bingehören, aber behaupten Sie 
auh Ihren Platz,“ — öffnete fich eine Reihe glücklicher 
Tage. — 

Dftern rüdte heran, ich prüfte mich und fand, daß id 
fleigig gewefen war. Beſonders bei Müller hatte ich in dem 
legten Sahre viel gethban. Nur im Griechifchen war ich, wie 
faſt alle, zurüctgeblieben, indeß konnt’ ich mir Doch fortbelfen. 
In der Reichs- und fächfifchen Gejchichte war ich feit, im ber 
Literaturfenntniß für einen noch nicht Siebenzehnjährigen 
ſtark; Dagegen in Naturwiljenfchaften ſchwach, Phyſik ward 
nicht gelefen feit Sahren. Im der außereuropäifchen Ger- 
graphie Hatte ich Lücken. Am meiften wußte ich Lateinijc. 
Dogenlange Ertemporalien jchrieben die Fertigeren von und 
fehlerlo8 nach, in zwei, drei Minuten warb bie und ba an 
der Zierlichkeit gebefjert, dann ward fofort vorgelefen. Diejen 
Uebungen verdankte ich bie Fertigkeit im Lateinfprechen, die 
ich mir auf der Akademie fogleich aneignen mußte. 

Die Zeit meines Abgangs auf die Akademie war ge 
kommen. 

Bei aller Fröhlichkeit hatte ich doch auch viel ernſte, faſt 
melancholiſche Stunden. Schon die Trennung von meinen 
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Geſchwiſtern, die ich alle mit inniger Liebe umfaßte, ſiimmte 
mich oft traurig. Beſonders liebte ich die jüngjte Schweiter 
Friederike, jo wie fie an mir hing. Zumal im legten Winter 
waren wir ungertrennlich, e8 war, als ahnte ihr, daß wir 
frühzeitig getrennt werden würden für immer! 

Mein Herz war rein, unangetaftet von Lodungen, denen, 
wie ich wohl wußte, mehre Mitfchüler fich Hingaben. Schon 
damals beſchloß ich, auf gleiche Weife auszudauern, dies darf 
ich jest nach dreißig Iahren wol ſagen. Mein Hauptfehler 
war Jähzorn bis zur Schlagfertigfeit. Und aufbraufende 
Hite ift ja noch die Kehrfeite an mir! — Dabei war ich 
ſchon damals bitter in der Rüge frember Fehler! Alles 
diefes und noch mehr fagte mir treue Selbftprüfung. Ver— 
föhnlih war ich immer, und mich zu rächen wäre mir un- 
möglich geweſen. 

Mein Herz glühte für Freundſchaft, Undank ſchien mir, 
wie noch heute, ein jchwarzes Laſter. — Um endlich auch ein 
Wort von Sünglingsgefühlen zu jagen, — für Mäpchen-An- 
muth war ich jehr empfänglich, aber nie überjchritt ein ver- 
rätherifche8 Wort meine Lippen. Die Liebeleien der Schüler 
waren mir wiberlich, wol aber konnte ich mich im Stillen 
dem Wunfjche überlaffen, daß weibliche Herzen mir hold fein 
möchten. Blaß und bager, wie ich war, zweifelte ich zwar 
oft ernftlih an der Möglichkeit. 

Die ftille Schwermuth, Die aus dem Auge L. v. SD. blickte, 
zog mich früher fchon an; am liebften fprach ich mit ihr, führte 
von ben Gefpielen meiner Schwefter nur fie, wenn wir im 
Garten herumgingen. Aber fie verlieh Zittau bald, und nie 
it ein Wort meinen Lippen entflohben — und wie follt’ e8 
auh? Im Yahr 1788 fah ich fie noch ein Mal, feitdem 
nie wieder. 

Die ernjten Schulbefhäftigungen verbrängten jeden ähn- 
lichen Gedanken, obwol man mich fo gut als Andere verirte, 
wenn ich mit einem Mädchen mehr ald mit andern auf den 
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Schulbällen getanzt hatte. Manchmal gab es freilich Augen- 
blicke, wo ich aus Großthuerei mich ftellte, als läge mir etwas 
an der Sache, wo doch ganz gewiß nichts war. 

Aber bald vor meinem Abgange — auf einem Schul 
balle — kam ih mit Lorchen L., die mir mein Stern zur 
Begleiterin meines Lebens beftimmte, zum erjten Mal in's 
Geſpräch. Schon damals gefiel fie mir fo wohl! mit feinem 
Mädchen tanzte ich lieber und öfter. Es ward mir unheim— 
Yich, dag ich in einigen Monaten fort folltel Auch der Klaſſe 
blieb der Eindrud nicht verborgen, man nedte mich. Ich 
ſah finfter vor mich Hin. Selbjt während mehr als fechs- 
jähriger Abweſenheit trat ihr Bild oft vor meine Seele. Giebt 
e8 innere Stimmen, — fo fprach bier einel 

Der Tag brach an, wo ich von. Zittau Abſchied nehmen 
follte. Meine Gejchwifter follten mich bis Leipzig begleiten. 
Mit Thränen ſchied ich von Müller, gerührt von allen Leh— 
rern. Abends ging ich noch einfam in's Freie, der Abend» 
himmel glänzte, der Widerfchein fiel auf die Gruft meiner 
Mutter. Thränen entjtürzten mir: „Sa, Mutter! ich gelobe 
bir, gut zu fein!” — Schnellen Schrittes ging ich nach Haufe. 
„Run werden wir," fagte mein Bruder, „nicht mehr” — 
mit einander wandern, wollte er jagen, aber Thränen er- 
jtiften feine Stimme. 

Wir fchliefen wenig, fprachen faft die Nacht hindurch 
— und früh um vier Uhr rollten unfere NReifewagen aus 
Zittau.” 

Sp erzählt ein tüchtiger Mann aus der Zeit unferer 
Väter und Großväter von dem Knabenleben in Bürgerhäu- 
fern, ehrbar und ernjthaft mit ftrenger Sittlichkeit und nicht 
gemeiner Geiftesfraft. Noch ift die Innigkeit des Gefühle 
mit einer Weichheit verbunden, die uns vielleicht einmal 
lächeln macht, vielleicht rührt. ES ift ein gefchüttes Fa- 
miltenleben in ficherem Wohlftand, aber wie ernft ift dennoch 
die Empfindung des Kindes, wie arbeitooll feine Tage! Schon 
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dem jungen Knaben liegt in dem Lernen der größte Genuß, 
in dem Wiffen, das er einfaugt, ein unverfiegbarer Quell 
der Erhebung und Begeijterung. 

Auch der hier erzählt Hat, fucht den Inhalt feines Le- 
bens in dem Familienleben, das er gründete, in feiner Amts, 
pflicht, in Wifjenfhaft und Kunft. Großartig und tieffinnig 
bat er alles erfaßt. Die Politik hat ihn nur verftimmt und 
erjchüttert. Erſt der nächſten Generation regte die Idee des 
Baterlandes Leidenſchaften auf, neue Kräfte wedend, Neues 
im Charakter herausbildend. 


8, 


Aus der Beit der Derflörnng. 


Wieder kam von Frankreich das Unheil, und wieder 
wuchs aus dem Kampfe gegen das Fremde ein neues Leben. 

Es war nicht zum erjten Mal, daß der Nachbar im 
Weiten der deutfchen Vollkskraft die tiefften Wunden fehlug 
und wider Willen neue Gewalt erwedte, welche ihn ſiegreich 
bändigte. Die Politik Richelieu's war der gefährlichite Gegner 
des deutſchen Reichs gewefen, aber fie Hatte mit der prote 
ftantifchen Zaction der Deutſchen zugleich die Partei unter- 
ftügen müſſen, in welcher der Lebensquell für alle fpätern 
Neubildungen lag. Nach ihm beherrfchte die franzöfifche Li- 
teratur durch Hundert Jahre den beutfchen Geift, und es 
ſchien eine lange Zeit, als ob die Akademie von Paris und 
die Dramen der Claffifer unferen Geſchmack ebenfo unter- 
jochen follten, wie Die Schneider und Perrückenmacher ver 
Seine. Aber gegen die franzöfifche Kunft arbeitete fich in 
Zorn und Scham eine Poefie und Wifjenfchaft herauf, welche 
troß ihrer weltbürgerlichen Tendenz echt national war. Jetzt 
jollte der Erbe der franzöfifchen Revolution gewaltthätig das 
verfalfene Haus des Reiches zerjtören und auf den Trüm— 
mern als tyrannifcher Gebieter jchalten, bis die Deutfchen 
den Entſchluß faßten ihn wegzufchlagen, um felbjt ihre ir- 
difchen Angelegenheiten in die Hand zu nehmen. 

Schutzlos lag die Grenze gegen die anbringenden Frem- 
den. Nur am Nordrhein war preufifches Gebiet. Sonjt 
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den Strom entlang grabe die geiftlichen Fürften und Heine 
Territorien ohne jede Kraft des Widerftandes. Die vier weit- 
lichen Kreife des Reiches, der oberrheinifche, ſchwäbiſche, frän- 
fijche, bairifche waren es, welche der Norddeutſche fpöttifch das 
Reich nannte. 

Auh im Reich waren die geiftlihen Territorien und 
Baiern gegenüber Baden und Schwaben ſehr zurüctgeblieben. 
Das Beifpiel Friedrich's IL. in Preußen und der Segen ver 
Aufflärung hatte die meiften proteftantifchen Fürſtenhöfe — 
auch der Furfächfifche gehörte dazu — feit dem fiebenjährigen 
Kriege umgeformt. Häufig war größere Sparfamfeit, Ord⸗ 
nung im Haushalt, ernfte Sorge um das Wohl der Unter- 
thanen fichtbar. Mehre Regierungen konnten für Mufter 
guter Wirthichaft gelten, wie Weimar und Gotha, auch in 
den Yamilien einer der großen Frauen des 18. Jahrhunderts, 
der Herzogin Karoline von Hefjen, in Darmftabt und Baden 
war ein baushälterifches mildes Regiment. Ia auch am Hofe 
des Herzogs Karl von Würtemberg war es befjer geiworben. 
Er, der Seen auf Bergen grub und Durch feine Frohnbauern 
mit Waffer füllte, der die Wälder mit bengalifcher Flamme 
beleuchten und halbnackte Faune und Satyre darin tanzen 
ließ, hatte nach empfindlichen Lehren feit 1778, dem fünf. 
zigften Geburtstage, feinem Volk verfprochen fparfam zu wer- 
den, er hatte fich fogar feitvem in einen forgfältigen Haus- 
bern umgeformt, unter welchem das Land aufblühte. Selbit 
an den geijtlichen Höfen war dieſer philofophifhe Sinn le 
bendig geworben; freilich wurde die Thätigfeit eines aufge 
Härten Herrn in Würzburg oder Münfter durch die unver- 
tilgbare Herrfchaft der geiftlichen Ariftofratie und das wuchernde 
Pfaffenweſen ſehr beſchränkt. 

Aber die Reichsſtädte des Südens waren mit Ausnahme 
Frankfurts in unaufhaltſamem Verfall, fie waren tief ver- 
ſchuldet, ein verrottetes Patricierregiment verhinderte das 
Aufblühen moderner Induftrie. Noch erließ der Rath hoch— 
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tönendbe Decrete, aber der Senatus populusque Bopfingensis 
oder Nordlingensis, wie er fich in heroiſchem Stil nannte, 
war den Nachbarn eine Sarricatur geworden. Das berühmte 
Ulm, die füdliche Hauptftabt Schwabens, einft die Herrin des 
italienifhen Speditionshandeld, war fo beruntergefommen, 
daß man annahm, fie müffe ihr Gebiet verfaufen, um fie 
vor dem Bankerott zu retten; auch Augsburg war nur ein 
Schatten früherer Größe, aus den fürftlichen Kaufleuten wa- 
ren ſchwache Commiffionshändler und Kleine Wechsler gewor- 
den, e8 wurbe behauptet, daß die Stadt nicht fechs Firmen 
enthalte, die mehr als 200,000 Gulden vermochten; die Kunit- 
akademie der Stabt war nichts als eine Handwerkerſchule, die 
berühmten Kupferftecher verfertigten fchlechte Heiligenbilder für 
den Dorfhandel; unter den Einwohnern felbft brannte der 
alte confefjionelle Haß immer noch auf, denn zweigetheilt 
umjtand die Gemeinde ihr berühmtes Rathhaus, nirgend 
batten die Parteien Friedrih und Maria Therefia fo er 
bittert gefochten als dort. Selbſt Nürnberg, einft die Blüte 
und der Stolz des deutfchen Volkes, Trankte ſchwer an ber 
alten böfen Zeit; mit ihren 30,000 Einwohnern war fie fehr 
unäbnlich der alten Gemeinde, welche dreihundert Jahre früher 
ihre furchtbare Heeresmacht gemuftert Hatte, aber die Stadt 
war doch auf dem Wege, eine befcheidene Stellung unter ven 
deutſchen Märkten zu gewinnen, nicht mehr durch die Waffen 
und fchönen Kunftfachen des alten Nürnbergs, aber durch 
ausgedehnten Handel mit Heinen Waaren aus Holz und 
Metall, in denen immer noch etwas von der guten Laune 
und dem Kunftfinn des alten Handwerks zu Tage Fam. 
Nicht beſſer jtand es am Rhein, der großen Pfaffengafie 
des Reichs; dort lagen die Reſidenzen der drei geiftlichen Kur- 
fürften der Reihe nach ftromab Hinter einander. Im Kur- 
fürſtenthum Mainz, welches feit alter Zeit nicht felten eine 
größere Selbftändigfeit innerhalb der Kirche behauptete, Hatten 
zwei aufgeflärte Regenten zwar einem Theil ihrer Geiftlichkeit 
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und den neueren Stadttheilen ein modernes Anſehen geben 
können; aber an der alten Stadt und dem Handwerk war 
wenig von der neuen Zeit zu erkennen, und die Domherren, 
welche in Voltaire und Rouſſeau laſen, waren wenigſtens 
für die Sittlichkeit der Bürger kein unbedingter Gewinn. Im 
ſchlechteſten Rufe aber ſtand das große Cöln; dort lagen die 
Düngerhaufen tagelang in den Straßen, es gab feine Straßen- 
beleuchtung, das Pflafter war elend, an finfteren Abenden war 
Gefahr für Hals und Beine, auch unficher waren bie Wege, 
mit Tungerndem Lumpenvolk angefüllt. Denn die Bettler 
bildeten eine große Gilde, welche auf fünftaufend Köpfe ge- 
ihägt wurde; bis zu Mittag faßen und lagen fie an ben 
Kirhthüren, reihemweife, viele auf Stühlen, der Befit eines 
jolhen Stuhles wurde al8 eine fichere Nente betrachtet und 
dem Bettlerfinde als Ausftener angewiefen, wenn ſie ihre 
Stellen verließen, dann zogen fie in die Häufer, Mittagskoft 
zu fordern, eine grobe, bösartige Bande*). Im Ganzen 
wußte man, daß die geiftlichen Herrfchaften ven Bürger und 
Bauer verhältnigmäßig mild behandelten, auch der Militär- 
zwang beläftigte dort wenig, daß fie aber für Induſtrie und 
die Bildung des Volkes wenig thaten. 

Nach diefer Richtung war nächſt ihnen Baiern berüch- 
tigt, fein anderes Volk hat ſeitdem jo große Fortjchritte ge- 
macht. Es war, wie um 1790 behauptet wurde, am meijten 
in Wohlftand und Sitte zurüdgeblieben, die Städte fahen 
mit Ausnahme Münchens fchadhaft aus und waren ſchwach 
bevölkert, Müffiggang und Bettelei breitete fich überall, außer 
Drauern, Bädern, Wirthen follte e8 dort feine wohlhabenden 
Leute geben. Auch in München lungerten unzählige Bettler, 
dazwischen Haufen modisch geputter Beamten, eine nationale 


*) Reife von Mainz nad Edln im Jahre 1794. ©. 222. — Briefe 
eines reifenden Franzoſen 1784. U. ©. 253. Beide Bücher find nur 
mit Vorſicht zu benutzen. 


— 32 — 


Induſtrie fehlte, nur einige Yurusfabrifen wurden durch bie 
Regierung begünftigt. Es fei für Baiern, hatte vor Furzem 
eine bairiſche Monatsfchrift behauptet, Fabrikthätigfeit umd 
dergleichen überhaupt nicht wohl thunlich, weil der Strom des 
Landes auf Defterreich zu gehe, und eine Concurrenz mit 
den kaiſerlichen Erblanden doch nicht möglih je. — Die 
blühendſten Länder in Deutjchland waren, nächjt Heinen Terri, 
torien an der Nordſee, damals Kurſachſen und die Gegend 
des Unterrbeins bis zur weſtfäliſchen Grafſchaft Mark; noch 
jest hat fich dies Verhältniß nicht jehr geändert. 

Wer im Reich wohnte, dem waren die im Norden ein ent- 
(egenes Bolt, und es war ibm geläufig, Preußen und Dejter- 
reich als fremde Mächte zu betrachten. 

Bom Volk in Defterreih wußte der Bürger im Reiche 
wenig. Selbſt ver Baier, dem der Lauf feiner Donau bie 
Augen nach Wien z0g, verkehrte nicht gern mit den Nachbarn, 
denn der Haß, welcher Grenzleute fo leicht trennt, jtand 
zwifchen Baiern und Defterreihern in voller Blüte, Tieber 
blickte er noch über die Berge nah Tirol; der Sachſe han- 
delte angelegentlich mit den Deutfchen im nördlichen Böhmen, 
was darüber hinauslag, Fümmerte ihn nicht, e8 war ein frem- 
des Gefchlecht, noch von alten Kriegen ber übel berüchtigt. 
Anderen Deutjchen waren „böhmische Berge” und unbekanntes 
Land gleichbeveutend. Die Landsleute aber, welche die Donau 
entlang zwifchen Czechen und Mähren, Stalienern und Sr 
venen, Magyaren und Slovaken jagen, waren von Fräftigem 
Stamm, alte8 Germanenblut; ihnen Hatte der dreißigjährige 
Krieg ihre ftattliche Haltung und die Schönheit des Leibes 
wenig beeinträchtigt, aber ihre eigenen Landesherren Hatten fie 
von Deutfchland entfremdet. Mit den Ketzern, welche dort 
getötet und verjagt wurden, war auch die Rührigfeit und 
Bildung der Zurüchleibenden verfcheucht. In der großen 
Hauptitadt Wien pulfirte ein reiches genußfrohes Leben. Wer 
jich Lujtig machen wollte, zog dorthin, Ungarn, Böhmen, Adel 
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aus dem Reich. Den Wienern lag Deutſchland außerhalb, 
ſie dachten wenig daran. 

Freilich der Herr von Oeſterreich war auch deutſcher 
Kaiſer. An den Poſthäuſern im Reich hing der Doppeladler, 
und wenn der Kaiſer ſtarb, wurde nach altem Herkommen von 
ven Kirchthürmen die Trauer geläutet. Wer ein Wappen 
fuchte oder um Standesrechte haderte, lief nach der Hofburg. 
Sonſt ſah das Reich nichts vom Kaifer und feiner Herrjchaft. 
Wenn die Soldaten der Keichsfürjten mit den Defterreichern 
und Preußen zufammenkamen, wurden jie als fchlechteres Volt 
verböhnt, die „öfterreichifchen Koftbeutel” und der „ſchwäbiſche 
Kragen” haften einander gründlich; wenn die Defterreicher 
eine Schlappe erhielten, fo freute fich niemand mehr, als die 
Eontingente aus dem Reich. 

Auch unter einander lebten die Unterthanen der Heinen 
Herren nicht im guten Frieden. Ber Mefjen und Jahrmärkten, 
wo mehre Grenznachbarn zuſammenſtießen, waren Schmäh- 
worte und Schläge gewöhnlich, der Mainzer jchlug auf ven 
Pfälzer, und als die Franzoſen in Kurmainz hauften, freu- 
ten fich fchlechte Pfälzer und Darmftädter über das Leid der 
Nachbarn *). 

Die Mafje des Volkes im Reich lebte ſtill vor jich hin. 
Der Bauer that feine Dienjte, der Bürger arbeitete. Beiden 
war e8 Ärger gegangen als grade jett, e8 war kein fchlechter 
Berdienft im Lande. Kam ihnen ein milder Herr, fo dienten 
jie ihm williger, die Städter hingen an ihrer Stabt, an der 
Landſchaft, deren Mundart fie fprachen, fie hatten häufig 
auch Anhänglichkeit an ihren Kleinen Staat, der faft alles 
umſchloß, was fie kannten, und deſſen Hilflofigkeit fie nur 





*) Schilderung ber jetigen Reichgarmee. 1796. 8. — Die intereffante 
Schilderung ift oft von Späteren benugt, fie ift nicht überall zuverläffig. 
Berfaffer ift jener Laufharbt, ein zuchtlofer Theologe, der ale Mustetier 
im Regiment Thabden bie Rheincampagne mitmachte. Seine Selbit- 
biograpbie ift ebenfo lehrreich als widerwärtig. 

Freytag, Bilder. IV, 23 
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unvolffommen verjtanden. Als er ein Nicht wurde, mußten 
fie nicht mehr, was fie waren, und frugen einander neugterig 
und befümmert, was fie jest werben follten. Es war ein 
altes, ftille8 Elend! — Allerdings durch die neuen Ideen, 
welche von Frankreich herüberkamen, wurden fie etwas un, 
ruhig, e8 war dort Vieles bejjer als bei ihnen, fie hörten 
wohlgefällig auf fremde Emiſſäre, fie ſteckten die Köpfe zu- 
fammen, fie befchlofjen vielleicht des Abends einmal abzu- 
ſchaffen, was fie ärgerte, fie ſetzten auch Bittfchreiben an ihren 
gnädigen Landesherrn auf. Die Bauern wurden bier ımd 
da jchwieriger. Aber jo lange die Franzofen nicht ſelbſt kamen, 
war die Bewegung doch nur ein leichtes Wellengefräufel. 
Und als der Franzofe Eujtine Mainz erhalten hatte, ließ er 
die Zünfte zufammenrufen, jede follte einen Conjtitutionsent- 
wurf einreichen. Das geſchah. Die Berrüdenmacher reichten 
ein: „Wir wollen ausjterben bi8 auf fünfundbreifig, und der 
Krebs (fo hieß ein Meifter) ſoll unfer Rathsherr fein.” Die 
Lohnkutſcher erflärten: „Kein Brüdengeld wollen wir mehr 
bezahlen, dann mag unfertwegen Kurfürft fein, wer da will!“ 
Einer Republif und Berfaffung hatte Feine Zunft gedadt. 
Das war der Standpunkt der Kleinen aus dem Reich im 
Jahrhundert der Aufklärung. 

Die Leute im Reich wußten wohl, daß ihre geringe Kriegs. 
tüchtigfeit ein Spott der Größern war. Und e8 war natür- 
(ich, dag in den Heinen Staaten fich fein kriegeriſcher Geift 
regen konnte. Widerwillig fetten fie ihre Negimenter aus fünf, 
zehn und mehr winzigen Contingenten zufammen, Solvaten 
und Dfficiere in demfelben Regiment zankten feindfelig mit 
einander, faum daß die Uniformen biefelbe Farbe Hatten, das 
Commando gleichlautend wurde. Der Bürger felbjt verachtete 
feine Soldaten. Mit Hohn wurde erzählt, daß die Mainzer 
Soldaten auf ihren Poſten Pflöde für die Schufter ſchnitten, 
daß die Wache zu Gmünd vor jedem gutgefleiveten Spazier- 
gänger, Mann oder Frau, präfentire und dann den Hut aus- 
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ftrede und um eine Gabe bitte, daß die Uniform auch ver 
Officiere Höchlich verachtet fei und von jeder Geſellſchaft aus- 
jchließe, daß die Frauen und Liebchen der Officiere mit Kind 
und Segel in das Feld zögen, dann wie elend Waffen und 
Disciplin und wie unvollftändig das Kriegsmaterial fei. Es 
war allerdings ein großes Elend, und e8 lag aller Welt ficht- 
bar zu Tage. Unter den Regimentern des Neich8 waren die 
jchlechteften Truppen der Welt. Aber e8 waren auch befjere 
Compagnien darunter, überall einzelne tüchtige Officiere. Und 
jelbft aus dem fchlechten Material vermochte ein fremder Sieger 
turz darauf gutes Kriegsvolk zu bilden, denn der Deutſche 
hat fich immer brav gejchlagen, wo er gut geführt wurde. 
Auch ftanden aufer den Preußen noch andere Kleinere Heer- 
förper in wohlverbientem Anfehen: Sachſen, Braunfchweiger, 
Hannoveraner, Heſſen. 

Im ganzen war die Heeresfraft Deutfchlands gar nicht 
ungenügend, fie konnte wol die einzelnen fchlechten Bejtand- 
theile übertragen, und fie vermochte e8 nach Zahl und Tapfer- 
feit mit jedem Heere der Welt aufzunehmen. Was damals 
verborben hat, war nicht die Reichsarmee, fondern Zwietracht 
und fehlechte Führung. 

Seit 1790 brach das Verderben über das Reich hinein, 
Welle ſchlug auf Welle von Weſten nach Oſten. 

Zuerſt fielen die weißen Möven der Bourbonen, Bor- 
boten des Sturmes, in das Land: die Emigranten. Mancher 
wadere Mann war darunter, die große Mehrzahl, welche 
diefer ganzen Menfchengattung Farbe und Ruf gab, nicht- 
würdiges und ruchlofes Gefindel. Wie eine Pet verdarben 
fie die Zucht der Stäbte, in denen fie fich nieverliegen, bie 
Höfe Der einfültigen fleinen Souveräne, welche fich geehrt 
fühlten die vornehmen Abenteurer aufzunehmen. In Coblenz, 
der Refivenz von Kurtrier, wurde ihr Hauptlager. Dort 
drang zuerft ihre Sittenlofigfeit Verderben bringend in die 
damilien, auflöfend in alle Fugen des Heinen Staates. Sie 

23* 


— 356 — 


waren Flüchtlinge, welche die Gaftfreundjchaft eines fremden 
Landes genofjen, aber mit bubenbafter Frechheit mißhandelten 
fie, wo fie die Stärferen waren, den deutfchen Bürger und 
Bauer, wie den thörichten Edelmann, der in ihnen das ga- 
ante Paris verehrte. Als Beit Weber, der wadere Verfaſſer 
der „Sagen der Vorzeit”, auf einem Rheinſchiff ein fran- 
zöfifches Lied über die Genügſamkeit fummte mit dem Refrain: 
„Vive la liberts,“ zogen Emigranten, welche die Reife mit- 
machten, gegen ihn und feine unbewaffneten Begleiter bie 
Degen, mißhandelten fie mit der flachen Klinge, legten ihnen 
Stride um den Hals und zogen fie nach Coblenz, wo fie des 
Geldes, der Päfje beraubt, und mit ihren Wunden, ohne Ber- 
bör, eingefperrt wurben, bis ihnen die anfommenden Preußen 
Befreiung bradten*. Und neben folder brutalen Gewalt 
ichleppten die Emigranten auch Lafter, welche bi8 dahin dem 
Bolte fajt unbekannt waren, efle Krankheiten, vornehme Nieder 
trächtigfeit jeder Art in die Kreife, welche fich ihnen öffneten. 
Ihre Gegenwart erfüllte das ganze Rheinthal mit Haß und 
Abſcheu, nichts arbeitete fo günjtig der franzöfiichen Partei in 
die Hände, allgemein war im Volk die Empfindung, daß ein 
Kampf, der Frankreich von fo viel Miſſethat und Erbärmlid- 
feit befreite, gerecht fein müfle. Sie wurden denn auch von 
den Stärkeren, den Preußen und Oeſterreichern, verachtet. 
Zu den Truppen, welche fie warben, lief nur das fohlechtefte 
Gefindel, felbjt die armen Reichsvölker fahen mit Widerwillen 
auf die Banden der Emigranten. 

Und Hinter dem verborbenen Adel flogen die Reden ber 
Nationalverfammlung und die Beichlüffe des Convents. Nur 
wenige ber Gebilveten entzogen fich ganz ihrem Einfluß. Es 


*) Daß dieje Schilderung nicht zu viel fagt, baflir bürgen viele Br- 
richte jener Zeit, z. B. Reiſe von Mainz nad Coln im Frühjahr 179 
Lafontaine Leben, ©. 154. Auch die Beſchreibung, welche Laufhartt 
(Selbfibiographie) von den Emigranten macht, mag verglichen werden, 
ſelbſt ihm erregte das celtifche Treiben Efel und Abfcheu. 
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waren zum Theil diefelben Ideen und Wünfche, welche ver 
Deutfhe auch hatte. Mehr als ein enthufinftifcher Geift 
wurde fo ftarf angezogen, daß er fein Vaterland aufgab und 
nah Weiten zog, zum eigenen Verderben. Nicht der letzte 
ſolcher Männer war Georg Borfter, den der Deutjche be- 
dauern, nicht rühmen fol. Und dennoch rührten die unge 
heuren Ereigniffe auch Tebhaften Geiftern nur Heine Wirbel 
auf. Es war eine warme Theilnahme, aber e8 war doch nur 
der wohlwollende Antheil an einer fremden Sache. Denn wie 
troftlo8 die politifchen Zujtände Deutfchlands waren, wie un. 
vollkommen und drüdend die Einrichtungen auch der größeren 
Staaten, weit verbreitet war damals die Empfindung, daß 
man mitten in foctalen Reformen lebe, die fich im Gegenfat 
zu Frankreich friedlich durch Lehre und gutes Beifpiel aus— 
breiten müßten. An mehren Fürjten wurde arge Verkehrt— 
beit oder Unfähigkeit bitter beflagt, im ganzen war nicht zu 
verfennen, daß die Regierungen von gutem Willen erfüllt 
waren. Auch hatte Deutfchland Feine Ariftofratie wie Frank- 
reich. Der Heine Adel Tebte troß jeiner Vorurtheile und Un- 
arten doch im ganzen fchleht und vecht mitten im Wolfe, 
grade jest wurden viele wadere Männer des Standes zu 
den Leitern der Aufklärung gezählt. Was die gebildeten 
Deutfchen drückte, waren nicht vorzugsweife die Lafter des 
alten Feudalſtaates, e8 war ihre politifche Nichtigkeit, die Un- 
behilflichkeit der Reichsverfaſſung, die Empfindung, wie fehr 
der Deutfche durch ein vielgetheiltes Regiment zum Philifter 
geworden fet. 

Auch war es damals weit von Paris nach Deutjchland, 
die Charaktere, welche dort gegen einander arbeiteten, die letzten 
Ziele der Parteien, Gutes und Schlechte8 war viel weniger 
befannt, als e8 zu unferer Zeit fein würde. Größere Zeir 
tungen brachten dreimal in der Woche dürre Notizen, jelten 
eine längere Eorrefponvdenz, noch feltener ein felbjtändiges 
Urtheil. Nur die Flugſchriften arbeiteten, im ganzen war 


— 353 — 


auch ihr Urtheil gemäßigt, wohlmwollend für die Bewegung, 
dreijter in Beſprechung der heimischen Verhältniſſe. 

Deshalb Hatte die franzöfifche Revolution, während in 
Paris ſchon auf den Straßen gemetelt wurde und die Guil— 
Iotine unermüdlich arbeitete, in Deutfchland gar nicht die 
Wirkung, politiiche Parteien gegen einander zu fchaaren. Und 
als die Nachricht durch das Land flog, daß der franzöfifche 
König gefangen, gemißhandelt, Kingerichtet jei, da wurde auch 
bei den Entjchloffenen das Mißtrauen allgemein. 

So war e8 möglich, daß deutfche Dfficiercorps, ja fogar 
bie Gardes du Corps in Potsdam eine Zeit lang das Ca ira 
gemüthlich blafen Tiefen, während die Straßenjungen einen 
toben überfegten ZTert dazu fangen. Die Damen der deut- 
ſchen Ariftofratie trugen tricolore Bänder und Kopfzeuge 
à la carmagnole. Neugierig ſchloß das Volk einen Kreis, 
in welchem bie friegsgefangenen Patrioten, trogige zerlumpte 
Geftalteri, ihre wilden Rundtänze tanzten und dazu den ZTert 
und die Pantomime aufführten, welche das Wafchen ber 
Hände in Ariftofratenblut ausprüdten, und arglos Taufte 
man ihnen das Spielzeug ab, das fie auf dem Marſche ver- 
fertigt hatten, Eleine hölzerne Guillotinen*). — Es war doch 
eine unheimliche Unbefangenheit der Gebilbeten. 

Und noch jeltfamer erjcheint ung ein Anderes, Während 
Sturm und Donner in Frankreich markerjchütternd tobten 
und den Schaum der heranftürzenden Flut mit jedem Jahr 
wilder über das deutfche Land jagten, hing Auge und Herz 
ber Gebildeten an einem Heinen Fürjtentbum in der Mitte 
Deutfchlands, wo die großen Dichter der Nation wie im tief- 
jten Frieden fannen und jchufen, ſich die finfteren Ahnungen 
durch Vers und Profa von den Häuptern fcheuchend. König 
und Königin guillotinirt und Neinefe Fuchs gedichtet — 
Nobespierre mit der Schredensherrjchaft und Briefe über bie 








*) Caroline de fa Motte Fonqué, Der Schreibtifh. ©. 58. 


— 359 — 


äſthetiſche Erziehung des Menſchen — die Schlachten Lodi 
und Arcole und Wilhelm Meifter, Horen, Xenien — Belgien 
franzöfifh und Hermann und Dorothea — Schweiz und 
Kirchenſtaat franzöfifh und Wallenftein — das linke Ahein- 
ufer franzöſiſch und die natürliche Tochter, die Jungfrau von 
Orleans — Hannover von Napoleon befett und die Braut von 
Meſſina — Napoleon Kaifer und Wilhelm Tell. Die zehn 
Sahre, in welchen Schiller und Goethe durch innige Freund» 
jhaft verbunden zufammen lebten, die zehn großen Jahre 
der deutjchen Poefie, auf welche der Deutfche noch in fernen 
Jahrhunderten mit Rührung und weicher Zärtlichkeit zurüd- 
bliden wird, e8 find diefelben Jahre, in denen laut ein Wehe- 
ruf durch die Lüfte flog, in denen die Dämonen der Ber- 
nichtung von allen Seiten heranzogen, die Gewänder in Blut 
getaucht, Die Scorpionengeißel in den Händen, um ein Ende 
zu machen mit dem unnatürlichen Leben eines Volkes ohne 
Staat. Fürwahr, erſt fiebzig Jahre find feitdem vergangen, 
und doch find die Jahre, in welchen unfere Väter aufwuchfen, 
für ung in mander Richtung ſchon fo fremd wie bie Zeit, 
in welcher, der Sage nach, Archimedes geometrifche Aufgaben 
rechnete, während die Römer feine Stadt erjtürmten. 

In anderer Art wirkte diefe Zeit der Bewegung auf den 
preufifchen Staat. Es war nicht mehr das Preußen Fried- 
rich's I. Im Innern freilih waren feine Einrichtungen 
nur zu treu bewahrt worden. Seine Nachfolger milderten 
überall einzelne Schärfen des alten Syitems, doch die großen 
Reformen, welche die Zeit dringend erheifchte, wurden kaum 
begonnen. 

Aber grade in den Jahren bis zum Kriege von 1806 
nahm der äußere Umfang des Staates in riefigem Mafftabe 
zu. Friedrich hatte immer noch ein Heines Reich zurückgelaſſen; 
wenige Sabre darauf mußte Preußen zu den großen Länber- 
mafjen Europa’8 gerechnet werden. Auch in der Schnelle 
diefes Wahsthums war etwas Unheimliches. Durch die bei- 
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den letten Theilungen Polens wurden 1772 Quadratmeilen 
ſlaviſches Land angefügt. Kurz vorher waren die Fürjten- 
thümer der fränkischen Hohenzollern, Ansbach und Batreuth, 
erworben, 115 Quadratmeilen. Dann mußten nad dem Frie- 
den von Luneville 47 Meilen des überrheinifchen Cleve ab- 
getreten und dafür 222 Quadratmeilen deutfcher Territorien 
eingetaufcht werden, Stüde von Thüringen, darunter Erfurt, 
das halbe Münſter, ferner Hildesheim und Paderborn. End— 
lich wurde gar wieder Ansbach gegen Hannover ungejegt. 
Seitdem umfaßte Preußen einige Monate hindurch ein Län— 
dergebiet von 6047 Quadratmeilen, fajt das Doppelte feines 
Umfanges vom Jahr 1786. Und in diefem Jahr war Preußen 
überalf in Deutfchland fo reichlich angefievelt, daß man wol 
fagen durfte, e8 fehle ihm nicht viel mehr dazu, Deutjchland 
zu werden. Seine Adler ſchwebten über den Ländern ver 
alten Sachſen bis zur Nordfee, im Meaingebiet ver alten 
Franken wie im Herzen Thüringens; es beberrjchte die Elb— 
mündung, e8 griff auf zwei entgegengefegten Seiten um Böh— 
men und konnte nach kurzen Tagemärſchen feine Kriegsroffe 
in der Donau tränfen. Im Often aber reichte es bis tief 
in das Weichjelthal und bis zum Bug, und feine Beamten 
vegierten in der Hauptjtadt des untergegangenen Polens. Zur 
verläffig wäre jo jchnelle Vergrößerung auch in friedlicheren 
Zeiten nicht ohne Bedenken gewefen, denn ber Ueberſchuß an 
bildender Kraft, welchen Preußen aufwenden konnte, jo ver- 
jchiedenartigen Erwerb fich innerlich anzufügen, war ſchwerlich 
groß genug. Und doch bat fich die vortreffliche Schule des 
altpreußifchen Beamtenthums grade Damals bewährt. Ueberall 
wurde mit Eifer und Erfolg organifirt, ſchöne Talente, große 
Kräfte entfalteten fich im diefer Arbeit. Es fehlte auch nicht 
an halben und falfchen Schritten, im ganzen aber erfüllt vie 
Betrachtung jener Arbeit, ihre Ehrlichkeit, Intelligenz und 
der rüftige Wille, welchen die Preußen damals in Deutjchland 
bewiefen, mit bober Achtung, zumal wenn man die fpätere 
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franzöfifche Herrfchaft damit vergleicht, welche zwar behender 
und gründlicher reformirte, — meift durch deutſche Kräfte, — 
aber zugleich einen Wuſt von Gemeinheit und rober Tyrannei 
in die Landſchaften trug. 

Auch der polnifhe Erwerb war an fich ein großer &e- 
winn für Deutfchland, denn erſt durch ihn wurde ein Schuß 
gegen das ungeheure Anwachſen Rußlands gewonnen, die 
Ditgrenze Preußens militärifch geſichert. War e8 hart für 
die Polen, fo war es nothwendig für Die Deutfchen. Die 
mwüften Zuftände der Halbwilden Länder nahmen allerdings 
eine unverhältnigmäßige Kraft in Anjpruch, wenn fie nugbar 
gemacht, das heißt in deutſches Gebiet umgewandelt werben 
jollten. Und zu ruhiger Colonijation war die Zeit nicht an- 
getban. Doch geſchah auch hier nicht wenig. 

Uber verhängnifvoll war ein anderer Umjtand. Alle 
diefe Vergrößerungen waren nicht unter den Impulſen einer 
jtarfen treibenden Kraft gemacht, fie waren zum Theil wider, 
wilfig, nach ruhmlofen Feldzügen von einem übermächtigen 
Feinde aufgedrängt. Und Deutfchland machte die merkwürbige 
Erfahrung, daß Preußen unter fortgefegten Demüthigungen 
und diplomatifchen Niederlagen anjchwoll, und daß feine Zu- 
nahme an Landgebiet und die Abnahme feines Anfehens in 
Europa gleichen Schritt Hielten. Dadurch erhielt der weit- 
läufige Staat zulegt nur zu ſehr das Ausjehen eines zu- 
ſammengeſchwemmten Injellandes, welches der nächte Orkan 
wieder in den Fluten begraben mochte. 

Das Terrain war fo groß, Leben und Intereſſe feiner 
Dürger fo mannigfaltig geworben, daß die Kraft eines Ein- 
zelnen die ungeheure Mafchine nicht mehr felbftwillig in ber 
alten Weife leiten fonnte. Und doch fehlte noch die große 
Hilfe, der legte Negulator für Fürjten und Beamte, eine 
öffentliche Meinung, welche unabläfjig, ehrlich, männlich das 
Thun der Regierenden begleitete, ihre Erlafje prüfte, den 
aufjteigenden Wünfchen Ausorud gab, die Bedürfniſſe des 
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Volkes ihnen an's Herz legte. Die Tagespreſſe war ängft- 
lich bevormundet, gelegentliche Slugfchriften verlegten tief und 
wurden gewaltthätig unterdrüdt. 

Der König war ein Herr von jtrenger bürgerliher Red— 
(ichfeit und von maßvollem Sinn, aber wie er Fein Feldherr 
und fein Mann der großen Politik war, fo blieb er auch fein 
Lebelang fcharffchneidendem und energifhem Entſchluß zu ſehr 
abhold. Und damals war er jung, mißtrauifch gegen feine 
eigene Kraft, Iebhaft empfand er, daß er das Detail Der Ge- 
ihäfte zu wenig überſah; die Intriguen der Begehrlichen in 
feiner Nähe verftimmten ihn, ohne daß er fie zu brechen 
wußte, fein Bejtreben, die eigene Selbftändigfeit zu bewahren, 
übermächtigen Einfluß von fich abzuhalten, feste ihn in Ge 
fahr unbedeutende und gefügige Gehilfen feften Charakteren 
vorzuziehen. Offenbar war der Staat jchon damals im bie 
Lage gelommen, wo eine Selbftthätigfeit der Unterthanen und 
die Anfänge eines Verfaſſungslebens nicht mehr entbehrt wer- 
ben fonnten. Aber wieder war die Möglichkeit dafür noch fo 
wenig vorhanden, daß kaum die Mifvergnügteften davon zu 
murmeln wagten. Noch fehlte alles Material dazu, die alten 
Stände waren, Oftpreußen ausgenommen — gründlicher be- 
feitigt al$ irgendwo, die Communen wurden durch Beamte re- 
giert, fogar das Intereffe an Bolitif und dem Leben des Staates 
war faft auf den Kreis der Beamten befchränft. Und was 
der König unter Mitwirkung des Volkes in fremdem Lande 
entftehen fah, Nationalverfammlungen und Gonvente, das 
hatte ihm einen fo tiefen Abſcheu gegen jede Betheiligung 
feiner Preußen an ber Arbeit des Staates eingeflökt, daß 
er den Widerwillen, — zum Verhängniß für fein Voll und 
feine Nachfolger, — fo lange er lebte, nicht überwinden 
tonnte. Vor 1806 wurde von ihm daran gar nicht gedacht. 

Sehr lebhaft empfand er aber, daß es unmöglich war, 
in der alten Weife Friedrich's IL. fortzuregieren. Diefer 
große König hatte troß der ungeheuren Arbeitskraft und feiner 
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Kenntniß aller Verhältniffe doch nur Dadurch das Ganze in 
vafcher Bewegung erhalten können, daß er feiner Eigenmacht 
im Notbfall auch Unfchuldige opferte.e Da er in der Rage 
war, ſelbſt und kurz über Alles zu entfcheiden, fo war auch 
ihm nicht felten begegnet, daß fein Entfcheid von Stimmung 
und zufälliger Nebenrüdficht abhing. Es durfte ihm nicht 
darauf ankommen, einen Dfficier wegen eines unbebeutenben 
Verſehens zu caffiren, Kammergerichtsräthe, die doch nur ihre 
Pflicht getban Hatten, wegzujagen. Und wenn er erfarnte, 
daß er ein Unrecht gethan, während er leivenfchaftlich das 
Rechte wollte, fo durfte er fein Unrecht nicht einmal zugeben, 
denn er mußte den Glauben an fich erhalten, in feinen Be— 
amten die Behendigfeit des Gehorfams, und im Voll das 
unbedingte Vertrauen zu feinem legten Entſcheid. Es war 
nicht nur eine Eigenfchaft feines Charakters, auch Politik, 
daß er nichts zurücdnehmen wollte, Feine Vebereilung, feinen 
Irrthum, daß er felbft offenbares Unrecht nur unter der Hand 
bet Gelegenheit gut zu machen juchte. Der ftarke und weife 
Fürft Hatte das wagen können; feine Nachfolger jcheuten mit 
Necht folches Herrſchen; der Enkel jenes Prinzen von Preußen, 
den Friedrich II. mitten im Kriege zornig von dem Commando 
entfernt hatte, fühlte tief Die Härte der ſchnellen Entfcheibe. 

Er mußte alfo, wie ſchon fein Vorgänger gethan Hatte, 
die Controle feiner Beamten in den Beamten felbit juchen. 
Sp begann in Preußen die Herrfchaft ver Bureaufratie. Die 
Zahl der Aemter wurde größer, unnütze Zwifchenbehörven 
wurden eingefchaltet, Die Actenfchreiberei wurde arg, das Ge- 
ſchäftsverfahren weitläufig. Es war die erjte Folge des Be— 
jtrebens, gerecht, gründlich, ficher zu verfahren und die ftraffe 
Eigenmächtigfeit der alten Zeit human umzubilden. Dem 
Bolfe erjchien das aber als ein Verluſt. So lange feine 
Preffe und feine Tribüne dem unterbrüdten Dann zu feinem 
Recht verhilft, da haben Bittjchriften eine weit andere Bedeu- 
tung als jest, wo auch der Heine Mann durch ein Zeitungs- 
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inferat von wenigen Zeilen das Mitgefühl eines ganzen Lan- 
des für fich gewinnen, Minifter und Volksvertreter tagelang 
in Bewegung verfegen Tann. Friedrich II. hatte deshalb jede 
Bittfehrift angenommen, in der Regel felbft darauf verfügt, 
allerdings war auch dabei königliche Wilffür zu Tage gelommen; 
Friedrich Wilhelm III. mochte gar nicht leiden, wenn ihm 
ſelbſt Bittfchriften überreicht wurden, er wies fie ſtets den 
Instanzen zu. Das war an fich in der Ordnung. Da aber 
die Behörden noch nicht zu beforgen hatten, daß folcher Klage- 
ſchrei Einzelner in die Deffentlichkeit drang, jo wurde er nur 
zu häufig in den Acten begraben, und die Leute riefen, daß 
es gegen Webergriffe der Landräthe, gegen Bejtechlichkeit ber 
Accifeeinnehmer keine Hilfe mehr gebe. Auch die Majeftät 
des Königs Mitt darunter; nicht fein guter Wille, aber feine 
Kraft, gegen die Beamten zu helfen, wurbe bezweifelt. 

Zu dieſen Uebelſtänden kamen andere. Die Beamten 
der Verwaltung waren zahlreicher geworden, aber nicht ſtärker. 
Das Leben war reichlicher, alle Preiſe hatten ſich auffällig ge 
fteigert, ihr Gehalt, feit alter Zeit fehr knapp, war nicht im 
Verhältniß erhöht worden. In den Städten waren Yuftiz 
und Verwaltung noch nicht getrennt, bis in das Kleinſte 
wurde bevormundet, die Selbftthätigfeit der Bürger fehlte, 
die „Directoren” der Stadt waren Fönigliche Beamte, Häufig 
verabſchiedete Aubiteure und Quartiermeifter der Regimenter. 
Das war im Jahr 1740 ein großer Fortfchritt gewefen, im 
Jahr 1806 war Bildung und Fachlenntnig folder Männer 
ungenügend. Zu den Sriegs- und Domänenlammern aber 
— welche jetst Regierungen beißen — drängte fich bereits 
der junge Adel, nicht wenige bedeutende Männer darunter, 
welche fpäter zu den größten Namen Preußens gezählt wur- 
den, die Mehrzahl, um ohne viele Anftrengung ſchnell ihr 
Glück zu machen. Es wurde geklagt, daß bei einigen Kam— 
mern die Arbeit faft ganz durch Secretäre gethan werbe. 
Das galt in Wahrheit aber nur von Schlefien, welches einen 
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eigenen Miniſter hatte. Seit dem großen polniſchen Erwerb 
hatte Graf Hoym zu Schleſien noch auf einige Jahre die 
oberſte Leitung des neu erworbenen Polenlandes erhalten. 
Es war eine heilloſe Maßregel, ein Unterthan erhielt faſt 
ſchrankenloſe Macht in dem ungeheuren Terrain, ſie wurde 
ihm und dem Staat zum Unſegen. Wie ein König ſaß er 
in Breslau, am Hofe ſeines Landesherrn unterhielt er Spione, 
welche ihm alle Stimmungen zutragen mußten; um ihn 
drängte ſich der arme Adel Schleſiens, er brachte feine Günft- 
linge zu Amt, Grundbefig, Vermögen. Die Redlichkeit der 
Beamten in den neuen Rändern wurde durch dies ungeſchickte 
Berhältnig beeinträchtigt, Domänen wurden verfchleudert, 
niedrige Taxen gemacht, Generäle und Geheimräthe beiwar- 
ben ſich darnach, für Heines Geld großen Grundbeſitz zu er- 
werben. 

Es ift intereffant, daß fich der erfte laute Widerftand 
Dagegen unter den Beamten felbjt erhob, zugleich die erfte 
politifhe Dppofition in Preußen, welche Durch die moderne 
Waffe der Preſſe zu wirken fuchte. Der beftigfte Kläger war 
ber Oberzollratb von Held; er bejchuldigte den Grafen Hoym, 
den Kanzler Golobed, den General Rüchel und mehre Andere 
des Betrugs, und verglich die Gegenwart Preußens mit der 
gerechten Zeit Friedrich's I. Die Angriffe machten unge- 
beures Aufjehen, gegen ihn und feine Freunde wurden Unter- 
fuchungen eingeleitet, fie wurden al8 Mitgliedes eines gehei- 
men Ordens, als Demagogen und Denuncianten verfolgt, 
Held's Schriften wurden confiscirt, er ſelbſt verhaftet, ver- 
urtheilt, endlich freigelafjen. In feiner Haft griff der gereizte 
und verbitterte Mann den König felbft an*), er befchuldigte 


*) Bon Held’8 Schriften wurden „Das ſchwarze Bud‘ — jebt fehr 
selten zu finden —, „Die preußifchen Iacobiner,‘ „Das gepriefene Preußen’‘ 
die berüchtigtſten; fie und ihre Widerlegungen machen ben Eindrud, daß 
ver Berfafjer, wie häufig in ſolchem Falle, Manches richtig, Anderes un«- 
genau, im ganzem ehrlich berichtet, daß er aber fein zuverläffiger Benr- 
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ihn zu großer Sparfamfeit — welche wir für die erſte Tu, 
gend der alten Könige von Preußen halten, der Härte — 
was unbegründet war, und des Solvatenjpield — dies leider 
mit gutem Grunde; er klagte: „wenn der Fürft feine Wahr- 
beiten mehr hören, wenn er reblihe Männer, wahre Batrioten 
in den Kerker werfen und die angezeigten Betrüger zu Diri- 
genten einer gegen fie niebergefegten Commiffion ernennen 
will, dann kann der bievere, ruhige, aber nichts deſto weniger 
warme Baterlandsfreund nichts als ſeufzen.“ Indeß begnügte 
er fich nicht zu feufzen, fondern wurde recht ausfälfig. 

Bei diefem Hader, der ſich doch faft nur um einzelne 
Aneldoten drehte, ift uns lehrreich, wie dreiſt und rückfichts- 
[08 die Sprache der politifchen Kritik in dem alten Preußen 
war, und wie niedrig und hilflos Die Stellung der Fürſten 
gegenüber folcden Angriffen. Wie der König Die ganze Herr- 
ſchaft auf feinen Schultern trug, fo traf ihn auch Die ganze 
Verantwortung, wie feine Perfon allein die ganze Maſchine 
bes Staates leiten follte, fo war auch jeder Angriff auf ein- 
zelne Einrichtungen und Beamte des Staats ein perfünlicher 
Angriff auf ihn. Was auch irgendwo verfehen wurde, ver 
König trug die legte Schuld, entweder weil er etwas ver- 
fäumt, oder weil er die Schuldigen nicht beftraft hatte. Jede 
Bauerfrau, welcher die Accifebeamten am Stadtthor ein 
Hühnerei zerdrückten, fühlte Die Härte des Königs, und wenn 
eine neue Steuer das Stadtvolk ärgerte, jo fohrieen und 
böhnten die Gaffenbuben Hinter dem Pferde des Königs ber, 
und e8 war gar nicht unmöglich, daß eine Handvoll Straßen- 
ſchmutz gegen fein Hohes Haupt flog. Immer wieder brach 
der ftilfe Krieg zwifchen den Königen Preußens und der frem- 
den Preffe aus. Sogar Friedrich Wilhelm I. hatte im Ta- 
bakscollegium feine Erfindungskraft bemüht und gegen die 


theiler feiner Gegner ift. Barnhagen Hat auch ihn gefannt und auch fein 
Leben bejchrieben. 
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holländiſchen Zeitungsfchreiber, welche ihn bitter kränkten, 
einen Furzen Artikel verfertigt; auch fein großer Sohn wurde 
Durch ihre Federn geärgert, er freilich wußte fie mit gleicher 
Münze zu bezahlen. Und vollends gegen Friedrich Wilhelm II. 
hatte ein Hedenfeuer von Hohn und Groll in ungezählten 
Romanen, Satiren, Pasquillen geiprüht. Was halfen da- 
gegen Gewaltmittel, Brieferbrecden und geheimes Nachipüren, 
was half die Eonfiscation? Die verbotenen Schriften wur- 
den dennoch gelefen, auch die plumpe Lüge wurde geglaubt. 
— Was half e8 vollends, wern der neue König Durch Ioyale 
Federn fich vertheidigen ließ, wenn eine wohlgefinnte Replik 
dem Publicum erzählte, daß Friedrich Wilhelm III. gegen die 
Lichtenau Feine Härte bewiefen babe, daß er ein fehr guter 
Gatte und Bater, ein reblider Mann ſei und das Beſte 
wolle?*) Das Volk mochte das glauben oder nicht. Es wurde 
jedenfall in einer Weife zum Richter über das Leben feines 
Fürften gemacht, welche für die Majeftät der Krone, wie wir 
fie faſſen, höchſt unwürdig war. 

Und noch war die Zeit eine ruhige, Bildung und Ge— 
müth der Nation von der Politik geradezu abgewandt. Was 
foffte werden, wenn politifche Leidenſchaft in das Volk fam? 
Das Königthum mußte fih in Diefer niedrigen Stellung 
völfig ruiniren, und wenn die Hohenzollern noch fo ſehr das 
Gute wollten. Denn fie waren nicht mehr, wie im 18. Jahr- 
hundert, wie noch Friedrich IL. gewefen war, große Lanbbe- 
figer auf menjchenleerem Grunde, fie waren in der That 
Könige eines anfehnlihen Volles, fie waren gar nicht mehr 
in der Lage, jede BVBerkehrtheit in der ungeheuren Beamten- 
ſchaar zu erfahren und jelbftwillig die große Verwaltung zu 
beherrſchen. Bett wirtbichafteten die Beamten, geſchah Gutes, 
ſo war e8 Schulvigkeit, jedes Ungeſchick fiel auf des Königs 
Haupt. — Wie da zu helfen war, das mußten freilich vor 


*) 3. B. Gründliche Widerfegung des Gepriefenen Preußens. 1804. 
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1806 kaum die Beften. Aber das Mißbehagen und das Ge— 
fühl der Unficherheit wurde dadurch in dem Volke gefteigert. 

Sole Berhältnifje einer Uebergangszeit aus dem alten 
despotifchen Staat in einen neuen gaben bem preußifchen 
Wejen allerdings ein unbehilfliches Ausfehen. Sie waren in 
Wahrheit durchaus fein Symptom tötlicher Schwäche, wie fie 
furz darauf von eifrigen Preußen gedeutet wurden. 

Denn außer der Kraft und Opferfähigfeit, welche im 
Volke noch wie im Schlummer lag, war aud in einem an- 
jehnlichen Kreife bereit ein frifches hoffnungsvolles Leben 
fihtbar. Und zwar wieder in den preußifchen Beamten. 
Die Obergerichte erhielten fih in dem hoben Anfehen, das 
fie feit den Drganifationen der legten Könige gewonnen 
hatten. Ihr Perſonal war zahlreich, fie umſchloſſen bie 
Blüte der preußifchen Intelligenz, die ſtärkſte Kraft des Bürger- 
thums, die höchſte Bildung des Adels. Die älteren waren 
unter Cocceji, die jüngeren unter Carmer gejchult; gefcheute, 
vebliche, feſte Männer von großartiger Arbeitskraft, von jtol- 
zem Patriotismus und einer Unabhängigkeit des Charakters, 
welche fich in Handhabung ber Yujtiz noch durch kein Mi, 
nifterialrefeript irren ließ. Noch wagten die Hofcoterien nicht 
die Unbequemen anzugreifen, und e8 war ein Verdienſt des 
Könige, daß er feine Hände ſchützend über ihre Integrität 
hielt. Sie jtammten zum Theil aus Bürgerhäufern, welche 
jeit mehren Generationen ihre Söhne in die Hörfäle ver 
Rechtslehrer, im Often nach Frankfurt und Königsberg, im 
Weiten nad Halle und Göttingen gefandt hatten, ihre Fa- 
milten bildeten eine faft erbliche Ariftofratie des Beanmten- 
ſtandes. Ihnen verbunden als Studiengenoffen, Freunde, 
Gleihgefinnte waren die beſten Talente der Verwaltung, 
auch Fremde, welche in preußifchem Dienft herauffamen. Aus 
biefem Kreiſe find faft alle Beamte hervorgegangen, welche 
nach der Niederlage Preußens bei der Wiederbelebung bes 
Staates thätig waren, die Stein, Schön, Binde, Grolmann, 
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Sad, Merkel und viele Andere, die Präfidenten der Regie 
rungen und oberjten Gerichtshöfe nach 1815. 

Es iſt eine Freude, in dieſer Zeit umberfladernder Un- 
jicherheit das Auge auf die ftille Arbeit ſolcher Zuverläfjigen 
zu richten. Manche von ihnen waren ftrenggejchulte Acten- 
männer, ohne vieljeitige Intereffen, auf dem grünen Tiſch 
des Collegiums lag Ehrgeiz und Arbeit ihres ganzen Lebens, 
Aber fie, die oberjten Richter, die Verwalter der Provinzen, 
baben treu und dauerhaft ihr Bewußtfein, Preußen zu fein, 
durch fchwere Zeit getragen, jeder von ihnen bat feiner Um- 
gebung von der zäben Ausdauer, dem ficheren Urtheil mit- 
getheilt, das fie auszeichnete. Auch wo fie, von dem Körper 
ihres Staats abgelöft, unter fremder Herrichaft Recht fprechen 
mußten, arbeiteten fie in ihrem Kreife unverändert in der 
alten Weife fort, und gewöhnt an kalte Selbftbeherrfchung, 
bargen jie in der Tiefe ihrer Seele die feurige Sehnjucht 
nach dem angeftamınten Herrn und vielleicht ftilfe Pläne für 
bejjere Zeit. 

Der diefe Männer mit einzelnen Fräftigen Talenten des 
Beamtenthums vergleicht, welche fih auf den Territorien 
Süddeutſchlands in diefer Zeit entwidelten, der wird einen 
wefentlichen Unterſchied nicht vertennen. Dort ift auch in 
ven Beſſern ein häufiger Zug, der ung verſtimmt: Willkür 
in den politifchen Geſichtspunkten, Gleichgiltigfeit wen und 
wofür fie dienen, eine innere Ironie, mit welcher fie die Heinen 
Berhältniffe ihrer Heimat betrachten. Faſt alle leiden fie an 
dem Mangel eines Heimatjtaates, welcher die Liebe eines 
Mannes verdient. Diefer Mangel giebt ihrem Urtheil, wie 
Iharffinnig e8 fei, leicht etwas Unficheres, Halbes, Launen⸗ 
baftes; man zweifelt nicht an ihrer bürgerlichen Redlichkeit, 
aber man empfindet dennoch lebhaft in vielen verjelben eine 
moraliſche Unficherheit, die fie Glüdsrittern ähnlich macht, 
auch gelehrte und hochgebildete Männer. Freilich, wenn ein- 


mal ein Preuße fein VBaterlandsgefühl verlor, fo wurde er 
Freytag, Bilde IV. 24 
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ſchwächer als fie. Karl Heinrich Lang entbehrt, was Fried- 
rich Gent in ſich verborben bat. 

Gewiſſenhafte Beamte hat aus diefer Zeit der Verwir— 
rung jedes Yand aufzumeifen, zumal der Norden; aber den 
Borzug dürfen die Preußen mit Recht in Anſpruch nehmen, 
daß in den Kreiſen ihres Mittelftandes nicht die fehönfte, aber 
die gefündefte Bildung jener Zeit nicht einzeln, fondern als 
Regel zu finden war. 

Das preußifche Heer Titt an denſelben Mängeln, wie die 
Politit und Verwaltung des Staates. Auch Hier war im 
Einzelnen manches gebeffert, vieles Alte ward forgfältig con- 
ſervirt; was einjt ein Fortfchritt gewefen war, bejtand jett 
zum Unheil. Die Uebeljtände find bekannt, niemand bat 
jtrenger darüber geurtheilt, als die preußifchen Militärſchrift⸗ 
jteller feit dem Jahr 1807. 

Allerdings war die Behandlung der Soldaten noch über- 
hart, an der knappen Montur, der ſchmalen Koft wurde un 
würbig gefpart, endlos war das Drillen, endlos die Baraden, 
das unvertilgbare Leiden der preußifchen Heere; die Manöver 
waren unnütze Schaufptele geworden, bei denen jede Bewegung 
vorher überlegt und einftudirt war, unfähige Oberofficiere 
wurden bis in’8 höchſte Greifenalter conſervirt. Faſt nichts 
war gefchehen, die veränderte Methode der Kriegführung, welche 
in der Revolution aufgelommen war, dem alten preußifchen 
Syſtem anzupafjen. 

Der Officierftand war eine gefchloffene Kafte, welche fafı 
ausfchlieglich durch den Adel ergänzt wurde. Nur wenige 
nichtadliche Officiere ftanden bei den Füfilterbataillonen ver 
Infanterie und etwa noch bei den Hufaren. Schon unter 
Friedrich II. waren während des Menfchenmangels des ficben 
jährigen Krieges junge Volontäre von bürgerlicher Herkunft 
zu DOfficieren gemacht worden. Dann wurden fie wenigjtens 
in ihrer Beftallung und häufig in den Regimentsliſten als 
adlich aufgeführt, nach dem Frieden, wie tüchtig fie fein 
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mochten, fast immer von dem bevorzugten Bataillon entfernt. 
Das war unter den fpätern Königen nicht beffer geworben. 
Nur bei der Artillerie war fchon 1806 die Mehrzahl der 
Dfficiere bürgerlich, aber fie galt eben deshalb nicht für volf- 
berechtigt. Es war herbe Ironie, daß ein franzöfifcher Ar- 
tillerieofficier al8 Kaiſer Frankreichs in derfelben Zeit darauf 
fann, das preußifche Heer und feinen Staat in Trümmer zu 
werfen, in welcher man in Preußen darüber ftritt, ob ein 
Dfficier der Artillerie in den Generaljtab aufzunehmen jei, 
und dem bürgerlichen Oberjtlieutenant Scharnhorſt dieſe Be- 
porzugung ſehr beneidete). Es war natürlich, daß fich in 
bem preußifchen Officiercorps alle Fehler eines privilegirten 
Standes im Uebermaße zeigten: Hochmuth gegen den Bürger, 
Roheit gegen die Untergebenen, Mangel an Bildung und 
guter Sitte, und bei den bevorzugten Negimentern eine zügel- 
loſe Frechheit. Es ijt eine gewöhnliche Klage der Zeitgenoffen, 
dag man in den Straßen und Gejellichaften Berlind vor 
ven Infulten der Gensdarmes, der Elite des jungen Adels 
nicht ficher fei. Und bereits fingen diefe Anſpruchsvollen beim 
Negierungsantritt Friedrich Wilhelm's III. an, fich ihrer alt- 
fränkiſchen Uniform in Gefellfchaft zu ſchämen, und wo jie 
es wagten, mit der aufgebaufchten weißen Halsbinde, Stulp- 
jtiefeln und einem Stocdvegen einherzufchlendern. 

Aber troß diefer Mängel lebte in dem preußifchen Deere 
doch noch viel von der tüchtigen Kraft alter Zeit. Noch war 
der ftarke Stamm alter Unterofficiere nicht ausgeftorben, denen 
1786 die bittern Thränen über den Tod ihres großen Yeld- 
berrn in den Schnurrbart gelaufen waren. Noch lebte auch in 
den Gemeinen, troß vermindertem Vertrauen zu den Führern, 
der Stolz auf die erprobte Waffentüchtigkeit. Es find ung 
davon viele bezeichnende Züge erhalten, einer davon zeigt be 
fonders hübſch die Stimmung des Heeres. Wenn in der 





*) Buchholz, Gemälde des gefellihaftlichen Zuftandes in Preußen. L 
24 * N 
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Sampagne von 1792 ein Preuße und ein Dejterreicher als gute 
Kameraden und Mißvergnügte gegen einander Hagen und ber 
Preuße nicht zum Xobe feines Königs fpricht, fo verjegt er 
doch dem Andern, der feine Worte wiederholt, einen Baden- 
jtreih: „Du ſollſt nicht über meinen König reden.” Und als 
ber erzürnte Defterreicher ihm vorwirft, daß er ja dajjelbe ge 
fagt, da antwortete der Angreifer: „Das darf ich fagen, aber 
nicht du, denn ich bin ein Preuße.“ Und folder Sinn war 
in den meiften Negimentern. Nicht das verfchlechterte Mia 
terial des Heeres, auch nicht vorzugsweife Die veraltete Taktıt 
bat die ſchmachvollen Niederlagen verſchuldet. Ja grade in 
dem Sturz bat fich eriwiefen, wie große Tüchtigfeit in ver 
Mannſchaft und den Dfficteren lebte und ſchändlich geopfert 
wurde. Bei der Auflöfung, der Roheit und Räuberei, die 
in dem demoralifirten Kriegsvolt unvermeidlich zu Tage kam, 
erfreute wieder grade unter den Kleinen oft der tüchtigjte Sol 
batenfinn. Eine der vielen Nichtswürbigfeiten des kopfloſen 
Feldzugs von 1806 war die Uebergabe von Hameln. Wie 
die verratbene Garnifon fich verhielt, wird und Durch ben 
Brief eines Officiers berichtet. Der Erzähler war ein 
Emigrantentind, Franzofe von Geburt, er war einer ber 
liebenswertbeften Deutfchen geworden, deren fich unfer Bolt 
freut; er hatte als preußifcher Dfficier feine Pflicht gethan, 
er hatte jede Freiftunde deutjcher Literatur und Wifjenfchaft 
gejchenkt, er war ohne Freude in den Krieg gegen fein Heimat, 
land gezogen und hatte fich zumeilen aus dem ungejchidten 
Treiben der Kampagne binweggejehnt; aber in der Stunde, 
wo ein fchlechter Commandant brave Truppen verrieth, brannte 
in dem Aboptivfind des beutjchen Volkes der volle Zorn eines 
Altpreußen auf; er verfammelte feine Kameraden, er drängte 
zu gemeinfamer Erhebung gegen den unfähigen General, je 
ber der Yüngeren war in Leivenfchaft wie er. Umfonft. Sie 
wurden bintergangen, die Feſtung, troß ihres Widerftandes, 
den Franzofen überliefert. Furchtbar war die Verzweiflung 


— 373 — 


der Soldaten. Sie fchoffen ihre Patronen dem feigen Com- 
mandanten in die Fenfter, fie fchoffen in Wuth und Trunfen- 
beit auf einander, fie zerfchellten ihre Gewehre an den Steinen, 
damit fie nicht von fremder Hand rühmlicher geführt würden, 
weinend nahmen bie alten Brandenburger Abſchied von ihren 
Dfficieren. In der Compagnie des Capitän von Brite, Re- 
giment von Haad, jtanden zwei Brüder Warnawa, Soldaten- 
ſöhne; fie fetten fich wechjelfeitig die Gewehre auf die Bruft, 
drüdten zugleich ab und fielen einander in die Arme, die 
Schmach ihrer Waffen nicht zu überleben”). 

Und die an der Spike ftanden und feine Männer waren, 
wer waren fie? Verſuchte Generäle aus der Schule des 
großen Königs, Edelleute von gutem Adel, loyal und treu 
ihrem König, in Ehren gealtert. Aber fie waren zu alt? Es 
ift wahr, fie waren grau und müde. Sie waren als Knaben, 
vielleicht aus der Drefjur der Cadettenhäuſer in's Heer ge- 
fommen, dort waren fie abgerichtet worben, fie Hatten auf 
Befehl marſchirt und präfentirt, hatten in zahllofen Baraden 
Linie und Diftanz gehalten, fpäter hatten fie ſcharf darauf 
gehalten, daß Andere Linie und Diftanz hielten, daß die 
Knöpfe geputt waren, der Zopf die rechte Länge hatte. Sie 
batten um Beförderung geworben und nach Berlin gehorcht, 
ob Rüchel, ob Hohenlohe am meiften in Gunft ftehe, das war 
ihr Leben geweſen. Ste wußten wenig mehr als das geijt- 





*) Der Erzähler ift Adelbert von Chamiſſo. Sein Brief vom 22. No- 
vernber 1806 ift eine der werthvollſten Meberlieferungen bes treuen Mannes. 
Die Schlußmworte verbienen wohl, daß der Deutſche fich ihrer erinnere: 
„D, mein Freund, ih muß durch freie Belenntniß das ftille Unrecht 
Hüßen, das ich dieſem braven waffenfreudigen Volke that, Officiere und 
Gemeine im Einflange bober Begeifterung begten nur einen Gedanken. 
Es galt, bebrängt vom äußern und innern Feinde, ben alten Ruhm zu 
behaupten, und nicht ein Rekrut, nicht ein Tambourjunge wäre abge- 
fallen. Ja, wir waren ein feſtes, treues, ein gutes, ſtarkes Kriegsvolt 
D hätten Männer an unferer Spite geſtanden!“ 
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loſe Einerlei des Dienftes, und daß fie ein Rab in der großen 
Majchine des Heeres waren. Jetzt war ihr Heer zerichlagen, 
die Trümmer in unaufbaltfamer Flucht nach dem Often. Was 
blieb noch, was für fie einen Werth hatte? 

Es war auch nicht Feigheit, was fie fo kläglich machte, 
Sie waren ja fonft brave Soldaten gewejen, und Die meiften 
waren noch nicht fo alt, um kindiſch zu lallen. E8 war etwas 
Anderes. Sie hatten das Vertrauen zu ihrem Staat ver 
loren. Es ſchien ihnen unnüg, hoffnungslos, fich roch zu 
vertheidigen, eine fruchtlofe Menfchenjchlächtere. Sp empfan- 
den die Unglüdlichen. Sie waren ihr Lebelang mittelmäßige 
Männer gewefen, nicht beffer, nicht jchlechter al8 Andere, die 
jelbe Mittelmäßigfeit herrfchte, jo weit ihr enger Gefichtsfreis 
reichte, überall in ihrem Staat. Wo war ein großer, kräf— 
tiger Zug, wo war ein frijches Leben, das Begeijterung umd 
Wärme abgab? Sie felbjt waren die Freude, der Umgang 
der Hohenzollern gewejen, die Erjten im Staate, das Sal; 
des Landes; fie waren gewöhnt worden auf den Bürger und 
ben Beamten vornehm berabzufehen. Außer den Fürften 
und dem Heer felbjt, was hätten fie in Preußen zu ehren 
gehabt? Sekt war der König entfernt, fie wußten nicht wo, 
fie ftanden in den Mauern ihrer Feftung allein, und fie fan- 
den wenig in fich felbjt, was fie zu fcheuen und zu ehren 
hatten, fie fühlten am beiten, daß fie jchwach waren. So 
wurben fie in den Stunden der Prüfung fehr ſchlecht und 
gemein, weil fie ihr ganzes Leben hindurch über ihr Verbienit 
hoch geftellt worden waren. Es liegt eine fürchterliche Lehre 
darin. Möge Preußen ihrer ftetd gedenken. Der DOfficier- 
itand, der als privilegirte Klaſſe dem Volke gegenüberfteht, 
gefelfig abgefchloffen, mit dem Gefühl einer bevorzugten Stel- 
lung im Staat, wird ſtets in Gefahr fein zwifchen Uebermuth 
und Schwäche zu ſchwanken. Nur der Officier, der aufer 
jeiner Fahnenehre und der Treue gegen feinen Landesherrn 
noch vollen Theil hat an dem, was den Bürger feiner Zeit 
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erhebt und adelt, wird in der Stunde ſchwerer Entſcheidung 
die fichere Kraft in der eigenen Bruft finden. 

Eine Periode geiftesarmer Mittelmäßigkeit bat Preußen 
an den Rand des Verderbens gebracht, die politifche Leiden⸗ 
Tchaft Hat es wieder erhoben. 

Hier aber foll von den Empfindungen berichtet werben, 
welche ein preußifcher Bürger bei dem Fall feines Staates 
hatte. Er iſt ein Mann aus dem Sreife jener preußischen 
Suriften, von denen oben die Rede war. Was er mittheilt, 
iſt zum Theil bereit durch andere Aufzeichnungen befannt, 
feine ehrliche Schilderung wird doch in ihrer juriftifchen Klar- 
heit und Schmucdlofigfeit Antheil finden. 

Chriſtoph Wilhelm Heinrich Sethe, geb. 1767, geft. 1855 
als Wirkliher Geheimer Rath und Chefpräfident des rheini- 
ſchen Revifionshofes, ftammte aus einer der großen Yurijten- 
familien im Herzogthum Cleve, fchon fein Großvater und 
Vater waren angefehene Beamte der Negierung gewefen, feine 
Mutter war eine Grolmann. In bürgerlihem Wohlitand 
wuchs der Knabe in feiner VBaterftadt auf, mit ſechzehn Jahren 
fandte ihn fein Vater auf die Univerfität Duisburg, dann 
nah Halle und Göttingen; bei feiner Rückkehr machte er die 
preußifchen Dienjtitufen bei der Regierung von Cleve-Marf 
durch, in vortrefflicher Schule. Diefe wejtlichen Landfchaften, 
nicht von weitem Umfang, umfaßten doch einen guten Theil 
der Kraft des preußifchen Staates. Das feite, Fernige Volt 
hing mit warmer Treue an dem Haufe feines Fürften, es 
war in den Städten und unter den Bauern, die dort frei 
auf ihrer Hufe faßen, viel Wohlftand, das Obergericht war 
eins der beiten Collegien Preußens. Sethe war Geheimer 
Rath, glücklich verheiratet, mit feinem ganzen Herzen an die 
Heimat gefefjelt, als der Kriegslärm auch feiner Vaterjtadt 
und ihm das Leben verbüfterte: Truppenmärſche, Einquar- 
tierungen, aufregende Gerüchte, endlich Beſetzung der Stabt 
durch die Franzoſen, welche befanntlich einige Jahre hindurch 
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die Souveränetätsrechte Preußens bejtehen ließen, bis ber 
Vertrag von Amiens auch den letzten Schein preußifchen Be- 
fies nahm. Da löſte ſich Sethe von feiner Heimat und 
fievelte zu der preußifchen Regierung des neuerworbenen An- 
theils an Münfter über. 

Bon hier foll er felbjt erzählen, was er erfuhr.*) 

„Ihr Könnt euch leicht vorftellen, meine lieben Kinder, 
daß uns der Abſchied von Eleve jehr jchwer wurde. Es war 
ein bittere® Gefühl, auf diefe Weife aus der Heimat zu wan⸗ 
dern, und die Vaterftadt unter fremden Gefegen und unter 
der Herrichaft eines welſchen Volkes zurückzulaſſen. 

Am 3. October 1803 reiften wir ab; wir fuhren von 
Cleve nah Münfter drei Tage, die Fahrt von Emmerich ab 
war äufßerft befchwerlih und langweilig, der Weg über alle 
Beichreibung ſchlecht, Knüppeldämme und regellos in den Weg 
geworfene Steine. **) 

Unfer erjtes Leben in Münſter war ebenfall® mit vielen 
Beſchwerden verbunden. Wegen der vielen borthin verfegten 
Beamten und des zahlreihen Militärs Hatten wir nur eine 
jehr beichränfte Wohnung erhalten. Dann kamen wir gegen 
den Winter an; es fehlte uns an Vorräthen, in Münfter 
war fein orbentlicher Markt, und die Frauen aus Eleve waren 
in Verzweiflung, weil fie nichts befommen konnten. Dies gab 
fich indeſſen, und fie befanden fich nachher recht wohl. 

Auf freundlichen Empfang und Zuporlommen gegen ung 
einwandernde Sremblinge hatten wir nicht gerechnet, weil wir 
wußten, wie jehr die Münfteraner ihrer VBerfafjung anbingen, 
mit welcher Fejtigkeit ein großer Theil von ihnen no auf 
den erwählten Bifchof Victor Anton rechnete, und wie ungern 


*) Das Folgende ift aus einer Selbftbiographie genommen, melde 
er feinen Kindern in Handſchrift Hinterließ; ber Herausgeber ift für bie 
Mittheilung ber Familie des VBerewigten zu Dank verpflichtet. 

**) In ben alten preußiſchen Rheinlanden hatte Stein bereits bie 
erften Chauſſeen gebaut 
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fie Die neue preußifche Herrichaft ertrugen. Ich Habe ihnen 
dies nie verdacht, e8 war ein rühmlicher Zug in ihrem Cha- 
rafter, daß fie fich ungern von einer Negierung trennten, 
unter welcher fie fich glücklich gefühlt Hatten. Andere dagegen 
verübelten ihnen dies fehr und verlangten, daß fie die Preußen 
mit offenen Armen empfangen und fogleih mit Leib und 
Seele Preußen fein follten, was doch nur von einem wetter 
wendiſchen Volt oder von denen zu erwarten ift, welche unter 
den Feſſeln einer harten Regierung gefeufzt haben. 

Daher fand eine Spannung und Entfernung zwifchen 
den angelommenen Altpreußen und ven Münfter’fchen fchon 
por unferer Ankunft jtatt. Es geſchah Manches, was nicht 
geeignet war, die Annäherung zu befördern und bei den Eins, 
wohnern eine gute Stimmung zu erweden. 

So wurde bei Auflöfung des münſter'ſchen Militärs ber 
größte Theil der Dffictere mit Penfion verabfchievet und aus 
feiner Lebensbahn herausgeworfen. Dieſe erſte Maßregel der 
preußischen Beſitznahme verwundete nicht allein die Verab- 
fchiedeten tief in ihrem Gemüth, allgemein fah man bies als 
eine ungleiche Behandlung an, um fo mehr, als unter den 
Dfficteren von Münſter viel Bildung und wifjenfchaftliche 
Kenntnig herrſchte und die damalige Meaffe der preußifchen 
Dffictere mit ihnen einen Vergleich nicht aushielt. 

Die Einführung des Cantonweſens vermehrte das Mif- 
vergrrügen, aber allgemeinen Unwillen erregten die Mikhand- 
ungen, welche die ausgehobenen Söhne der Bürger und 
Landleute von jedem Unterofficter erdulden mußten. Ich felbft 
bin Augenzeuge gewejen, wie ein Unterofficter einen Rekruten 
mit Schimpfworten, Fußſtößen und Fußtritten mißhandelte, 
ihn mit feinem Rohrftode auf die Schienbeine ſchlug, daß 
dem armen Menjchen vor Schmerz die Thränen über bie 
Baden liefen. Auch war der Geift, welcher unter der größeren 
Maſſe der preußifchen Dfficiere herrfchte, und das daraus 
hervorgehende Betragen derfelben jehr zurüditoßend und. nicht 
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geeignet, in einem neuen Rande Zuneigung für die neue Re- 
gierung zu erweden. Zwar hatte fich Blücher, welcher Com- 
mandant von Münfter war, durch fein populäres Weſen, 
feinen offenen und biedern Charakter und fein Rechtsgefühl 
wirklich Achtung und Zuneigung erworben, und der General 
von Wobefer, Chef eined Dragonerregiments, ein ſehr ver- 
nünftiger, gebildeter, gemäßigter Mann, bielt hierin mit ihm 
gleichen Schritt. Allein, was diefe gut machten, wurde Durch 
Andere, namentlih die Maſſe ver Subaltern-DOfficiere, ver- 
borben. 

Einft waren am Maurik-Thor Händel zwifchen einigen 
Bürgern und der Wache entitanden: die Bürger follten in 
die Miden (die Pfähle, woran die Gewehre gelehnt find) hin— 
eingegangen fein und die Wache geftoßen haben. Blücher war 
damals grade in Pyrmont. Unter der Unterſchrift eines 
Generals von Erneſt, jedoch aus anderer Feder, erfchien ein 
PBublicandum, wodurch jede Schilowache, welche von einem 
Bürger berührt werde, autorifirt wurde, denfelben niederzu- 
ftogen. Diefe unvernünftige Verfügung, welche jede Schild» 
wache zum Herrn über Leben und Tod eines Bürgers machte 
und diefen bei einer unwillfürlichen Berührung der Schild- 
wache ihren Bajonettjtögen ausjegte, machte eine unange- 
nehme Senfation. 

Dazu fam nun noch eine ärgerliche Gefchichte zwischen 
drei Officieren und drei Domherren.“) Es bejtand zu Münſter 
ein fogenannter ablicher Damenclub, welcher Männer und 
Frauen enthielt. Man hatte, gleich nach der erſten Beſitz⸗ 
nahme, aus politifchen Beweggründen die Generale Blücher 
und Wobefer, den Präfidenten von Stein und. andere preu- 
Kifche Dfficiere darin aufgenommen, auch Blücher's Sohn 
Franz. Bei dem Ballotiren über die Aufnahme eines andern 

*) Die brei Dfficiere waren die Lieutenants von Blücher, von Lepel 


und von Tresfow, bie drei Domberren: von Korff, von Böfelager zu 
Eggermühlen, und von Merobe. 
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preußifchen Officiers fiel diefer mit einer fchwarzen Bohne 
durch. Unjtreitig fprach fich hierin eine Abneigung, entweder 
gegen die Preußen überhaupt, oder gegen die Aufnahme mehrer 
Dffictere aus, denn gegen die Berfon des Ausballotirten war 
ſonſt nichts zu erinnern. Es fonnte nicht fehlen, daß Dies 
die üble Stimmung vermehrte und befonders die empfindlichen 
jungen DOfficiere in ihrem Dünkel höchlich verlegte. Dazu 
fam noch, daß der Ballotirte anfänglih für aufgenommen 
erflärt worden war, und erjt durch eine Revifion der Kugeln 
die Ausballotirung ermittelt wurde. Es hatte nämlich vie 
Präfidentin des Clubs, die verwittwete Frau von Drofte- 
Viſchering, eine fehr würdige und gutmüthige Frau, entweder 
aus Irrthum oder aus wohlmeinender Abficht, um den un- 
angenehmen Folgen der Ausballotirung vorzubeugen, eine 
weiße Kugel zu viel gezählt. Es wurde von einem ber 
anmwejenden Domberren bemerkt, daß die Zahl fänmtlicher 
Kugeln mit der Zahl der Stimmenden nicht übereinkomme. 
Dei genauer Nachzählung fand fih nun, daß der Ballotirte 
nicht aufgenommen fei. Die jüngeren Domberren mochten 
allerdings zu der bejchloffenen Ausfchliegung mitgewirkt haben. 

Der beftige Lieutenant Franz von Blücher ließ feine 
Empfinblichfeit darüber gegen einen der jüngeren Domberren 
aus, was zu einem Wortwechjel VBeranlafjung gab. Den 
folgenden Tag forderte Franz Blücher diefen Domherrn fchrift- 
lich, und zwei andere Officiere, deren einer der Ausballotirte 
war, forderten zwei andere junge Domberren auf gleiche 
Weiſe. Diefe beiden, welche nicht die geringjte feindjelige Be- 
rührung mit den Fordernden gehabt Hatten, gaben jchriftlich 
ihr Befremden darüber zu erkennen. Der eine erhielt zur 
Antwort: er babe bei dem Wortwechjel des Lieutenants von 
Blücher mit dem Domherrn gelächelt, und dadurch fei er, der 
Herausfordernde, in der Perfon feines Freundes DBlücher 
beleidigt worden. Dem andern fonnte der Provocant noch 
nicht einmal einen ſolchen Vorwand angeben, er erklärte nur 
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ſchriftlich: daß er fich von ihm beleidigt fühle und daß dies 
genug ſei. 

Die Domberren, welche vermöge ihres geiftlichen Standes 
die Ausforderung nicht annehmen konnten, zeigten dem Könige 
unmittelbar den Vorfall an. Die Folge davon war die Nieder- 
fegung einer gemifchten Unterfuchungs- Commiffion, unter 
dem Vorſitze des Generald von Wobefer und unferes Re- 
gierungs»Präfidenten von Sobbe, wozu auch ich nebft dem 
Regiments -Quartiermeifter NRibbentrop binzugezogen wurbe. 
Die Domberren wurden von dem Kammtergericht, welchen: 
das Erfenntniß gegen fie aufgetragen war, freigefprochen, und 
bie Dfficiere von einem Kriegsgericht zu dreiwöchentlichem 
Arreſt verurtheilt, welchen fie auf der Hauptwache in Gefell- 
ichaft ihrer Kameraden, und vor derfelben fpazieren gehend, 
verbrachten. - 

Nun wurden aber die drei Domberren noch durch einen 
boshaften Streich, welchen man ihnen fpielte, auf das Em- 
pfinblichfte gefräntt. Sie wurden nämlich und zwar, bevor 
jene Unterfuhungs- Commiffion niedergeſetzt war, zu einer 
großen Abenpgefellichaft bei dem General Blücher ohne deſſen 
Wiffen durch einen Livreebedienten eingeladen. Jeder von 
ihnen ftutte, vermutbete einen Irrthum und war bedenklich 
hinzugeben. Weil indeffen alle drei und zwar Durch einen 
Bedienten des Generals geladen waren, fo Tonnten fie zuletzt 
doch Fein Verſehen annehmen; auch ihre Verwandten und 
Freunde, welche in diefer Einladung einen Schritt zur Bei- 
legung des Gefchehenen zu erkennen glaubten, rietben ihren 
zu fommen. Der General Blücher, welcher nicht daran ge 
dacht Hatte fie einzuladen, war natürlich fehr entrüftet, Die 
drei Domberren eintreten zu fehen. Gegen fie durch feinen 
Sohn Franz eingenommen, welcher damals viel Einfluß auf 
den Bater Hatte, und vielleicht auch von dem Urheber ber 
Intrigue durch gebäffige Bemerkungen über das dreiſte Er- 
ſcheinen aufgereizt, ließ er ihnen fagen, daß fie nicht geladen 
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wären und fich entfernen möchten. Erbittert verließen nicht 
allein jie, fondern auch ihre Familien die Gefellichaft. Zu 
Fuß eilten die Frauen nah Haufe, fo tief fühlten fie vie 
Kränkung. Ueberall wurde dieſe planmäßig angelegte Be 
leidigung mit Unwillen aufgenommen, und trug ſehr viel zur 
Vermehrung der üblen Stimmung bei. 

Was aber eine wahre Erbitterung erregte, das war die 
in der Procepfache der Gebrüder Herren von der Red gegen 
die Herren von Landsberg und von Böfelager ausgeübte 
Cabinetsjuftiz. Durch eine von den Red ausgewirkte Cabinets- 
Ordre vom 5. September 1805 wurden die zwifchen jenen 
beiden Parteien bei dem Reichshofrath fchwebenden Procefje 
für rechtskräftig entjchieden erklärt, und eine außerordentliche 
Erecutions- Commiffion niedergefegt, welche Die Herren von 
Landsberg und von Böfelager von ihren Gütern ermittirte 
und die Herren von der Red in den Beſitz derſelben fette. 

Diefe unglückliche Gefchichte mußte in einem Lande, wo 
man noch gar nicht preußifch gefinnt war, die Gemüther 
empören. In öffentlichen Schriften wurde diefes gewaltjame 
Eingreifen in den Lauf des Rechtes heftig angegriffen, und 
unfere preußifche Suftiz, wovon wir den Mund fo voll ge 
nommen hatten, befam einen häßlichen Flecken. 

Man hatte e8 endlich darin verjehen, daß man bie ganze 
preußifche Verfaſſung nicht auf einmal einführte, e8 wäre 
alsdann mit einem unangenehmen Gefühle abgemacht gewefen. 
Unter dem Neuen, was ftücweife zugetheilt wurde, war Man— 
ches, was nicht zu den angenehmjten Dingen gehörte und 
den Münfter’schen ungewohnt war, fo der Stempel, das Can— 
tonwejen und das Salz- Monopol. Auch die den Münſte— 
ranern aus den benachbarten preußifchen Provinzen wohl 
befannte Accife war vor der Thür. Schon waren die Häufer 
gebaut, und fie follte 1807 eingeführt werben, als Dies Die 
Ereignifje des Jahres 1806 verhinderten. Die Erwartung 
aber gab den unangenehmen Borgefhmad. Dadurch erhielt 
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der Haß immer neuen Zünbftoff. Endlich, viel zu fpät, als 
ichon der unglüdliche Krieg begonnen war, wurde das Dom- 
capitel aufgelöft. 

Unter folden Berhältniffen war freilich der Aufenthalt 
in Münfter für uns Altpreufen nicht angenehm; indeſſen 
babe ich Dies Unangenehme minder empfunden, ich habe mic 
vielmehr, nachdem ich etwas heimifch geworben, unter den 
Münfteranern wohl befunden, mir wahre Freunde erworben 
und von ihnen viele Freundfchaft und Liebe empfangen. Wie 
in meinem Amte, bemühte ich mich auch im Verkehr gerecht 
zu urtheilen. 

Aber das Jahr 1806 Fam, und ein Schmerz folgte auf 
den andern. Zuerſt wurde der biesrheinifche Antheil des 
Herzogthums Cleve, welcher bei Preußen geblieben war, an 
Napoleon abgetreten, er faßte diefjeitS des Rheins feften Fur 
und fam zugleich in den Befig der Feſtung Wefel, welche der 
jeßigen preußifchen Landesgrenze nur zu nahe war. Sein 
Schwager Joachim Murat wurde Herzog in dem alten Stamm- 
lande des Töniglichen Haufes. Niemand konnte fich verhehlen, 
daß unfer Staat, der von Dften nach Weiten fo lang ge 
itredt war, in eine ſehr bedenkliche Lage gelommen war. 
Unfre Trauer wurbe gejteigert durch den Uebermuth, wontit 
der neugefchaffene Herzog auch bis nah Münfter übergriff. 

Neue finftre Wollen jtiegen auf. Briefe aus Berlin 
athmeten ſämmtlich Krieg gegen Napoleon, Blücher verlief 
ung, wir fahen der unvermeiblichen Occupation entgegen. 
Zwar rüdte der General Lecoq mit einem Kleinen Corps in 
Münfter ein, aber das gewährte uns geringe Beruhigung, 
denn er ſchien die mit breiten Gräben und Wällen verfehene 
Stadt durch eine nußlofe Vertheidigung preisgeben zu wollen. 
Nachdem er vor dem Egivienthore eine hübſche Baumpflan- 
zung niedergehauen und nach dem Erfcheinen unferes Kriegs- 
manifeſtes in einer Nacht durch plöglichen Allarm die Stadt 
erjchrecdt Hatte, um, wie er fagte, die Wachſamkeit feiner Sol- 
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baten zu prüfen, zog er in der Mitte des Detober plötlich 
ab und überließ uns unſerm Schidjal. 

Dennoch blidten wir Altpreußen, auf die Tapferkeit des 
Heeres vertrauend, hoffnungsvoll nach Dften, und fahen mit 
ungebuldiger Erwartung einer Stegednachricht entgegen. Und 
fie kam — als Napoleon jchon auf feinem Siegeszuge nach 
Berlin war, und fie trug fo fehr das Gepräge der Wahr- 
baftigfeit, daß Präfident von Vinde*) die Bekanntmachung 
durch den Drud verfügte. E8 war ein Jubel ohne Gleichen, 
jeder eilte zum andern, um zuerft die frohe Nachricht zu über- 
bringen. Aber die tiefjte Nievergefchlagenheit folgte, der Kelch, 
den wir jest ausleeren mußten, wurde nach dem Taumel der 
Freude um fo bitterer. Wenige Tage darauf erhielten wir 
durch Flüchtlinge nur zu gewiffe Nachricht vom Verluſte der 
Schlacht bei Jena. 

Dennoch erholten wir und von der erften Betäubung 
und gaben nicht alle Hoffnung auf. Eine verlorene Schlacht 
fonnte noch nicht über das Schickſal des ganzen Krieges ent- 
fcheiden. 

Als wir aber ausführliche Kunde erhielten von den 
ichredlichen Folgen dieſer Niederlage, als der letzte Reſt ver 
Armee in Lübeck das Gewehr jtreden mußte, als die Fejtungen 
Hameln, Magdeburg, Stettin und Küftrin mit beifpiellofer 
Veigheit ohne Schwertftreih dem Feinde überliefert wurden 
und der ganze preußifche Staat in feindliche Gewalt kam, da 
ſank ung aller Muth, wir wußten, daß wir verloren waren. 

Unterdeß war der traurigen Kunde von ber verlorenen 
Schlacht die feindliche Befignahme auf dem Fuße gefolgt. 

An einem frühen Morgen traf eine Abtheilung Cavallerie 
von der Armee des Königs von Holland ein. Unfer Groll und 
Schmerz wurde vermehrt durch die Stimmung der Münjte- 
taner, welche von der unferen fehr abwich. Schon bei der 


*) Binde mar als Oberpräfident auf Stein gefolgt. 
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Ankunft des Vortrabes der bolländifchen Armee offenbarte 
fih der lange genährte ſchlummernde Groll gegen die Breußen 
in einer unverbohlenen Freude. Mit offenen Armen wurben 
die Befreier von preußifcher Herrichaft empfangen und jubelnd 
bewirthet. Gleich darauf traf der König von Holland an der 
Spige feiner Armee ein. 

Wir hatten ſchwere Einquartierung, e8 waren zehntaufend 
Mann in die Stabt gerüdt. Doch wurde jtrenge Manns— 
zucht gehalten, denn e8 lag unverkennbar in der Abficht des 
Königs von Holland, das Land nicht feindfelig, fondern mit 
möglichfter Schonung zu behandeln. Er fchmeichelte fich, daß 
ihm die an das Königreich Holland grenzenden preußifchen 
Provinzen zu Theil werden würden. Seine Handlungen und 
die Aeußerungen feiner Umgebung zeigten, daß er fich bereits 
als Beier des Landes betrachtete. Er errichtete ein oberftes 
Berwaltungsconfeil, an deſſen Spige er den General Daen- 
dels ftellte, welchem die beiden Präfidenten der Regierung 
und Kammer beigeoronet wurden. Auch drängten fih an ihn 
fogleich die münfterfchen Adlichen und traten mit ihren Klagen 
über die preußifche Herrfchaft vor, welche er anhört. Obenan 
jtanden die Aufhebung des Domcapitel8 und die Ermiffion 
der Herren von Landsberg und von Böfelager. Er übte einen 
wirklichen Souveränetäts-Act aus, indem er das Capitel wie 
ber berftellte und die Execution in der Sache der Herren 
von der Ned gegen die VBerbannten fijtirte, 

Indeſſen fein Reich hatte bald ein Ende; er mußte auf 
Befehl Napoleon’8 abmarſchiren, und dieſer theilte die er- 
oberten preußifchen Länder in militärifche Gouvernements 
ein, welchen er Generäle und General-Intendanten vorjekte. 
Die Fürſtenthümer Münfter und Lingen und die Graffchaften 
Mark und ZTedlenburg nebft dem Gebiete von Dortmund 
machten das erjte diefer Gouvernements aus. Nach Münſter 
fam der General Loifon. 

So war ih denn zum zweiten Male in die Gewalt ber 
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franzöfifchen Herrfchaft gerathen. Vergebens hatte ich ihr zu 
entfliehen gejtrebt, vergebens waren die jchweren Opfer, welche 
ich Dafür gebracht Hatte. Vaterland und Heimat, Eltern und 
Bermögen hatte ich verlaffen, um hier in einem fremden Lande 
noch einmal die Kataftrophe zu bejtehn, welcher ich entwichen. 
war, und die jett eine weit fchlimmere Gejtalt angenommen 
Hatte. ALS Eleve franzöfifch wurde und ich von dort ſchied, 
fühlte id in meinem Herzen die Freude, unter den Scepter 
des angeborenen Königs und unter die Herrfchaft heimifcher 
Gejege zurüdzufehren. Diejer einzige Anfer, woran ich mich 
gehalten hatte, war jett auch abgerijjen. Preußens Macht 
war zertrümmert, der ganze Staat bis auf einen Heinen Reſt 
in der Gewalt eines Eroberers, deſſen ehrjüchtige Pläne fich 
mehr und mehr ofjenbarten. Es war nur zu gewiß, daß 
wir abgetreten werden würden; aber was unfer Schiefal fein 
jollte, darüber war ein Dunkler Schleier gezogen. Der Gram, 
welcher in unjerm Bufen nagte, und die tiefe Trauer, worin 
wir verfunfen waren, wurde noch Durch den Nerger vermehrt, 
womit wir den frohlodenden Jubel der Münfteraner über 
die Befreiung von preußischer Herrfchaft und die Huldigungen 
anjehen mußten, mit denen fie dem welfchen Eroberer und 
feinen Satelliten entgegenfamen. — BVBorzügli war e8 ber 
münſter'ſche Adel, welcher fich hierin auszeichnete und auf 
eine ganz unwürdige Weife benahm. Kinige Züge mögen 
davon Urkunde geben, 

Um die ihnen verhaßte preußifche Farbe, womit bie 
Schlagbäume, Brüden und öffentlichen Gebäude angeftrichen 
waren, jchleunigjt wegzufchaffen und die alten münjter’fchen 
Farben an die Stelle zu jegen, wurden die Koſten Dazu durch 
eine Subfeription aufgebracht und demnächſt unfere Farben 
gelöſcht. Einer der begütertiten Adlichen begnügte fich nicht 
damit, feine warme Theilnahme an diefem Unternehmen durch 
die Unterfchrift eines namhaften Betrages zu erkennen zu 


geben, er fonnte ſich nicht entbrechen, feine Freude Daran bei 
Freytag, Bilder. IV. 25 
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der Subfeription noch durch die Phrafe: „mit Vergnügen” 
auszudrüden, damit niemand an feinem patriotiichen Sinne 
zweifle. 

Die Präſidenten, Directoren, Räthe, Aſſeſſoren und Re— 
ferendarien der Regierung und der Kriegs- und Domänen- 
Kammer fuhren fort ihre Dienftuniform zu tragen. Auch 
bie8 Erinnerungszeihen an die preußifche Landeshoheit war 
den Augen diefes Adeld ein Greuel, Es wurde daher bei 
dem General Loiſon dahin gearbeitet, daß er die Ablegung 
der Uniform verordnen folle. Allein die Intrigue gelang nur 
halb. Der General verjtattete vielmehr ausprüdlich das 
Forttragen der Uniform und befahl nur, die preußifchen 
Wappenknöpfe abzunehmen, welche wir mit glatten vertau- 
jhen mußten. So wurde die Uniform nicht abgelegt, und 
der Geh. Kath von Forkenbeck und ich haben fie noch im 
Jahre 1808, als wir nach Düfjelvorf berufen wurden, dort 
im Staatsrath getragen. 

Dieſe fonjt fo ſtolze münſter'ſche Nitterfhaft hofirte den 
franzöfifchen Generälen, wie ihrem ehemaligen Lanbesherrn, 
dem Fürftbifchof. 

Der von Napoleon vorgefchriebene Eid, welcher auch in 
Münfter abgelegt werden mußte, war ihr fo wenig zuwider, 
daß fie fich vielmehr bejtrebte, die Eidesleijtung recht feterlich 
zu machen und ihr ven fonjt nur bei Huldigungen gebräud- 
lichen Pomp zu geben. Auf dem großen Saal des Schlojjes 
wurde ein Thronhimmel aufgebaut, unter welchem der General 
Loifon die Eidesfeiftung empfing Mit dem größten Erftau- 
nen ſahen wir dieſe Zurüjtungen, aber mit noch größerem 
Befremden fahen wir den General Loifon eintreten, begleitet 
von den Erb» und Hofbeamten des ehemaligen Bisthums 
Münſter, welche in ihrem alten Staate dem franzöfifchen 
General gleich ihrem vormaligen Landesherrn miniftrirten 
und ibm während der Handlung als Schilohalter zu Seite 
ſtanden. 
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Dem Gouverneur wurden bedeutende Tafelgelder — 
wenn ich nicht irre, monatlich zwölftauſend Thaler Conven⸗ 
tionsmünze — ausgefegt, welche durch eine ertraordinäre 
Steuer aufgebracht wurden. Es wurde eine Hofhaltung ge- 
bildet, und die penfionirten münſter'ſchen Hofbeamten wurden 
wieder in Thätigkeit gefegt. Der Hofmarſchall von Sch. fun- 
girte in diefer Eigenfchaft am Tiſche des Franzojen; er 
machte zur Tafel und zu den Abend-Afjembleen die Ein- 
ladungen, dabei trug er feine alte Hofmarjchalls- Uniform, 
feinen Marſchallsſtab in der Hand, und unter ihm der Hof- 
fourier feinen Degen u. ſ. w. — Als wir diefen niederträdh- 
tigen Unfug zum erjten Mal fahen, nannte ver Regierungs- 
Präfivdent von Sobbe gegen mich den einen den Stodnarrn, 
den andern den Hofnaren. 

Es wurde ferner eine Ehrengarbe für den General Loiſon 
aus Freiwilligen errichtet, welche fich felbft equipirten., Sie 
bezog täglich die Wache auf dem Schloffe und begleitete den 
General, als er mit einer Schaar Soldaten einen Kreuzzug 
durch die Graffchaft Markt machte. An der Spike dieſer 
Ehrengarde ftanden ebenfalls Glieder der münſter'ſchen 
Ritterſchaft. 

In ihren adlichen Damen-Elub, welcher ſonſt jedem 
ehrenmwerthen deutfchen Mann, der nicht zu ihrer Kaſte ge- 
hörte, verichloffen war, nahmen fie jett einen franzöfiichen 
General mit feiner nichtswürbigen Maitreſſe auf, um deſto 
beffer Einfluß auf ihn zu üben. 

Dennoch wollte e8 ihnen mit dem General Loifon nicht 
fo recht glüden; er war ihnen zu Hug, machte fich im ge- 
heimen über fie luſtig und ließ fich nur die Spenden, welche 
ihm theils gereicht, theils verfprochen waren, wohlgefallen. 
Sie hatten ihm einen Foftbaren Degen zum Gefchent an- 
geboten und er beſtens acceptirt. Der Degen wurde auch in 
Frankfurt beftellt und verfertigt, er Fam aber erſt as, als 
Loiſon bereitd vom Goupernement abgegangen war. Set 
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war ihnen das voreilige Anerbieten Teid geworden, und fie 
hatten feine Luft, ihm den Degen zu fenden, weil fie bei ihm 
die Willfährigkeit, welche fie erwartet, nicht gefunden Hatten. 
Was aus dem Degen geivorden, habe ich nicht erfahren, man 
hielt die Sache geheim. Dem Franzoſen Loifon war das 
höfifche Getreibe zulett fo zuwider geworben, daß er felbit 
bei Napoleon feine Abberufung zur Armee auswirkte, 

Dei feinem ſchwächern Nachfolger Canuel glückte e8 befier. 
Mein würdiger Freund, der Präfident von Binde, mußte die 
erjte Erfahrung machen. Cine beiläufig von ihm im einer 
Remonftration hingeworfene Aeußerung, „daß er jonft feinem 
Amte nicht weiter würde vorjtehen Können,” wurde mit beiden 
Händen ergriffen, als eine Dienftentfagung gedeutet und er 
feiner Stelle entlaffen. 

Um meinen Summer über nicht zu ändernde Dinge zu 
überwinden, fuchte ich in der Vertiefung einer großen Arbeit 
Zerjtreuung, und ich fand fie. Das noch unvollendete Hhpe- 
thefenwefen des Münfterlandes bot mir den nächiten und 
beiten Stoff dar. Ich gab mich dieſer weitläufigen Arbeit 
mit dem höchſten Eifer Hin, und brachte mit Zuziehung mehrer 
Neferendarien die Eintragung aller zum Hypothekenbuch ber 
Regierung von Münfter angemeldeten Realrechte zu Stande. 
Dadurch gelang es mir, mich gewiffermaßen zu betäuben; 
ih habe damals an mir felbit erfahren, daß ſtarke Arbeit in 
Wahrheit ein lindernder Balfam ift, welcher der langſamen 
Heilkraft der Zeit zuvoreilt. 

So jehr ich aber auch durch Dies Zurückziehen in meinen 
engen Geſchäftskreis eine Art von philoſophiſcher Ruhe er- 
rungen zu haben glaubte, fo konnte ich doch erjchütternden 
Gefühlen nicht entgehen, al8 der Tilfiter Friede uns wirklich 
vom preußifchen Staat trennte und die Grenzen bejjelben 
ſogar vierzig Meilen von ung nach Dften abrüdt. Die 
rührenden Worte, womit unfer unglüdlicher König von feinen 
Unterthanen in den abgetretenen Provinzen Abſchied nahm 
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und die Beamten ihrer Eidespflicht entließ, machten ung Die 
Größe unseres Verluftes noch tiefer empfinden. Liebe Kinder, 
es ift ein durchaus nicht zu befchreibenves, fchmerzliches Ge- 
fühl, wenn die alten Bande der Zugehörigkeit, der Liebe und 
des Vertrauens, welche uns, durch eine lange Reihe unferer 
Boreltern, an Staat und Landesherrn knüpfen, auf einmal 
gewaltfam zerriffen werden, wenn einem Vollke ein neuer und 
fremder Herrfcher aufgedrungen wird, für den fein Herz 
Schlägt, den man mit zagendem Zweifel empfängt und wel- 
cher auch feinerfeitS für die neuen Unterthanen nichts em- 
pfindet.“ 

Soweit der Bericht des guten Preußen. Münſter und 
die Grafſchaft Mark wurden zu dem neuen Großherzogthum 
Berg geſchlagen, Sethe ſelbſt ward Generalprocurator des 
Appellationshofes zu Düſſeldorf. Aber nicht lange, und die 
feſte Redlichkeit des Deutſchen erſchien dem fremden Eroberer 
verdächtig. Er hatte ſeine Hilfe nicht geboten, ungeſetzliche 
Barbarei der franzöſiſchen Regierung zu unterſtützen: dafür 
wurde er unter Drohungen nach Paris gerufen und dort 
feſtgehalten, im Grunde, weil man ſeinen Einfluß auf die 
patriotiſche Stimmung des Landes fürchtete. Als er 1813 
entlaſſen und die preußiſche Herrſchaft in ſeinem Vaterlande 
wieder hergeſtellt war, leitete er die Organiſation der richter- 
lichen Behörden in den Rheinlanden. Bon da lebte er in 
langer jegensreicher Thätigkeit feinem Amte, einer der erften 
preußischen Juriſten, welche das Gefchworenengericht, Deffent- 
lichkeit und Münplichkeit, und die freieren Lebensformen des 
Rheins gegen die Staatsregierung vertraten. Bon feiter Un- 
abhängigfeit des Charakters, wahrhaft, pflichtgetreu, in wür- 
digem Ernft und bürgerlicher Einfachheit, war er ein Mufter- 
bild altpreußifcher Beamtenehre. Der Segen feines Lebens 
rubt auf feinen Kindern. 

Nicht ohne Abficht find im diefem und dem vorhergehen- 
den Kapitel zwei Schilderungen aus dem Kreife des deutjchen 
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Bürgerthums neben einander geftellt. Auch fie repräfentiren 
ben Gegenfaß, welcher fich im ganzen 18. Jahrhundert bis 
zu den Freiheitskriegen durch das deutſche Leben zieht: BPie- 
tiften und Wolfianer, Klopftod und Leffing, Schiller und 
Kant, Deutfche und Preußen, ein reiches Gemüth, das ſich 
nach innen kehrt, und gebulbige Thatkraft, welche fich die 
Außenwelt unteriwirft. 


g, 
Die Erhebung. 


Der größte Segen, welchen die Reformatoren der Erde 
nachkommenden Gefchlechtern hinterlaffen, Liegt jelten auf dem, 
was jie felbjt für die Frucht ihres Erdenlebens halten, nicht 
auf den Lehrfäten, um die fie kämpfen, leiden und fiegen, 
von ihren Zeitgenoffen gefegnet und verflucht werden, Nicht 
ihr Shitem ift das Bleibende, fondern die zahllofen Quellen 
eines neuen Lebens, welche unter ihrer Arbeit fröhlich aus 
der Tiefe der Volksſeele an's Licht treten. Das neue Shitem, 
welches Luther der alten Kirche entgegengeftellt hatte, verlor 
wenige Jahre, nachdem er fein Haupt zur Ruhe gelegt hatte, 
einen Theil feiner bildenden Kraft. Aber was er während 
jeinem großen Kampfe mit der Hierarchie gethan hatte, feinem 
Bolfe die Selbftthätigfeit des Geiftes zu fteigern, das Pflicht- 
gefühl zu vermehren, die Sittlichkeit zu erhöhen, Zucht und 
Bildung zu gründen, diefer Abdruck feiner Seele in jedem 
Gebiete des idealen Lebens blieb in den fchweren Kämpfen 
der folgenden Jahrhunderte ein unzerjtörbarer Gewinn, aus 
welchen zulegt eine Fülle neuen Lebens erwuchs. Auch das 
Syſtem Friedrich's des Großen wurde wenige Sahrzehnte 
nach feinem Tode durch fremde Sieger als eine unvollfom- 
mene menfjchliche Erfindung widerlegt. Aber das beite Re— 
jultat feines Lebens blieb wieder ein unvertilgbarer Erwerb 
für Preußen und Deutſchland. Er hatte in Taufenden feiner 
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Beamten und Krieger Eifer und Pflichttreue, in Millionen 
jeiner Unterthanen Pietät gegen fein Haus lebendig gemacht, 
er hatte als ein weifer Haushalter überall die Saat des 
geiftigen und materiellen Gedeihens ausgeftreut. Das war 
des DBleibende feines Staats, der vortrefflich bearbeitete Bo— 
den, auf welchem das neue Leben aufblühte. Als fein Heer 
zerichlagen, das Yand von Fremden überfchwemmt war, als 
die bittere Noth zwang das Leben zu fuchen, wo es zu fin 
den war, da begann, noch während die feindlichen Gewalten 
zerjtörten, die frifche Kraft der Nation ihre Arbeit. Sogar 
was in der Erfcheinung am widerwärtigjten war, die Schnelle 
und Haltlofigkeit, mit welcher das Alte zufammenftürgte, wurde 
ein Glück, denn es befeitigte plößlich zwar nicht alle Träger 
des alten Syſtems, aber doch die größte Gefahr ihres Wider 
jtandes. Grade jet wurde deutlich, wie tüchtig das Material 
war, das ſich in Preußen vorfand: Beamte und Dfficiere, 
vor allen das Volk ſelbſt. Unerhört wie der Fall, ebenjo 
unerhört war die Erhebung. 

Unthätig, betäubt fieht das Volk den Bruch feines 
Staates, es iſt gewöhnt, nur von oben herab feine Impulſe 
zu empfangen. In der chaotifhen Verwirrung, welche jekt 
folgt, ſcheint nirgend eine Rettung, der Schwache verflucht 
die fchlechte Regierung, ſchadenfroh fieht der Seichte Die Nieber- 
lage der geiftlojen und anmaßenden Privilegirten, der Schwächſte 
folgt den Sternen des Siegerd. Männer von warmem Ge 
fühl, wie Steffens, ſchließen fich ein und Dichten eine traurige 
Ode auf den Fall des VBaterlandes, Klügere unterfuchen gries- 
grämig die Schäden des alten Syſtems und verurtheilen bitter 
das Gute mit dem Schlechten. 

Größer wird die Noth, es ift Die Abficht des Kaifers, 
auch dem Theil von Preußen, dem er ein Scheinleben laſſen 
will, alle Adern zu öffnen, damit es fich verblute. Uner— 
ſchwinglich find die Contributionen, die franzöfifche Armee 
wird über das Land vertheilt, fie bezieht in Schlefien umd 
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den Marken Cantonnirungsquartiere, Officiere und Soldaten 
werden dem Bürger in die Häufer gelegt, fie follen gefüttert 
und vergnügt werden. Auf Koſten der Kreife müſſen gemein- 
fchaftliche Tafeln eingerichtet und Bälle gegeben werben. ‘Der 
Soldat ſoll ſich für die Strapazen des Krieges entfchädigen. 
Wir find die Sieger, rufen übermüthig die Offictere. Kein 
Recht giebt e8 gegen ihre Brutalität und die Frechheit, wo⸗ 
mit fie den Frieden der Familien ftören, in denen fie jett 
wie Herren regieren. Daß fie gegen die rauen des Haufes 
artig find, macht ihnen die Männer nicht geneigter. Noch 
ärger treiben es die Generäle und Marfchälle. Prinz Hie- 
ronymus bat fein Hauptquartier in Breslau und hält dort 
feinen üppigen Fürſtenhof; noch jet erzählt dort das Volt, 
wie ausjchweifend er gelebt und wie er fich täglich in einem 
Faß Wein gebadet. In Berlin fpannt der Generalintendant 
Daru feine Forderungen mit jedem Monat höher. Auch die 
demütbigenden Bejtimmungen des Friedens find noch zu gut 
für Preußen, höhnend verändern die Thrannen feine Para- 
graphen. Sie geben die Feſtungen nicht zurüd, wie fie ge- 
lobt Haben, fie fteigern die Millionen der Kriegskoften mit 
raffinirter Grauſamkeit in’8 Ungeheure. Mehr als 300 Mil- 
lionen haben fie ſeit fech8 Jahren aus dem Lande gezogen, 
das noch den Namen Preußen führen durfte. 

Auch über Handel und Verkehr legt fich vernichtend das 
neue Syjtem. Durch die Continentalfperre wird Einfuhr 
und Ausfuhr fait aufgehoben. Die Fabriken ftehen ftill, 
der Umlauf des Geldes ſtockt, die Zahl der Bankerotte wird 
übergroß, auch die Bedürfniſſe des täglichen Lebens werben 
unerſchwinglich; die Menge der Armen wächſt zum Erfchreden, 
faum vermögen bie großen Städte die Schaaren der Hungern- 
den, welche die Straßen durchziehen, zu bänbigen. Auch der 
Wohlhabende zieht feine Bebürfniffe in's Kleine. Er beginnt 
die freiwillige Zucht des eigenen Lebens, indem er Heinen 
Genüſſen, an die er gewöhnt war, entfagt. Auch er trinkt 
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ftatt des Kaffees geröjtete Eicheln, Schwarzbrot, Roggen; 
größere Gefellfchaften vereinigen fich keinen Zuder mehr zu 
gebrauchen; die Hausfrauen fieden nicht mehr Früchte ein. 
Wie Ludwig von Binde, der damals als Gutsbeſitzer im 
neuen Großherzogthum Berg ſaß, hartnäckig den Huflattig 
ftatt Tabaf raucht und feinen Wein aus Iohannisbeeren 
feltert, jo verzichten auch Andere auf die Bebürfniffe, welche 
der fremde Tyrann mit feinem Monopol belegt hat. 

Und die Wiffenfchaft beginnt ihr großes Werk, Die ent- 
weihten Hallen des Staates wieder für den Dienft guter 
Götter zu fegnen, fie entfühnt, reinigt, erhebt die Seelen. 
Während die franzöfifhe Trommel durch die Straßen Ber- 
ins wirbelt und die Spione der Fremden um die Häufer 
fungern, hält Fichte feine Neben an bie deutjche Nation: ein 
neues Fräftiges Gefchlecht müfje erzogen werben, den National, 
harakter zu befjern, die verlorene Freiheit wieder zu erobern. 

Und aus dem äußerjten Dften des Staates, wo jekt 
die größte Kraft des preußifhen Beamtenthums an der 
Spike der Gefchäfte fteht, beginnt eine neue Organifation 
des Volkes. Die Unterthänigteit wird aufgehoben, das Grund- 
eigenthum frei gemacht, die Städte erhalten Selbftregiment. 
Der alte Gegenjag der Stände wird gebrochen, bie Privi- 
legien abgefchafft. Auch im Heer bereitet Oberft Scharnhorft 
die Neubildung vor. Jetzt darf fich frei regen, was von 
Lebenskraft im Volke ijt. 

Schon im Jahr 1808 fteht der Preuße nicht mehr mut 
108, ſchon hebt er erwartungsvoll das Haupt und fieht um 
fich nach Helfern. Die erften politifchen Gefellfchaften bilven 
fih. Tugendbund, Bildungsverein, wiſſenſchaftliche Kränzchen, 
Officierclub, fie alle haben denſelben Zweck, ihr Vaterland 
von fremder Herrichaft zu befreien, das Volt beranzubilden 
zu einem nahen Kampfe. Noch ift Ungeſchick, maßlofer Eifer, 
auch Spielerei dabei, aber fie verbinden doch eine große An- 
zahl patriotifher Männer. Emfig laufen die Boten mit Ge 
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heimfchriften, fchwer wird e8 den ungeübten Verbündeten bie 
Späher bes Feindes zu täufchen. Auch finftere Rachepläne 
werben in manchem Vereine berathen und Verzweifelte hoffen 
durch eine große Unthat das Vaterland zu retten. 

Höher fteigt die Hoffnung im nächften Jahre; in Spa 
nien bat der Krieg begonnen, Defterreich rüftet zu dem helden⸗ 
müthigjten Kampf, den es je unternommen. Auch in Preußen 
it der Boden unter den Fremden unterwühlt, Alles ift zum 
Aufjtande vorbereitet, der Polizeipräfident von Berlin, Juſtus 
Gruner, ift einer der thätigften Leiter der Bewegung. Aber 
ed gelingt nicht, Preußen mit Defterreich zu verbinden, in 
einzelnen boffnungslofen Verſuchen verpufft die erfte große 
Erregung des Volles. Schill, Dörnberg, der Herzog von 
Braunſchweig, der Aufitand in Schlefien zerfchellen. Die 
Schlacht bei Wagram nimmt die legte Hoffnung auf Defter- 
reichs Hilfe, 

Vielen ſinkt der Muth, nicht den Beſten. Unabläffig 
üben fich die VBaterlandsfreunde im Gebrauch der Schußwaffe, 
auch das preußische Heer, das nicht mehr als 42,000 Dann 
betragen foll, wird im geheimen auf mehr als die doppelte 
Zahl gebracht, in allen Militärwerkftätten fiten die Soldaten 
aus dem Handwerkerſtande und arbeiten an der Ausrüftung 
für einen fünftigen Krieg. 

Und zum zweiten Mal erhebt fich die Hoffnung des 
Bolkes, Napoleon rüftet zum Kriege gegen Rußland. Wieder 
ift die Zeit gefommen, wo ein Kampf möglich wird, fchon 
darf Hardenberg dem franzöfifchen Gefandten St. Marjan 
fagen, daß Preußen fich nicht ohne Todeskampf zerftören 
laffe, und mit bunderttaufend Kriegern einem feindlichen An- 
lauf entgegentreten werde. Aber der König vermag nicht 
den Entſchluß eines verzweifelten Widerjtandes zu faſſen, er 
giebt die Hälfte des ftehenden Heeres als Verbündeter zu ber 
großen Armee. Da verlafen fogar patriotifche Officiere feinen 
Dienjt und eilen nah Rußland, dort gegen Napoleon zu 
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fümpfen. Und wieder wird in Preußen die Hoffnung Kein, 
in unabjehbare Ferne jcheint die Befreiung gerüdt. 

Ueberall im nörblichen Deutfchland brennt der Has 
gegen den fremden Kaiſer. Auch im Weften der Elbe, 
wo feine unaufhörlihen Kriege die männliche Jugend auf 
die Schlachtbant führen. Die Confeription wird dort als 
Todesloos betrachtet. Die Koften eines Stellvertreters find 
auf zweitaufend Thaler geftiegen. Auf allen Straßen find 
die Trauerkleider zu ſehen, welche Eltern um die verlorenen 
Söhne tragen. Aber am gewaltigjten ift ver Haß der Preußen, 
in jedem Lebensberuf, in jedem Haufe ruft er unabläffig zum 
Kampfe. Alles, was in dem Deutjchen Hold und herzlich ift, 
Sprache, Poeſie, Wiſſenſchaft, die Sitte des Haufes, arbeitet 
dort in der Stille gegen Napoleon und fein fremdes Wefen. Alles 
Schlechte, Verdorbene, Frevelhafte, alle Hinterliit und Grau- 
famfeit, Verläumbung, Tüde und brutale Gewalt wird gal 
liſch und corfifch gefcholten. Wie der wunderliche Jahn nennen 
den Kaiſer auch andere Eifrige nicht mehr beim Namen, er 
wird „Er“ genannt, wie einft der Teufel, oder mit verächt⸗ 
lihem Ausdrud Bonaparte, 

Sp werden die Charaktere in Preußen durch ſechs Jahre 
gehärtet. 

Es war nicht mehr ein großer Staat, welcher im Früh 
jahr 1813 zu feinem Kampf um Leben und Tod rüftete. Was 
von Preußen noch übrig war, umfaßte nur 4,700,000 Men- 
ichen. Dieſes Heine Volt hat im erften Feldzug ein Heer 
von 247,000 Dann in’8 Feld geftellt, von je neunzehn Men- 
ſchen, Frauen, Kinder, reife mitgerechnet, je einen. Was 
das beveutet, wird Har, wenn man berechnet, daß eine gleiche 
Anftrengung des gegenwärtigen deutſchen Reiches von 40 Mil- 
lionen Einwohnern die ungeheure Zahl von reichlich 2,000,000 
Soldaten zur Feldarmee geben würbe.*) Und diefe Summe 


*) Bei der Summe von 247,000 Kriegen find die Freicorps ab- 
gezogen, weil fie meift aus Nichtpreußen beftanden. Die Berechnung 
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drückt nur das Verhältniß der Menjchenzahl, nicht des da- 
maligen und gegenwärtigen Wohlitandes aus, 

Denn e8 war auch ein ſehr armes Volt, welches in den 
Krieg zog. Kaufleute, Fabrilanten, Handwerker kämpften 
jeit fech8 Jahren fruchtlos gegen die eiferne Zeit; dem Land- 
wirth war mehr als einmal fein Getreiveboden geleert, feine 
beiten Pferde aus dem Stall geführt worden, das verfchlech- 
terte Geld, welches im Lande umrolite, jtörte den Binnen- 
verkehr mit den nächjten Nachbarn, die erfparten Thaler aus 
befjerer Zeit waren längft ausgegeben. In den Thälern des 
Gebirgs hungerte das Volk, auf der Marfchlinie der großen 
Armee war drüdender Mangel an nothwendigen Lebensmit- 
teln, Gejpanne und Saatlorn hatten fchon feit 1807 dem 
Landmann gefehlt, im Jahr 1812 trat dieſelbe Noth ein. 

Es ijt wahr, heißer Schmerz über den Sturz Preußens, 
tiefer Haß gegen den Kaifer Frankreichs arbeiteten in dem 
Boll, Aber großes Unrecht würde den Preußen thun, wer 


Beitzke's, deren Ziffer bier feitgehalten wurde, weil fie bie niebrigfte ift, 
rechnet allerdings auch die Lanbwehrbataillone und Escadronen, welche im 
Lauf des Feldzuges aus dem Terrain jenfeit ber Elbe formirt wurben, es 
find daher etwa 20,000 Mann von feiner Summe abzufeen. Aber ba 
feine Rechnung nur die Stärke des ausrückenden Heeres begreift, nicht aber 
bie Ergänzungen, welche bis zur Schlacht bei Leipzig faft ganz aus bem 
alten Terrain Preußens aufgebracht wurben, fo ift doch die Ziffer eher zu 
niedrig als zu hoch gegriffen. — Im Jahre 1815 war das Verhältniß der 
Krieger zur Bendlferung noch auffallender. Damals Hatte Oftpreußen 
fieben Procent feiner Einwohner, jeden fiebenten Menſchen männlichen Ge- 
ſchlechts in den Krieg gefandt, e8 waren faft nur Kinder und ältere Leute 
im Lande, jehr wenig Männer von 18—40 Jahren. 

Die Ziffer der Bevölkerung ift nach der legten amtlichen Zählung von 
1810 gerechnet. Preußen hatte nach dem Frieden von Tilſit noch Neu- 
fchlefien an Polen abgeben müſſen, dadurch und in ber elenden Zeit feit 
1806 mehr als 300,000 Menjchen verloren. Es ift deshalb auch bis Früh- 
iafr 1813 keine Zunahme der Bevölkerung anzunehmen. Außerdem waren 
bie Hauptfeftungen in franzöfifchen Händen, und ihre Einwohnerzahl ift 
bei einer Abſchätzung der Leiftungen des Bolfes noch abzurechnen. 
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ihre Erhebung vorzugsweife aus der finftern Gewalt des In, 
grimms herleiten wollte. Mehr als einmal in alter und 
neuer Zeit bat eine Stadt, auch ein Feines Volk in Ver— 
zweiflung feinen Todeskampf bis zum Aeußerſten durchgekämpft, 
mehr als einmal fett uns der wilde Helvenmuth in Erftaunen, 
welcher den freiwilligen Tod durch die Flammen bes eigenen 
Haufes oder durch die Gefchoffe der Feinde der Ergebung 
vorzieht. Aber ſolche hohe Steigerung des Widerftandes iſt 
fonjt nicht frei von einem büftern Fanatismus, der die Seelen 
bis zur Raſerei entflammt. Davon ift in Preußen faum eine 
Spur. Im Gegentheil, durch das ganze Volf geht ein Zug 
von herzlicher Wärme, ja von einer ftilflen Heiterkeit, die und 
unter al dem Großen der Zeit am meiſten rührt. Es ift 
gläubiges Bertrauen zur eigenen Kraft, Zuverficht zur der 
guten Sache, überall eine unfchuldige, jugendliche Friſche des 
Gefühle. 

Beifpiellos tft diefe Stimmung, fehwerlih, fo lange es 
Geſchichte giebt, hat ein civilifirtes Volf das Größte in fo 
reiner Begeiſterung geleifte. Für den Deutfchen aber hat 
dieſes Moment im Leben feiner Nation eine bejondere Be 
deutung. Seit vielen hundert Jahren geſchah e8 zum erſten 
Mal, daß die politifche Begeifterung im Volke zu helfen 
Flammen aufſchlug. Durch Jahrhunderte Hatte der Ein, 
zelne in Deutjchland unter der Herrichaft des fürftlichen 
Staates gejtanden, oft ohne Liebe, Freude und Ehre, immer 
ohne thätigen Antheil. Yet in der höchſten Noth nahm 
das Volt fein altes unveräußerliche8 Necht wieder in An- 
ſpruch. Seine ganze Kraft warf es freiwillig und freudig 
in einen tötlichen Krieg, um feinen Staat vom Untergange 
zu retten. 

Und noch höhere Bedeutung hat der Kampf für Preußen 
und fein Königsgefchlecht. Durch hHundertfünfzig Jahre hatten 
die Hohenzollern ihre Untertbanen zu einem Boll, unver 
bundene Landfchaften zu einem Staat zufammengefchloffen. 
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Ein großer Fürft, theure Siege, glänzende Erfolge des Haufes 
hatten dem neuen Bolfe Liebe zu feinen Fürften gegeben. 
Jetzt war die Regierungskunft eines Hohenzollern zu ſchwach 
geweſen, das Erbe feiner Väter zu erhalten. Jetzt kam das 
Bolt, das feine Ahnen gefchaffen, und gab der letzten An— 
ftrengung, die fein Fürft machen fonnte, eine Richtung und 
eine Größe, welche den König faft wider feinen Willen aus 
der Niederlage emporriß. Mit feinem Blute zahlte das preu- 
ßiſche Volt dem Gefchlechte feiner Fürften für das Große und 
Gute, das ihm die Hohenzollern gethban. Und diefe Hingabe, 
fo treu und pflichtuoll, ging aus der fihern Empfindung her- 
vor, daß Leben und die wahren Interejfen des Fürftenhaufes 
und des Volles eind waren. Auch diefe Art von Erhebung 
it ohne Beifpiel in der Gefchichte. 

Wer aber das Aufglühen der Bolkskraft im Jahre 1813 
betrachtet, der findet noch einiges Bejondere darin, was fchon 
ung, den Söhnen, fremdartig erjcheint. Wenn jett eine große 
politifche Idee das Volt erfüllt, fo vermögen wir genau die 
Stadien zu beftimmen, welche fie zu durchlaufen hat, bevor 
fie fich zu einem fejten Wollen verdichtet. Die Prefje beginnt 
zu belehren und zu erwärmen, Gleichgefinnte treten in öffent» 
lihen Berfammlungen zufammen, der Vortrag des begeijter- 
ten Redners übt feine Wirkung. Allmählich vergrößert fich die 
Zahl der Theilnehmenden, aus dem Streit verfchiedener Ans 
fichten, welche in der Deffentlichkeit gegen einander kämpfen, 
entwickelt fich die Erfenntniß defjen, was Noth thut, Einficht 
in Wege und Mittel, dann der Wille ſolche Forderung durch» 
zufegen, Opferluft, Hingabe. Bon diefer allmählichen Steige 
rung der Volksſtimmung durch ein öffentliches Leben ift im 
Zahre 1813 noch faum eine Spur. Was auf die Nation 
von außen wirft, ift von anderer Art: die Phantafie wird 
durch einzelne Bilder in Anfpruch genommen, die Empfin- 
dung durch einzelne große Momente angeregt; im ganzen aber 
liegt eine Stille auf dem Volke, die man wol epifch nennen 
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darf. Gleichzeitig bricht das Gefühl in Millionen auf, nicht 
veih an Worten, ohne glänzenden Schein, immer noch ftill 
und, wie eine Naturkraft, von unwiderſtehlicher Gewalt. Es 
ift eine Freude, diefen Verlauf in einzelnen Hauptmomenten 
zu betrachten. Nicht wie er in hervorragenden Perfonen, 
fondern wie er im Leben des Heinern Mannes fichtbar wurde, 
ſoll bier dargeſtellt werben. 

E83 war nach dem Neujahr 1813. Das fcheidende Jahr 
hatte dem neuen einen jtrengen Winter als Erbichaft zurüd- 
gelajjen, aber in Haufen jtanden die Leute auch in einer 
mäßigen Stadt vor dem Pojthaufe. Glücklich, wer zuerjt das 
Zeitungsblatt nach Haufe trug. Kurz und vorfichtig war ber 
Bericht über die Ereignifje diefer Tage, denn in Berlin faf 
der franzöfifche Militärgouverneur und bewachte jeve Aeuße— 
rung der verjchlichterten Preſſe. Dennoh war längſt die 
Kunde von dem Schickſal der großen Armee bis in Die ent- 
legenjte Hütte gedrungen, zuerjt dunkle Gerüchte von Noth 
und Berluft, dann die Nachricht von einem ungeheuren Brande 
in Moskau und den bimmelhohen Flammen, die rings um 
den Kaiſer aus dem Boden gejtiegen waren. Dann von einer 
Flucht durch Eis und Wüfteneien, von Hunger und unfäg- 
lihem Elend. Borfichtig ſprach auch das Volf darüber, denn 
die Franzoſen lagerten nicht nur in der Hauptftabt und ben 
Vejtungen des Landes, fie hatten ihre Agenten auch in den 
Provinzen, Späher und verhaßte Angeber, denen der Bürger 
aus dem Wege ging. Seit den legten Tagen wußte maı, 
daß der Kaifer felbjt von feinem Heer geflohen war. In 
offenem Schlitten, nur einen Begleiter neben ſich, war er 
verhülft, al8 Herzog von Vicenza, Tag und Nacht durch preu- 
Bifches Land gefahren. Am 12. December war er um adı 
Uhr Abends in Glogau angelangt, dort hatte er eine Stunde 
gerubt, und war um zehn Uhr in grimmiger Kälte aufge 
brochen. Am nächiten Morgen war er zu Hainau im ber 
alten Burg eingefahren, wo damals der Pojthof war. Dort 
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hatte die entjchloffene Poftmeifterin Gramſch ihn erkannt, in 
ihrer Küche mit den Löffeln gefchlagen und gefchworen, ihm 
feinen Thee zu gönnen, jondern einen andern Trank zu brauen. 
Durch die ängjtlichen Vorftellungen ihrer Umgebung war fie 
endlich bi8 auf Kamillenthee erweicht worden, den fie mit 
hartem Fluch in die Kanne goß. Er Hatte doch getrunfen 
und war weiter gejagt, auf Dresven zu. Jetzt war er in 
Paris angelommen, man las in den Zeitungen, wie glücklich 
Paris war, wie zärtlich ihn feine Gemahlin und fein Sohn 
begrüßt hatten, wie wohl fich der Kaifer befinde, und daß 
er bereit8 am 27. December die fchöne Oper „das befreite 
Serufalem’ angehört babe. Und man las weiter, daß die 
große Armee troß Ungunft der Jahreszeit doch noch in furcht- 
baren Maſſen über Preußen zurückkehren folle, und daß der 
Kaifer von neuem rüfte. Aber man las auch von der Unter- 
juchung gegen General Malet. Und man wußte, wie frech 
jih die Lüge in den franzöjifchen Zeitungen breitete, 

Man fah, was von der großen Armee übrig war. In 
den erjten Tagen des Jahres fielen die Schneefloden; weiß 
wie ein Xeichentuch war die Landſchaft. Da bewegte fich ein 
langjamer Zug geräufchlos auf der Landſtraße zu den erften 
Häufern der Vorjtadt. Das waren die rüdfehrenden Fran— 
zofen. Sie waren vor einem Jahre der aufgehenden Sonne 
zugezogen mit Trompetenklang und Trommelgerafjel, in Eriege- 
riihem Glanz und empörendem Uebermuth. Endlos waren 
die Truppenzüge gewejen, Tag für Tag ohne Aufhören hatte 
jich die Maſſe durch die Strafen der Stabt gewälzt, nie hatten 
die Keute ein fo ungeheures Heer gefehen, alle Bölfer Europa’s, 
jede Art von Uniformen, Hunderte von Generälen. Die 
Riefenmacht des Kaifers war tief in die Seelen gevrüdt, das 
militärische Schaufpiel mit feinem Glanz und feinen Schreden 
füllte noch die Phantafie. 

Aber auch die unbeſtimmte Erwartung eines furchtbaren 


Verhängnijjes. Einen Monat hatte der enplofe en ger 
Freytag, Bilder. IV. 
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dauert, wie Heufchreden hatten die Fremden von Colberg bis 
Dreslau das Land aufgezehrt. Denn ſchon im Jahre 1811 
war eine Mißernte gewefen, faum hatten die Landleute Samen- 
bafer erjpart, den fraßen 1812 die franzöfifchen Kriegspferde, 
jie fraßen den legten Halm Heu, das legte Bund Stroh, die 
Dörfer mußten das Schod Häckſelſtroh mit ſechzehn Thalern, 
den Gentner Heu mit zwei Thalern bezahlen. Und gröblich, 
wie die Thiere, verzehrten die Menjchen. Vom Marſchall bis 
zum gemeinen Franzoſen waren fie nicht zu fättigen. König 
Hieronymus Hatte in Glogau, Feiner großen Stadt, täglid 
vierhundert Thaler zu feinem Unterhalt erpreßt, der Derzos 
von Abrantes vier Wochen lang täglich fünfundfiebenzig Thaler. 
Die Offictere hatten von der Frau des armen Dorfgeiftlichen 
gefordert, dag fie ihnen die Schinken in Rothwein koche; ven 
fetteften Rahm tranfen fie aus Krügen und gojfen Zimmt- 
ejfenz darüber, auch der Gemeine bi zum Trommler hatte 
getobt, wenn er des Mittags nicht zwei Gänge erhielt, wie 
Wahnfinnige hatten fie gegefien. Aber jchon damals ahnte 
das Bol, daß die Frevelhaften fo nicht zurüdichren würden. 
Und die Franzofen jagten das ſelbſt. Wenn jie ſonſt mit 
ihrem Raifer in den Krieg gezogen waren, hatten ihre Roſſe 
gewiehert, jo oft jie aus dem Stall geführt wurden, damals 
bingen fie traurig die Köpfe; fonft waren die Kräben um 
Haben dem Heere des Kaiſers entgegengeflogen, damals be 
gleiteten die Vögel der Waljtatt das Heer nach Oſten, ihren 
Fraß erwarten. *) 

Aber was jest zurückkehrte, das kam Häglicher, als einer 
im Volk geträumt hatte. Es war eine Heerde armer Sünder, 
die ihren legten Gang angetreten hatten, e8 waren wandelnde 
Leichen. Ungeordnete Haufen aus allen Truppengattungen und 
Nationen zufammengefegt, ohne Commandoruf und Trommel, 


*) (Schloffer), Erlebniſſe eines ſächſiſchen Landpredigers von 1806 
bis 1815. ©. 66. Die fremden Nationen, Portugiefen, Italiener waren 
mäßiger. 


— 403 — 


lautlos wie ein Totenzug nabten fie der Stadt. Alle waren 
unbewaffnet, feiner beritten, feiner in vollftändiger Montur, 
die Belleivung zerlumpt und unfauber, aus den Kleivungs- 
jtüden der Bauern und ihrer Frauen ergänzt. Was jever 
gefunden, hatte er an Kopf und Schultern gehängt, um eine 
Hülle gegen die markzerjtörende Kälte zu haben: alte Säde, 
zerrifiene Pferdeveden, Teppiche, Shawls, frifch abgezogene 
Häute von Kagen und Hunden; man ſah Grenadiere in 
großen Schafpelzen, Kürafjiere, die Weiberröde von buntem 
Fries wie fpanifche Mäntel trugen. Nur wenige hatten Helm 
und Czacko, jede Art Kopftracht, bunte und weiße Nachtmüten, 
wie fie ver Bauer trug, tief in das Geficht gezogen, ein Tuch 
oder ein Stüd Pelz zum Schuß der Ohren darüber geknüpft, 
Tücher auch über den untern Theil des Gefichtd. Und doch 
waren der Mehrzahl Ohren und Nafen erfroren und feuer- 
roth, erloſchen lagen die dunklen Augen in ihren Höhlen. 
Selten trug einer Schub oder Stiefel, glücklich war, wer in 
Filzſocken oder in weiten Pelzſchuhen den elenden Marjch 
machen konnte, vielen waren die Füße mit Strob umwidelt, 
mit Deden, Lappen, dem Tell der Zornifter oder dem Filz 
von alten Hüten. Alle wankten auf Stöde geftüst, lahm 
und hinkend. Auch die Garven unterjchieden fich von ben 
übrigen wenig, ihre Mäntel waren verbrannt, nur die Bären- 
mützen gaben ihnen noch ein militärifches Anfehen. So ſchlichen 
fie daher, Dffictere und Soldaten durch einander mit ge 
ſenktem Haupt, in dumpfer Betäubung. Alle waren durch 
Hunger und Froft und unfägliches Elend zu Schredens- 
geitalten geworden. 

Tag für Tag kamen fie jest auf der Landſtraße heran, 
in der Regel fobald die Abenddämmerung und der eifige 
Winternebel über den Häufern lag. Dämonifch erjchten das 
lautloſe Erjcheinen der fchredlichen Gejtalten, entſetzlich bie 
Leiden, welche fie mit jich brachten; die Kälte in ihren Leibern 
fer nicht fortzubringen, ihr Hunger fei nicht zu ftillen, be, 
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bauptete das Voll, Wurden fie in ein warmes Zimmer ge 
führt, fo drängten fie mit Gewalt an den heißen Ofen, als 
wollten fie hineinkriechen, vergebens mühten fich mitleidige 
Hausfrauen, fie von der ververblichen Glut zurüdzubalten. 
Gierig verfchlangen fie das trodene Brot, einzelne vermochten 
nicht aufzubören, bis fie ftarben. Bis nach der Schlacht bei 
Leipzig lebte im Volke der Glaube, daß fie vom Himmel mit 
ewigem Hunger gejtraft feien. Noch dort geſchah es, dak 
Gefangene in der Nähe ihres Lazareths fich die Stüde toter 
Pferde brieten, obgleich fie bereits regelmäßige Lazarethkoft 
erhielten; noch damals behaupteten die Bürger, das fei ein 
Hunger von Gott, einft hätten fie die fchönften Weizengarben 
in’8 Lagerfeuer geworfen, hätten gutes Brot ausgehöhlt, ver- 
unreinigt und auf dem Boden gefollert, jett jeien fie ver- 
dammt, durch feine Menfchenkoft gefättigt zu werden. *) 

Ueberall in den Städten ber Heerjtraße wurden für die 
Heimkehrenden Lazarethe eingerichtet, und fogleich waren all 
Kranfenftuben überfüllt, giftige Fieber verzehrten dort bie 
letste Lebenskraft der Unglüdlichen. Ungezählt find Die Leichen, 
welche herausgetragen wurden, auch der Bürger mochte ſich 
hüten, daß die Anſteckung nicht in fein Haus drang. Wer 
von den Fremden vermochte, ſchlich deshalb nach nothoürftiger 
Ruhe, müde und hoffnungslos der Heimat zu. Die Buben 
auf der Straße aber fangen: „Ritter ohne Schwert, Neiter 
ohne Pferd, Flüchtling ohne Schub, nirgend Raft und Kuh. 
So hat fie Gott gefchlagen, mit Dann und Roß und Wagen,“ 
und hinter den Flüchtlingen gellte der höhnende Auf: „Die 
Kofafen find dal” Dann kam in die flühtige Maffe eine 
Bewegung des Schredens und fchneller wankten fie zum Thore 
hinaus, 

Das waren die Eindrüde des Winters von 1813. Unter 
deß hatte die Zeitung gemeldet, daß General York mit dem 


*, Schloffer, Erlebniffe. S. 129. 
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Ruſſen Wittgenftein die Convention von Tauroggen abge- 
jchloffen hatte. Und mit Schreden hatte der Preuße gelefen, 
vaß der König den Vertrag verwarf, den General feines 
Commandos entjegte. Aber gleich darauf fagte man ich, daß 
das nicht Ernjt werden fünne, denn der König war aus 
Derlin, wo fein theures Haupt unter den Franzoſen nicht 
mehr jicher war, nach Breslau abgereift. Jetzt hoffte man. 

In der Berliner Zeitung vom 4. März la8 man unter 
den angelommenen Fremden noch franzöfifche Generäle, aber 
an demfelben Tage betrat „Herr von Tichernitichef, Comman- 
deur eined Corps Cavalerie,“ in frievliher Ordnung die 
Hauptitabt. 

Seit drei Monaten wußte man, daß der rufjiiche Winter 
und das Heer des Kaiſers Alerander die große Armee vers 
dorben Hatten. Schon in der Weihnachtszeit Hatte Gropius 
für die Berliner den Brand von Moskau in Divrama auf- 
gejtellt. Seit einigen Wochen waren unter den neuen Büchern 
bäufig folche, welche ruſſiſches Wefen behandelten, Bejchrei- 
bungen des Volkes, ruſſiſche Dolmetfcher, Hefte ruffifcher 
Nationalmufil. Was von Oſten fam, wurde verklärt durch 
den leivenfchaftlihen Wunfch des Volkes. Niemand mehr, 
als die Vortruppen des fremden Hecres, die Koſaken. Nächſt 
dem Froft und Hunger galten fie als die Befieger der Fran- 
zofen. Wunderbare Gejchichten von ihren Thaten flogen ihnen 
voraus. Sie follten halbwilde Männer fein, von großer 
Einfachheit der Sitten und von ausgezeichneter Herzlichkeit, 
von unbefchreiblicher Gewandtheit, Schlauheit und Tapferkeit. 
Wie fchnell ihre Pferde, wie unwiderſtehlich ihr Angriff fei, 
wurde gerühmt, daß fie die größten Flüffe durchſchwimmen, 
die fteiljten Hügel erklettern, die grimmigjte Kälte mit guten 
Muth ertragen könnten. 

Schon am 17. Februar waren fie in der Nähe von 
Berlin erfchienen; feitvem erwartete man fie täglich in den 
Städten, welche weiter nach Weſten lagen, täglich zogen bie 
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Knaben aus den Thoren, um zu ſpähen, ob ein Trupp ber 
anreite. Als endlich ihre Ankunft verfündet wurde, ftrömte 
Alt und Yung auf die Strafen. Mit fröhlidem Zuruf 
wurden fie bewilllommt, eifrig trugen die Bürger herbei, was 
das Herz der Fremden erfreuen fonnte, man war der An— 
ficht, daß Branntwein, Sauerkraut, Häringe ihrem nationalen 
Geſchmack am meisten entfprechen würden. Alles an ihnen 
wurbe bewundert, ihre ftarfen Vollbärte, das lange dunkle 
Haar, der vide Schafpelz, die weiten blauen Hofen und ihre 
Waffen: Pike, lange türfifche Piſtolen, oft von koſtbarer Ar 
beit, die fie in breitem Ledergurt um den Leib trugen, und 
der krumme Türkenfäbel. Erfreut ſah man, wie fie fich auf 
die Pike ftügten und behend über das dide Sattelkiffen 
ſchwangen, das ihnen zugleih als Mantelfad diente. Um 
wenn fie darauf die Pike einlegten und ihre magern Pferde 
mit lautem Hurrah antrieben, oder wenn fie gar ihre Lanze 
mit einem Riemen am Arm befejtigten und babintrotteten, 
ein fremdes Werkzeug, ven Kantſchu, das Staunen der Ju 
gend, in der rechten Hand fchwingend, — dann trat jeder 
zur Seite und blidte ihnen achtungsvoll nad. Auch ihre 
Reiterfünfte entzückten. Im Carriere beugten fie fich zur 
Erde und hoben die kleinſten Gegenftände auf. Im fchneifften 
Ritt drehten fie die Pife wirbelnd um den Kopf und trafen 
fiher den Gegenftand, nach dem fie zielten.*) Das frohe 
Erjtaunen wich bald vertraulichen Empfindungen. Schell 
gewannen fie das Herz des Volles. Sie waren beſonders 
freundlich gegen die Jugend, hoben die Kinder auf ihre Pferde 
und ritten mit ihnen auf dem Plate umber. In den Familien 
wurde gefungen, wie der Behauptung nach die Koſaken fangen. 
Jeder Knabe wurde Koſak over doch Koſakenpferd. Freilich 
wurben einige Gewohnheiten der heldenhaften Freunde em- 


*) Mebre Einzelheiten hier und im Folgenden nad einer handſchrift⸗ 
(ihen Aufzeichnung des Appellationsrath ZTepler in Naumburg, für deren 
gütige Mittheilung der Herausgeber dankbar ift. 
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pfindlih, fie Hatten die Unart zu maufen, und in ihren 
Nachtquartieren merkte man’8 handgreiflich, daß fie gar nicht 
füuberlih waren. Dennoch blieb ihnen bei Freund und Feind 
lange noch ein phantaftifcher Schimmer, felbft als fie fich in 
den Kämpfen, die jest unter civilifirten Menſchen geführt 
wurden, als räuberifch, unzuverläffig und wenig brauchbar 
erwiejen. Als fie fpäter aus dem Kriege heimfehrten, be 
merkte man, daß fie fich fehr verfchlimmtert Hatten. 

Nur dreimal in der Woche wurden die Zeitungen aus— 
gegeben, und die Wege waren im Thaumwetter des Frühjahrs 
ſchlecht; jo zogen die Neuigkeiten nur langfam, in Abſätzen 
durch die Provinzen, auch wo nicht Truppenmärjche und das 
Gewirr des Kampfes zwifchen vorbringenden Ruſſen und 
weichenden Franzoſen hinderte. Aber jeves Blatt, jeved Ge- 
rücht, das neue Kunde aus der Provinz Preußen zuführte, 
wurde mit gefpannter Theilnahme aufgenommen. Es wurde 
auch darüber in den Familien, in den Geſellſchaften der Stadt 
geiprochen, aber leivenfchaftlichen Ausdruck hatte die Erregung 
ſelten. &8 ift wahr, in ven Seelen war ein patbetifcher Zug, 
aber nicht mehr in Wort und Geberde fam er zu Tage. 
Hundert Jahre hatte der Deutfche feine Thränen mit Be 
bagen betrachtet und um Nichts große Gefühle gehegt, jett 
trat das Größte mächtig an fein Leben, und e8 fand ihn 
jtill, ohne jede Phrafe, mit verbaltenem Athem bändigte er 
fein unrubiges Herz. Kam eine große Nachricht, dann trat 
dem Hausherren, der die Botfchaft den Seinen verkündete, 
wol die Thräne in die Augen, er wifchte fie heimlich ab. 
Diefe Ruhe und Selbftbeherrfchung ift für uns das Eigen- 
thümlichſte jener Zeit. | 

Was fonft noch von außen an den Einzelnen ſchlug, das 
wurde weit mehr deshalb aufgenommen, weil e8 der eigenen 
Stimmung entfprach, als weil e8 eine höhere gab. Mit Er- 
bauung wurden einzelne Heine Flugſchriften gelefen, amt lieb» 
ften, was der treue Arndt jo mannhaft feinem Volke zurief. 
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Neue Lieder flatterten durch das Land, in Heinen Heften, 
nach dem Bänkelfängerbrauch „gedruckt in diefem Jahr“, in 
der Regel fchlecht und roh, voll Haß und Spott, fehon ein- 
zelne heifempfundene darunter, e8 waren Vorläufer der ſchö— 
nen Jünglingspoeſie, welche wenige Monate darauf von den 
preußifchen Bataillonen gefungen wurde, wenn fie im bie 
Schlacht zogen. Die befjeren diefer Lieder wurden in ben 
Familien zum Clavier gefungen, oder der Gatte blies die 
Melodie auf der Flöte, die damals noch zur Hausmufif ge 
börte, und die Mutter mit den Kindern fang leife ben 
Text. Durch Wochen war e8 das innigfte Abendvergnügen. 
Stärfer als auf den Gebildeten wirkten die Verſe auf bie 
fleinen Kreife des Volkes, ſchnell verbrängten fie den alten 
Borratd von Gaffenlievern. Zumeilen kaufte der Städter 
auch eine der häßlichen arricaturen auf Napoleon und feine 
Armee, welche damals als Flugblätter im Lande vertrieben 
wurden, oft aber Durch den Parifer Dialekt ihres Textes ver- 
rathen, daß fie von den Franzofen verfertigt find. Die Ro 
beit und ſchadenfrohe Gemeinheit, welche und an den meijten 
verlegt, überfab man damals leicht, weil fie vemfelben Haſſe 
dienten; fie haben nur in größeren Städten das Wolf ver 
Straße beſchäftigt, im Lande felbft geringe Einwirkung geübt. 

In folder Stimmung empfing das Volk die großen Er- 
lafje feines Königs, welche vom 3. Februar, wo bie freiwilligen 
Jäger, bi8 zum 17. März, wo die Landwehr aufgerufen wurde, 
die gefanmte Wehrkraft Preußens unter die Waffen ftellten. 
Wie ein Frühlingsjturm, der die Eisdecke bricht, fuhren fie 
Durch die Seele des Volkes. Hoch wogte die Strömung, in 
Rührung, Freude, ftolzer Hoffnung fchlugen die Herzen. Und 
wieder in diefen Monaten des höchſten Schwunges dieſelbe 
Einfachheit und ruhige Faſſung. E8 wurden nicht viele Worte 
gemacht, kurz war der Entſchluß. Die Freiwilligen fanımelten 
ſich ftil in den Städten ihrer Landfchaft und zogen mit 
ernftem Gefang aus den Thoren zur Hauptftadt, nach Könige- 
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berg, Breslau, Colberg, bald auch nach Berlin. Die Geift- 
lichen verfündeten in der Kirche den Aufruf des Königs; es 
war das faum nöthig, die Yeute wußten bereitd, was fie zu 
thun Hatten. Als ein junger Theologe, der predigend feinen 
Vater vertrat, die Gemeinde von der Kanzel ermahnte ihre 
Pflicht zu thun, und zufügte, daß er nicht leere Worte ſpreche 
und fogleich nach dem Gottesdienst ſelbſt als Hufar eintreten 
werde, da ftand fofort in der Kirche eine Anzahl junger 
Männer auf und erklärte, fie würden daſſelbe thun. Als 
ein Bräutigam zögerte fih von feiner Verlobten zu trennen, 
und ihr endlich doch feinen Entſchluß verrieth, fagte ihm die 
Braut, fie habe in der Stille getrauert, daß er nicht unter 
den Erften aufgebrochen ſei.) Es war in der Ordnung, e8 
war nöthig, die Zeit war gelommen, niemand fand etwas 
Außerordentliche darin. Die Söhne eilten zum Heere und 
ichrieben vor dem Aufbruch ihren Eltern von dem fertigen 
Entſchluß; die Eltern waren damit einverjtanden, es war 
auch ihnen nicht auffallend, daß der Sohn felbitwillig that, 
was er thun mußte. Wenn ein Jüngling fich zu einem der 
Sammelpuntte durchgefchlagen hatte, fand er wol feinen 
Bruder bereit8 ebendort, der von andrer Seite zugereijt war, 
fie hatten einander nicht einmal gefchrieben. 

Die alademifchen Vorlefungen mußten gefchloffen werben, 
in Königsberg, Berlin, Breslau. Auch die Univerfität Halle, 
noch unter weftfälifcher Herrichaft, hörte auf, die Studenten 
waren einzeln oder in Kleinen Haufen aus dem Thor nach 
Dreslau gezogen. Die preußifchen Zeitungen meldeten das 
lafonifch in den zwei Zeilen: „Aus Halle, Jena, Göttingen 
find faft alle Studenten in Breslau angelommen, fie wollen 
den Ruhm theilen, die deutfche Freiheit zu erkämpfen.“ Auf 
den Gymnaſien waren die großen und alten nicht immer für 
die beiten Schüler gehalten worben, und mit geringer Achtung 
batten die Lehrer über die griechifche Grammatif nach den 
*) Denkniffe eine Deutihen. ©. 229 
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hinteren Bänken gefehen, wo die Neden mißvergnügt faßen; 
jett waren fie die beneideten, der Stolz der Schule, herzlich 
drüdten die Lehrer ihnen die Hand, und mit Bewunderung 
faben die jüngeren den Scheidenden nad. Nicht nur die 
erfte blühende Jugend trieb es in den Kampf, auch vie Be- 
amten, unentbehrliche Diener des Staats, Richter, Landräthe, 
Männer aus jedem Kreife des Civildienftes. Auch die Stabt- 
gerichte, Die Departements der Yandesregierungen, Die Bureauz 
der Subalternen begannen fich zu leeren. Schon am 2. Mär; 
mußte ein königlicher Erlaß diefen Eifer einjchränfen, ber 
Drdnung und Verwaltung des Staate® ganz aufzuheben 
drohte; der Eivildienft dürfe nicht leiden, wer Soldat werben 
wolle, bebürfe dazu der Erlaubniß feiner Vorgefetten, wer 
die Verweigerung feiner Bitte nicht tragen könne, müſſe den 
Entjcheiv des Königs felbft anrufen. Auch der Yandabel, der 
in den legten Jahren grolfend den Umsturz alter Privilegien 
getragen hatte, jet fand er fich wieber. Die Stärferen tra- 
ten in allen Kreifen an die Spige der Bewegung, auch bie 
Schwachen folgten endlich dem übermächtigen Impulfe. Wenige 
Tamilien, die nicht ihre Söhne dem Baterlande darboten, 
vieler Namen jtehen in gehäufter Zahl in den Liſten der Re— 
gimenter. Vor allen der Adel Oſtpreußens. Derſelbe Aleran- 
ber Graf von Dohna-Schlobitten, welcher 1802 Miniſter des 
Innern gewefen war, war der erfte Landwehrmann, welcher 
ji im Bataillon des Mohrunger Kreifes einfchreiben Tief. 
Wilhelm Ludwig Graf von der Gröben, Hofmarfchall des 
Prinzen Wilhelm, trat als Unterofficter in das Regiment 
Prinz Wilhelm Dragoner; drei feines Geſchlechts fielen auf 
den Schlachtfeldern dieſes Krieges. Solches Beiſpiel wirkte 
auch auf das Landvolk. Ungezählt ift die Menge der Kleinen, 
bie mit ihren gefunden Gliedern dem Staate alles brachten, 
was fie befaßen. 

Während die Preußen an der Weichjel in dem Drange 
der Stunde ihre Rüftungen felbjtändiger, mit ſchnell gefun— 
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dener Ordnung und unerbörter Hingabe betrieben, wurde 
Breslau feit Mitte Februar Sammelpunft für die Binnen- 
landfchaften. Zu allen Thoren der alten Stadt zogen bie 
Haufen der Freiwilligen herein. Unter den erften waren 
dreizehn Bergleute mit drei Eleven aus Waldenburg, Roblen- 
gräber, die ärmften Leute, ihre Mitfnappen arbeiteten fo lange 
umſonſt unter der Erbe, bis fie zur Ausrüftung für die Ka— 
meraben 221 Thaler zufammenbrachten: gleich darauf folgten 
die oberjchlefifchen Bergleute mit ähnlichem Eifer. Kaum 
wollte der König folche Opferfähigfeit des Volkes fir wahr 
halten; al® er von den Fenjtern des Regierungsgebäudes 
den erjten langen Zug der Wagen und Männer fah, welcher 
aus der Mark ihm nachgereift war und die Albrechtftraße 
füllte, al8 er den Zuruf hörte und die allgemeine Freude 
erkannte, rollten ihm die Thränen über die Wangen, und 
Scharnhorſt durfte fragen, ob er jekt an den Eifer des Vol— 
kes glaube. 

Mit jedem Tage fteigt der Andrang. Die Väter bieten 
ihre gerüfteren Söhne dar, unter den erjten der Geheime 
Kriegsrath Eichmann, der zwei Söhne, und der frühere Se- 
eretär von Haugwitz, Bürde, welcher drei Söhne bewaffnete, 
Landſchaftſyndicus Elsner zu Ratibor ftellt fich felbft und 
rüftet drei freiwillige Jäger, Geheimer Commerzienrath Kraufe 
in Swinemünde fendet einen reitenden Jäger ganz ausge 
rüftet mit vierzig Ducaten und dem Anerbieten, zwanzig 
Jäger zu Fuß zu rüften und ein Jahr zu befolden, und 
zehn Molden Blei zu liefern; Yuftizratb Edart in Berlin 
feiftet auf feinen Gehalt von 1450 Thalern Verzicht und 
tritt al8 Cavalerift in Dienft, ein Rothkirch ſtellt fich felbft 
und zwei egquipirte Leute zur Gavalerie, außerdem fünf 
Pferde, dreihundert Scheffel Getreide und alle tauglichen 
Arbeitöpferde ſeines Gute8 zum Fuhrweſen. Unter den 
feurigften war ver wilde Heinrich von Kroſigk, Senior eines 
alten Gejchlechts auf Poplig bei Alsleben. Sein Gut lag 
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im Königreich Weſtfalen. Er Hatte nach 1807 in feinem 
Park eine Säule von rothem Sandftein mit den eingegra- 
benen Worten errichtet: „ Fuimus Troes,“ und Hatte die 
Tranzofen und das Königreich Wejtfalen mit herber Ber- 
achtung behandelt. Seiner Einquartierung hatte er ſtets den 
Schlechteften Wein hingeſetzt, er jelbjt mit den Freunden hatte 
den beſſern getrunfen, ſobald fich die Fremden entfernten, 
und wenn fich ein Franzoſe beflagt hatte, war er grob und 
zu jeder Genugthuung bereit gewejen, die geladenen Biftolen 
hatten immer auf feinem Zifche gelegen. Zuletzt zwang er 
gar feine Bauern, die Gensdarmen ihres eigenen Königs zu 
arretiren. Yet war er gerade erjt aus der Feſtung Magde— 
burg, wohin ihn die Sranzofen geführt, ausgebrochen, und 
batte fein Gut den Feinden preisgegeben. Der heldenhafte 
Mann fiel bei Mödern. 

Sp geht e8 in langer Reihe fort, bald folgen die Städte 
und Kreife. Schievelbein, damals der kleinſte und ärmfte Kreis 
Preußens, war der erfte, welcher anzeigte, daß er dreißig 
Reiter ftelle, ausrüfte, auf drei Monate beſolde; Stolpe war 
eine der erſten Städte, welche meldete, daß fie zur Ausrüftung 
der freiwilligen Jäger 1000 Thaler fogleih und fortan jeden 
Monat 100 zahle; Stargard hatte zu demfelben Zweck fchon 
am 20. März 6169 Thaler und 1170 Loth Silber gefam- 
melt, ein einzelner Gutsbeſitzer K. Hatte 616 Loth gegeben. 
Immer größer und zahlreicher werben die Angebote, bis bie 
Drganifation der Landwehr den Kreifen volle Gelegenheit 
giebt, ihre Hingabe in dem eigenen Bezirk zu bethätigen. 

Die Einzelnen blieben nicht zurüd. Wer nicht felbft in's 
Teld z0g oder einen feiner Familie ausrüften Half, der fuchte 
durch Gaben dem Vaterland zu helfen. Es iſt eine holde 
Arbeit, Die langen DBerzeichniffe der eingelieferten Spenden 
zu durchmuſtern. Beamte verzichten auf einen Theil ihres 
Gehaltes, Leute von mäßigem Wohlitand geben einen Theil 
ihres Vermögens, Reiche fenden ihr Silbergefhirr, Aermer: 
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dringen ihre filbernen Löffel, wer fein Geld zu opfern bat, 
bietet von feinen Habjeligfeiten, feiner Arbeit. Gewöhnlich 
wird es, daß Gatten ihre goldenen Trauringe — ficher oft 
das einzige Gold, das im Haufe war — einjenden (fie er- 
hielten dafür zulegt eiferne mit dem Bild der Königin Luiſe 
zurüd), Landleute ſchenken Pferde, Gutsbefiger Getreide, Kin- 
der jehütten ihre Sparbüchfen aus. Da kommen 100 Paar 
Strümpfe, 400 Ellen Hemdenleinwand, Stüde Tuch, viele 
Paar neue Stiefeln, Büchfen, Hirfchfänger, Säbel, Piftolen. 
Ein Förfter kann fich nicht entjchliegen, feine gute Büchſe 
wegzugeben, wie er in Iujtiger Geſellſchaft verjprochen bat, 
und gebt daher Lieber felbjt in’8 Zeld. Junge Frauen fen- 
den ihren Brautfhmud ein, Bräute die Halsbänder, die fie 
von den Geliebten erhalten. Ein Mädchen, ver ihr Haar 
gelobt worden war, fehneivet e8 ab zum Verkauf an den Fri—⸗ 
feur, patriotifche Speculation verfertigt daraus Ringe, wofür 
mehr als 100 Thaler gelöft werden. Was das arme Volt 
aufbringen kann, wird eingefendet, mit der größten Opfer- 
freudigfeit grade von Heinen Leuten. *) 


*) Es fei verftattet, bier aus den Quittungen, welche Heun in ben 
Zeitungen ausfellte, noch Einiges anzuführen. E8 ift freilich zufällig, 
was grabe im ihnen an bie Spibe geftellt wird, zumal feine Liften mır 
einen ſehr Heinen Theil der Gaben aufzählen, die oftpreußifchen gar nicht. 
— Bor allen ſei die erfte patriotiihe Gabe aufgeführt, welche überhaupt 
im Jahr 1813 öffentlich erwähnt wird. Schon um Neujahr, lange bevor 
bie freiwilligen Jäger gerüftet wurden, ftellte bie katholiſche Gemeinde zu 
Marienburg in Weftpreußen alles entbehrlihe Silberzeug ihrer Kirche, etwa 
100 Kölnische Mark, dem Staat zur Verfügung, und bat, weil fie Kirchengut 
nicht mwegfchenten bürfe, in Zukunft um die Zinfen bes Silberwertbs. Der 
erfte Gelbbeitrag aber, ben Heun verzeichnet, war vom Schneibermeifter 
Hans Hofmann in Breslau, 100 Thaler. — Die erften, melde ein Pferb 
ſchenlten, waren die Bauern Johann Hinze in Deutſch-Borgh, Amt Saar- 
mind, und Dieyer in Elsholz deſſelben Amts, der letztere hatte nur zwei 
Pferde. — Der erfte, welcher Hafer ſchenlte, 100 Scheffel, war ein Ar- 
leben. — Die erften, welche ihre goldenen Trauringe einfandten und bie 
Hoffnung ausipraden, daß viel Gold zuſammenkommen könne, wenn das 
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Nicht ſelten hat ſeither der Deutſche zu patriotiſchem 
Zweck beigeſteuert. Aber die Gaben des großen Jahres ver- 
dienen wol ein höheres Lob. Denn wenn man von jenen 
Sammlungen der alten Bietiften für ihre menfchenfreund- 
lichen Inſtitute abfieht, ift es zum erſten Mal, daß ein 
deutſches Volt in folcher Opferluſt auflovert. Und über 
baupt zum eriten Mal, daß dem Deutfchen die Freude wird, 
für feinen Staat freiwillig hinzugeben. 

Auch die Summen, welche damals aufgebracht wurden, 
würden zufammengezogen alles, was feither aus weiteren 
Landftriden zufammengefchoffen wurde, jo weit überjteigen, 
daß fie kaum verglichen werden dürfen. Allein die Aus 
rüftung der freiwilligen Jäger und was für die Freifchaaren 
in den alten Provinzen gefammelt wurde, muß weit über 
eine Million gefoftet Haben. Und jie begreift nur einen 
fleinen Bruchtheil der freiwilligen Gaben und Einfendungen, 
welche das Volk brachte.) Und wie war das Heine Bolt 
verarmt! 


jeder thue, waren ber Lotteriecollecteur Rolin und Frau in Stettin. — 
Die erften Beamten, welche auf einen Theil ihres Gehalts vwerzichteten, 
waren Profeſſor Hermbftäbt in Berlin, jährlich 250 Thaler, Profefior 
Gravenhorft in Breslau, die Hälfte feines Gehalts, und Profeffior David 
Schulz, jährlich 100 Thaler. — Der erfte, welcher einen Theil feines 
Bermögend gab, war ein ungenaunter Beamter, von 4000 Thalern gab 
er 1000. — Der erfte, mwelder ſein Silbergefchirr einfanbte, war Grai 
Sanbretsfy auf Manze in Schleften, Werth 1700 Thaler, dazu 3 fchöne 
Pferde. — Ein Kanzleiviener 4 filberne Eßlöffel. — Ein Ungenannter 
2000 Thaler. — Das Schlächtergewerk von Berlin 1000 Thaler. — Ein 
Ungenannter 3 goldene Dofen mit Brillanten, Werth 5300 Thaler. — 
Ein alter Krieger fein einziges Golbftüd, Werth 40 Thaler. — Eine 
alte Frau aus einer Heinen Stabt ein Paar wollene Strümpfe. 

*) E8 mwurben 10,000 Mann freiwilliger Jäger und etwa bie Häffte 
ber Freifhaaren mit 2500 Mann aus ben alten Provinzen gerüftet, 
darunter etwa 1500 Pferde. Schlägt man die Koften eines Jägers zu 
Fuß auf 60 Thaler, bie eines Reiters auf 230 Thaler an, — ber Pferde 
preis war Hoch, — fo erhält man die Summe von 1,150,000 Thalern, 
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Nabe an einander lagen auf der Schmiebebrüde in 
Breslau die beiden Werbeftellen für die freiwilligen Jäger 
und das Lützow'ſche Freicorpe. Für die Jäger arbeitete Pro- 
fejjor Steffens, der als erfter jih und einen Theil der Bres- 
lauer Studenten darbrachte, für die Lützower fprach, gejticu- 
lirte und fchrieb Ludwig Jahn. Beide Truppen wurden 
ganz durch patriotiiche Gaben Einzelner ausgerüjtet. Die 
Beiträge für die freiwilligen Jäger ſammelte Heun, der hier 
bejjere Gefchichten mit treuer Scele durchlebte, ald er fpäter 
in feinen weichlichen Lieslinovellen den Lefern gegönnt bat. 
Zwiſchen den Lützowern und den Jägern war ein Wettjtreit, 
ein freundlicher und mannhafter; aber auch bier brach wieder 
der Gegenſatz in den Richtungen hervor: ob mehr deutſch, ob 
mehr preußifch; noch waren es nur verfchiedene Brechungen 
dejjelben Lichtftrahls. Auch der alte Gegenjat des Gemüths, 
der bereit jeit dem vorigen Jahrhundert im Bürgerthum 
erfennbar ift, wurde fichtbar: ein weicher, enthuſiaſtiſcher Sinn 
und höherer Schwung und wieder fejte, umjichtige, beſcheidene 
Kraft. Die erftere Richtung vertraten meiſt die patriotifchen 
Sünglinge, welche aus der Fremde berzugeeilt waren, die Ich» 
tere die Preußen. Nicht gleich war das Schidfal der beiden 
Treiwilligenbureaur. Aus den 10,000 freiwilligen Yägern, 
welche jedem Regiment der Preußen zugetheilt wurden, ging 
die Kraft des preußifchen Heeres hervor, fie waren das mor 
ralifche Element ver Armee, die Hilfe, Stärke und Ergänzung 
des Dffictercorps, und fie haben dem preußifchen Kriege von 
1813 nicht nur die ftürmifche Tapferkeit, auch den Adel und 
hoben Sinn gegeben, welcher in der Kriegsgejchichte etwas 
ganz Neues war. Die Freifhaar Lützow's dagegen erfuhr, 
daß raubes Schickſal den Schöpfungen höchſter Begeifterung 
gern feindlich gegenübertritt. Zumeift an fie hatte fich die 


welche fiher zu niedrig ift. Dabei find ber Sold und die Zufchüfle, welche 
ben einzelnen Jägern von Privaten gezahlt wurden, gar nicht gerechnet. 
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Poeſie der Gebilveten gebeftet, fie enthielt einen großen Theil 
der deutſchen Studentenfchaft, leidenſchaftlich Erregte, aber fie 
ſchwoll ebenveshalb zu übergroßer Stärke an, Die zu beben- 
dem Dienft im Rüden des Feindes faum mehr geeignet war, 
und ihr Führer, ein braver Soldat, Hatte nicht die Eigen- 
fchaften und das Glüd eines verwegenen Parteigängers. Ihre 
Kriegsthaten entfprachen nicht der hochgejpannten Erwartung, 
womit man ihre Rüftung begleitete, fie hat fpäter einen Theil 
ihrer tüchtigjten Kräfte an andere Heerförper abgegeben. Aber 
unter ihren Dfficieren war der Dichter, der vor andern be- 
jtimmt war, fommenden Gefchlechtern den hinreißenden Zau- 
ber jener Tage im Liede zu überliefern, er ſelbſt von vielen 
rührenden Sünglingsgeftalten jenes Kampfes eine der reinjten 
und berzlichiten im Leben, Lied und Tod: Theodor Körner. 

Auch in der großen Stadt, wo der Treiwillige ſich die 
Ausrüftung zu beforgen hatte, fand er nicht ein lärmendes 
Getöſe aufgeregter Mafjen. Kurz und ernjthaft that jeder 
feine Pflicht, ebenjo er ſelbſt. Wer Fein Geld hatte, ven 
unterhielt der fremde Kamerad, der zufällig mit ihm zufam- 
mentraf. Die einzige Sorge des Ankommenden war, feine 
Armatur zu finden. Hatte er zwei Röde, fo ließ er als 
Lützower jchnell den einen ſchwarz fürben und zurichten, 
fein größter Kummer war, ob die Patrontafche auch zur 
Zeit fertig würde. Fehlte ihm alles, und konnte ihm das 
Bureau nicht fogleich den Bedarf geben, fo wagte er nur 
jelten ein Zeitungsinferat, in dem er bat. Sonſt hatte ihm 
das Geld fo wenig Bedeutung als feinen Kameraden. Cr 
behalf fich dürftig, was lag jest daran, für tönende Phraſen 
und patriotifche Neben hatte er feine Zeit und fein Ohr. Wer 
ja gefpreizt einherging in Friegerifchem Putz, wurbe verladt, 
alles Renommiren und Säbelklirren war verächtlich. So war 
die Stimmung der Jugend. Es war eine tiefe Begeifterung, 
eine innige Hingabe, ohne das Bedürfniß des lauten Aus- 
drucks. Schon damals ſtieß das Wichtigthun umd die Schau- 
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ſpielerei des eifrigen Jahn Viele ab, kurz darauf brachte ihn 
biefelbe Unart fogar in den Auf eines Poltrons. 

In Manchen war ein Zug von fchwärmerifcher Fröm- 
migfeit, nicht in der Mehrzahl. Aber jeder der Befjern war 
voll von dem Gedanken, daß er jet eine Pflicht übernehme, 
vor ber jede andere Erdenpflicht nich® ei; darum Fam zu 
der Freudigkeit, die ihn erfüllte, eine gewifje feierliche Ruhe. 
In ſolchem Sinne that er emfig, ehrbar, gewifjenhaft feinen 
ernften Dienft, übte fich unermüdlich auch auf der Zimmer- 
ee, die er bewohnte, in Bewegung und Gebrauch der Waffen. 
Er jang unter Kameraden mit feuriger Empfindung eines der 
neuen Kriegslieder, aber auch dieje Lieder erwärmten ihn, weil 
jie ernft uno feierlich waren, wie er felbft. Er wollte nicht 
Soldat heiten. Das Wort war berüchtigt aus ber Zeit, in 
welcher der Stod herrſchte. Er war ein Krieger. Daß er 
gehorchen müfje, feine Pflicht bis zum Aeußerſten thun, auch ven 
beſchwerlichen Mechanismus des Dienftes, davon war er innig 
überzeugt. Auch daß er fich mufterhaft halten müfje, als 
Beispiel für die weniger Gebilveten, die neben ihm ftanden. 
Er war entichloffen, jtreng wie er gegen fich war, auch auf 
die Ehre feiner Kameraden zu halten. In dem heiligen Kriege 
ſollte Keine Frechheit und feine Roheit der alten Soldaten 
die Sache ſchänden, für die er focht. Er mit feinen „Brü- 
dern‘ Hielt ſelbſt das Ehrengericht und ftrafte den Unmwür- 
digen. Aber er wollte nicht beim Deere bleiben. Wenn das 
Vaterland frei war und der Sranzofe gebändigt, dann wollte 
er zurückkehren zu feinen VBorlefungen, zu den Acten, in bie 
Arbeitsjtube. Denn diejer Krieg war nicht wie ein anderer. 
Jet jtand er ald Gemeiner in Reih und Glied, aber wenn 
er am Leben blieb, würde er über’s Jahr wieder fein, was 
er vorher geweſen. 

Neben folde Freiwillige trat der alte Officer aus der 
Zeit der Adelsherrſchaft und des Stodes. Er hatte feine 
Pflicht im unglüdlichen Kriege gethan, er war vielleicht als 

Freytag, Bilber IV, 27 
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Gefangener, ausgeplündert, abgeriffen durch die Straßen 
Berlins gefchleppt worden, dort hatte das Voll ver Strafe 
ihn mit Schmähreden und Flüchen verfolgt und die Fauſt 
gegen ihn geballt; dann war nach dem Frieden ein Kriegs 
gericht über ihn gehalten worden, er war freigefprochen, aber 
auf elendes Wartegeld entlaffen worden. Seitvem hat er ge 
darbt und in der Stille mit den Zähnen gefnirjcht, wenn die 
fremden Sieger ebenjo übermüthig auf ihn Herabfahen, wie 
einjt er felbft auf die Eiviliften. Er hatte, wenn er nidt 
Weib und Kind erhalten mußte, mit feinen Schiefalsgefährten 
jahrelang in dürftiger Wohnung gehauft, in unordentlichem 
Haushalt; einige von den Fehlern des alten DOfficierjtandes 
batte er nicht abgelegt, die Zeit der Entbehrungen hatte ihn 
nicht weicher unb milder gemacht, die herrfchende Empfindung 
feiner Seele war Haß, tiefer, grimmiger Haß gegen den frem- 
den Eroberer. An unficherer Hoffnung, vielleicht an eitlen 
Racheplänen Hatte er lange gezehrt, jet Tam die Zeit ber 
Vergeltung. Auch in feinem Haupt hatte die Zeit der Knecht— 
ihaft einige geändert. Er hatte gemerkt, wie ungenügend 
fein Wiffen war, und er hatte in ernten Stunden etwas für 
feine Bildung getdan, er hatte gelernt und gelefen, auch er 
war durch das edle Pathos Schiller’8 begeiftert worden. Aber 
er ſah doch mit Mißtrauen und Abneigung auf die neumodi- 
chen Krieger, die jegt vor ihm im Gliede ftehen follten, der 
alte Groll gegen das Schreibervolk war noch ſehr lebendig, 
das ungefchulte Wefen mit feinen hohen Anfprüchen verlekte 
ihn. Derfelbe Gegenfat ftieß fich oben wie unten, unter ven 
Generälen wie in der Compagnie. Es ift eine der merk 
würdigen Erfcheinungen dieſes Krieges, daß er fo gut ge 
bändigt wurde; die Freiwilligen lernten ſchnell militärifchen 
Gehorſam und wie werthvoll die Dienftlenntnig ihres Vor 
gefegten fei; und der Dfficier verlor einiges von der Rauheit 
und Wilffür, womit er fonft feine Mannſchaft behandelt Hatte. 
Und er hörte zulett behaglich zu, wenn ein verwundeter Jäger 
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mit dem Arzt darüber ftritt, ob ihm der flexor des Mittel 
fingerd durchgehauen fei, oder wenn feine Gemeinen beim 
Bivouakfeuer etwa in Erinnerung an juriſtiſche Collegienbefte 
lebhaft erörterten, ob bei dem zweideutigen Verhältniß, in 
welches ein Koſak zu einer Gans getreten war, culpa lata 
oder dolus anzunehmen ſei. Im ganzen erwies ſich die 
Miſchung als vortrefflich. 

Aber unendlich größer als die freiwilligen Leiſtungen war 
der Gewinn, welcher für die Regierung Preußens daraus her⸗ 
vorging, daß ſie jetzt erſt erfuhr, was ſie einem ſolchen Volke 
als Pflicht zumuthen dürfe. Die großartigen Dimenſionen, 
welche der Kampf annahm, die imponirende Kriegsmacht 
Preußens, das Gewicht, welches dieſer Staat durch die Be—⸗ 
deutung ſeines Heeres bei den Friedensverhandlungen erhielt, 
beruhen im letzten Grund auf dem hohen Sinn, der in den 
erſten Frühlingsmonden des Jahres die Welt überraſchte. 
Durch ihn erhielt die Regierung den Muth, die Kräfte ſo 
hoch zu ſpannen, wie ſie gethan. Daß Oſtpreußen außer 
ſeinem Contingent zum ſtehenden Heer zwanzig Bataillone 
Landwehr und das berittene Nationalregiment aus eigener 
Kraft, faſt ohne die Regierung zu fragen, in wenigen Wochen 
aufgeſtellt hatte, nur dieſe ungeheure Kraftentwicklung machte 
die Errichtung der Landwehr im ganzen Staatsgebiet möglich. 

Und daß auf Befehl ſeines Königs das Volk dies zweite 
Heer in geordneter Weiſe gehorſam und willig ſchuf, daß es 
in den alten Provinzen 120 Bataillone und 90 Schwadronen 
Landwehr rüſtete und verpflegte, iſt wieder nur ein Theil 
ſeiner Anſtrengung. 

Und wie treu hat es dem Befehl ſeines Königs gehorcht! 

Die Landwehr des Frühjahrs 1813 hatte noch wenig von 
dem kriegeriſchen Ausſehen, welches ſie durch die Schlachten 
und bie ſpätere Organifation erhielt.) Ihre Mannſchaft bes 

*) Für Mehres iſt der Herausgeber einer Aufzeichnung des würdigen 
Oberregierungsrath Hädel zu Dank verpflichtet. er 
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jtand aus folchen, welche zum Dienft im ftehenden Heere nicht 
herangezogen waren und jest aus ber männlichen Bevölle— 
rung bis zu vierzig Jahren durch Loos und Wahl genommen 
wurben. Da die gebildete Jugend, das erfte Kriegsfeuer ber 
Nation, zum größten Theil bei den freiwilligen Jägern ein 
getreten war ober die Rüden des ftehenvden Heeres ergänzt 
hatte, jo wären bie Elemente der Landwehr wahrfcheinlid 
von geringer Kriegstüchtigfeit geivefen, wenn nicht auch bier 
ein Theil der Befigenden fich freiwillig eingereiht hätte. Es 
war die fehwere Maſſe des Krieges, die Gemeinen meist Land⸗ 
volf, die Führer Landedelleute, Beamte, ältere Officiere auf 
Halbſold, und wer fonjt durch das Vertrauen feines Kreifes 
gewählt war, aber auch junge Freiwillige. Ein ungewöhn, 
liches, bunt zufammengewürfeltes Material für ven Felddienſt, 
viele der Dfficiere ohne jede Kriegserfahrung wie die Ge 
meinen. Auch die Ausrüftung war im Anfang nur unvole 
fommen, fie wurde — bis auf einen Theil der Waffen — 
von ben Kreifen bejchafft: die Litewka, lange Hoſen von grauer 
Leinwand, eine Tuchmüge mit weißem Blechkreuz, Die Waffen 
im erjten Glied Piken, im zweiten und dritten Gewehre, der 
Reiter führte eine Piftole, Säbel und Pike. Im der Kreis 
ſtadt wurde die Mannfchaft eingereiht, exercirt und noth⸗ 
dürftig ausgerüftet; bei der Eile geſchah es, daß Bataillone 
zum Heere commandirt wurden, die noch Feine Waffen und 
fein Schuhwerk hatten, dann zogen die Leute barfuß, mit 
Stangen der Elbe zu, im Ausfehen mehr einem Haufen 
Räuber als gefettem Kriegsvolf zu vergleichen, auch fie willig, 
oft mit Gefang und dem Fräftigen Hurrah, das fie von den 
Koſaken angenommen hatten. Durch einige Wochen ſah bie 
Linie, zumal der alte Dfficier, mit Verachtung auf die neue 
Einrihtung, niemand grimmiger als der ftrenge York. Als 
fih der würdige Oberft Putlig zu Berlin ein Landwehr 
commando ausbat, er, der ſchon tapfer in der franzöfifchen 
Campagne gefochten und im Jahr 1807 ein Schügencorps im 
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ſchleſiſchen Gebirge gefammelt Hatte, — da fragten ihn bie 
Stabsoffictere ſpöttiſch: ob er fich denn mit diefen Haufen 
zu ſchlagen gedenke. Nach dem Kriege erklärte der tapfere 
General die Zeit, in welcher er Landwehr commandirt, für 
die glüclichite feines Xebens. Denn in feiner neuen Organi- 
ſation des Heeres hat fich die Gewalt des großen Jahres 
und die Tüchtigfeit des Volkes jo glänzend bewährt, als in 
diefer. Dieje Bauerknaben und linkiſchen Aderfnechte wurden 
in wenig Wochen zuverläfjige und tapfere Soldaten. Es ift 
wahr, fie Haben unverhältnigmäßigen Verluſt an Menfchen 
gehabt, fie haben auch in ihrem erften Zufammentreffen mit 
dem Feind nicht immer fejte Haltung gezeigt, ſondern den 
fchnellen Wechjel von Zagheit und Muth, welcher jungen 
Truppen eigen ift; aber fie haben, vom Pfluge und von der 
Werkſtatt zufammengerufen, jchlecht bekleidet, jchlecht geübt, 
fchlecht bewaffnet, wie fie waren, jchon in den erjten Wochen 
alle ſchwere Feldarbeit Friegdgewohnter Truppen thun müffen. 
Daß fie das überhaupt vermocht, und daß fich ſchon damals 
einzelne Bataillone fo brav gefchlagen, daß fogar ihr Gegner 
Hork fie mit abgezogenem Hut begrüßte, dies ift, foviel be- 
fannt, in der Kriegsgefchichte unerhört. Bald waren fie von 
den Truppen der Linie nicht zu unterjcheiden, e8 war ein 
Wetteifer der Tapferkeit. 

Billig rühmt der Sohn jener Zeit zuerjt die Männer 
der Landwehr ſelbſt, welche fich dem Rufe jtellten. Aber nicht 
weniger wichtig war der Eifer, mit welchem das Voll daheim 
nach dem Gebot für den Krieg arbeitete. Jeder Beruf, jeder 
Bürger, die Heinften Orte, entlegene Landkreiſe, trugen ihren 
Theil an dem Werk, oft war in ihnen, zumal wenn fie an 
der Grenze lagen, Leiden und Arbeit am größten. Eine ein- 
fache Einrichtung genügte für die Gefchäfte in den Kreifen: eine 
Kreiscommiffion aus zwei Nittergutsbefigern, einem Städter, 
einem Landbewohner gebildet, der Landrath des Kreifes und 
der Bürgermeifter der Kreisſtadt waren faft immer die eifrig- 
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ften Mitglieder. Und es war allerdings eine Thätigkeit für 
einfache Männer, welche geeignet war, außergewöhnliche Kraft 
wach zu rufen. Die Refte der franzöfifchen Armee mit ihrem 
Hunger und Typhus, die nachdrängenden Ruſſen, durch mehre 
Monate in zweifelhafter Stellung, zwei Sprachen, Die ber 
neuen Freunde noch fremdartiger als die der weichenden Feinde, 
dazu die Roheit und Wilbheit der neuen Bundbesgenofien, 
deren Subalternofficiere zum großen Theil nicht befjer waren 
als ihre Leute, lüftern nach Branntwein und wenigjtens bei 
den irregulären Truppen ebenfo räuberifch und weit brutaler. 
Bald Iernte der Kreiscommiffar mit dem wilden Volk ver- 
fehren. Der Tabaklaften mit den Thonpfeifen ftand geöffnet 
in der Amtsftube, es war ein enblofes Kommen und Gehen 
der ruffifhen Officiere, fie ftopften und rauchten, forderten 
DBranntwein und erhielten das unfchädliche Bier. Kam bie 
Roheit bei den Fremden einmal zum Ausbruch, fo Iernte der 
preußifche Beamte zulegt die Unartigen mit ihren eigenen 
Waffen fehlagen, mit dem Kantfchu, den ihm vielleicht ein 
ruſſiſcher Stabsofficier zurüdgelaffen hatte, damit er mit feinen 
Leuten leichter fertig werde. Noch füllten die legten Typhus- 
tanken der Franzofen das Hofpital der Stadt, die Baſchkiren 
bivouafirten mit ihren Filzmützen auf dem Marktplatz, die 
Einwohner zantten fich mit der fremden Einquartierung, jeven 
Tag wurden von den Ruſſen Xebensmittel und Fuhren requi- 
rirt, Couriere, ruffifhe und preußiſche Offictere forderten 
Borfpann, die Aderbürger und die Bauern der nahen Dörfer 
Hagten, daß ihre Pferde abgetrieben feien, fein Knecht zu 
finden und eine Bejtellung des Aders unmöglich. Und in 
ſolchem Wirrwarr Tamen Befehle der eigenen Regierung, 
dictatoriſch und gewaltfant, wie e8 die Zeit verlangte, und 
nicht immer praftifch, wie e8 bei der Eile natürlich war. Die 
Tuchmacher follten Tuche liefern, die Schuhmacher Schub 
werk, Riemer und Sattler Patrontafchen und Sättel, fo viel 
hundert Paar Stiefeln und Schuhe, fo viel hundert Stüd 
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Zub, fo viel Sättel, alles in kurzen Wochen, ohne Geld, 
gegen unfichere Anweifungen. Die Handwerker aber waren 
zum größten Theil arme Leute, jelbft ohne Credit, wie follte 
der Rohſtoff befchafft werden, wie die Arbeiter bezahlt, wie 
das Leben getragen in biefen Wochen, in denen man ben ge- 
wöhnlichen Verdienſt, der jett grade kam, verfäumte? Das 
ging nicht eine Woche, ein ganzes Jahr hindurch. Wahrlich, 
der Opfermutb, welcher fich in Gaben bethätigte und in Dar- 
bringung des eigenen Lebens, war in biefer großen Zeit das 
Hohe und Schöne; aber nicht minder ehrenwerth war bie 
aufopfernde, anfpruchslofe und unbemerkte Pflichterfüllung von 
vielen taufend Kleinen, welche, jever in feinem Kreife, in ber 
Stadt, im Dorfe für diefelbe Idee des Staats arbeiteten bis 
an die äuferften Grenzen der eigenen Kräfte. 

Noch ungelöft ift die Frage, welche militärifche Bedeutung 
in einem civilifirten Lande die allgemeine Volksbewaffnung 
baben könne. Bis an die letzte Möglichkeit der Forderung 
ging das Gefeg über Errichtung des Landſturms. In dem 
eriten Erlaß (21. April) ift eine faſt fanatifche Strenge, die 
bei der fpätern Aufnahme in die Gefekfammlung (24. Juli) 
jehr gemildert wurde. Das Edict übte eine große moralifche 
Wirkung, e8 war eine fcharfe Mahnung an den Säumtigen, 
daß es fich jett für Alle um Tod und Leben handle. Es 
bat durch feine drafonifchen Paragraphen auch dem Yeind 
imponirt. Aber e8 wurbe fogleich nach feinem Erjcheinen von 
unbefangenem Urtheil fcharf getabelt, weil es Unmögliches 
forderte, und e8 hat eine große praftifche Wirkung nicht ge- 
habt. Die Preußen waren von je ein Friegerifches Volt, aber 
fie waren 1813 nicht in dem Sinne Friegstüchtig, wie wol 
jest. Neben dem ftehenden Heere ſaß vor Einführung der all» 
gemeinen Dienftpflicht der friedliche Bürger ohne jede Uebung 
in Waffe und Mafjenbewegung, höchſtens die alten Schüten- 
gilden bantierten mit alterthüimlichen Schußwaffen. Jetzt aber 
hatte das Volk feine gefammte Tampffähige Mannjchaft in’s 
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Feld gefandt, Hoch war bereits die Kraft gefpannt, jede Fa— 
milte hatte abgegeben, was fie von Friegerifhem Muth befap. 
Die älteren Männer, welche zurücdblieben, ohnedieß unent 
bebrlich bei der täglichen Arbeit des Feldes und der Werfitatt, 
waren durchaus nicht vorzugsweife befähigt, tapferen Waffen 
dienst zu tun. So war es fein Wunder, daß grade dicſes 
furchtbare Gefet die heitere Kebrfeite der großen Zeit zu Tage 
brachte, neben unendlichen gutem Willen auch Unbehilflichkeit 
und Spießbürgerei. Es wurde mit großer Erbauung gelefen, 
daß das ganze Bolt in Waffen treten folle, dem andringenden 
Feinde zu widerftehen. Auch daß Weiber und Finder zu 
einzelnen Gefchäften verwendet werden follten, war nach dem 
Herzen der Lefer, zumal der unerwachfenen. Bedenklicher war 
ſchon der Satz, daß auf Feigheit Verluft der Waffen, Ber- 
bopplung der Abgaben und Törperliche Züchtigung gejegt jei, 
denn wer Sklavenfinn zeige, folle als Sklave behandelt wer- 
den. Da war ber arme Feine Handwerker, der kümmerlich 
feine Kinder vor dem Hunger bewahrte und nie ein Gewehr 
berührt hatte, auch jeder Balgerei fein Lebtag ängſtlich aus 
dem Wege gegangen war, allerdings in der Lage, fich nad 
denklich die ſchwierige Frage vorzulegen: was iſt Teigbeit? 
zumal gegenüber feindlichen Gewehren? Und wenn Das Ge 
feg ferner verbot, in der Stadt, welche vom Feinde befett 
war, irgend Schaufpiel, Ball, Luftbarkeit zu befuchen, nicht 
die Gloden zu läuten, feine Trauung zu vollziehen, zu leben 
wie in tiefjter Trauer, jo erfchten auch das dem unbefangenen 
Sinn der Deutfchen gewaltfam, mehr ſpaniſch und polniſch, 
als deutſch. 

Dennoch ſah das Volk in der Begeiſterung des Früh—⸗ 
jahrs über die Härten weg, und rüſtete ſich zum Sturme. 
Schon vor dem Erlaß war in Oſtpreußen durch patriotiſchen 
Sinn hier und da Aehnliches eingerichtet worden. Jetzt ver⸗ 
breitete ſich der Eifer durch die Städte, weniger auf dem 
offenen Lande. Begonnen wurde die Organiſation faſt überall, 


es Ye 


durchgeführt an mehren Orten. Die Fanale wurden auf 
gerichtet, von Berlin bis zur Elbe und nach Schlefien ragten 
die Lärmftangen, harzige Kiefern, auf welche eine leere Theer- 
tonne genagelt war, mit getheertem Stroh umwunden. Neben 
ihnen bielt ein Poſten die Wache; fie haben mehr als einmal 
ihren Dienft gethan. Jede Art Waffen wurde zufammen- 
gejucht, Jagdflinten und BPiftolen, was auch $. 43 der Ver— 
ordnung Hug vorausgeſehen Hatte, wenn er beftimmte: „Zur 
Munition Tann in Ermangelung von Kugeln jede Art von 
grobem Schrot benugt werben, daher die Befiger von Feuer- 
gewehren bejtändig Pulver und Blei Hinreichend vorräthig 
baben müſſen.“ Wer fein Gewehr hatte, ließ fich, wie eben 
erjt die Landwehrmänner, jekt auch für den Sturm bie 
Bile anfertigen; in Compagnien wurbe erercirt, die Tleifcher, 
Brauer, Vorwerker bildeten Schwabronen. Das erjte Glied 
des Fußvolks waren Lanzenträger, das zweite und dritte trug 
womöglich Gewehre. Auch Hierbei gingen die geiftigen Führer 
des Volkes mit gutem Beifpiel voran, fie wußten wohl, daß 
das nöthig war. Es wurde grade ihnen nicht immer leicht, 
zumal wenn fie nicht mehr in der erften Jugend lebten. In 
Berlin ſaßen Sapigny und Eichhorn bereit8 im Landwehr⸗ 
ausſchuß, beim Landjturm war niemand eifriger als Fichte, 
feine Pike und die feines Sohnes lehnten im Vorſaal an der 
Wand, und es war eine Freude den eifrigen Dann zu fehen, 
wenn er auf dem Erercirplag die Waffe fchwenkte und zur 
Attake ausfiel. Man hatte ihn zum Officier machen wollen, 
er hatte das mit den Worten abgelehnt: „Hier tauge ich nur 
zum Gemeinen.” Er, Buttmann, Rühs, Schleiermacher exer-. 
eirten in berfelben Compagnie; Buttmann aber, der große 
Grieche, vermochte durchaus nicht rechts und links zu unter 
ſcheiden, er erklärte das für das Schwerſte. Rühs war in 
verjelben Lage, und immer wieder begegnete den beiden Ge— 
lehrten, daß fie bei den Wendungen einander den Rüden zu- 
kehrten oder verbugt in die Augen ſahen. War dann ein- 
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mal von dem Zufammentreffen mit dem Feind die Rede, und 
wie jich ein tapferer Mann dabei zu halten babe, dann hörte 
Buttmann zu, betrübt auf feinen Spieß gelehnt, und fagte 
endlich: „Ihr habt gut reden, ihr ſeid von Natur herzhaft.“) 

Und follte der Landſturm einmal mobil gemacht werben, 
zur Aufrechthaltung der Sicherheit im Kreife, oder zum Dienft 
im Rüden des Feindes, auch in der Nähe der Teitungen, 
welche noch von Franzoſen befegt waren, dann Täutete bie 
Sturmglode und die Stadt gerietb in ftürmifche Bewegung. 
Aengftlich pacdten die Hausfrauen Speife und Trank, Ban 
bagen und Charpie in die Zornifter, — denn nad $. 42 
des Reglements durfte niemand Tornifter, Brotfad und Feld 
flafche vergefien, und nach $. 54 war e8 feine Pflicht, Pro- 
viant für drei Tage bei fich zu tragen, — und nicht felten 
empfanden die weiblichen Einwohner, wie die Frau eines 
Meſſerſchmiedes in Burg, welche vor dem Commando die Er- 
Härung abgab, ihr Mann müffe zurüchleiben, denn er fei 
der einzige Meſſerſchmied im Drte, oder wie die Frau eines 
Uhrmachers, die den Gatten gezwungen hatte ſich zu ver 
ſtecken. Er aber wurbe von andern Frauen, deren Männer 
ausgezogen waren, erjpürt, auf dem Kirchhof über ein Grab 
gelegt und mit der flachen Hand mütterlich abgeftraft. 

Wer als Kind jene Zeit purchlebt hat, der erinnert fi 
noch der Begeifterung, mit welcher auch die Knaben rüfteten. 
Die größeren traten ebenfall8 in Compagnien zufammen und 
bewaffneten fich mit Piken. Auch der Fleinere mußte einen 
tüchtigen Knüttel bewahren. Ein armer Knabe, der in einer 
Fabrik arbeitete, wurde gefragt, weshalb er Feine Waffe führe. 
„Ih Habe alle Taſchen voll Steine,” — die trug er gegen 
die Franzoſen fortwährend mit fich herum.**) Und keine De 
jtimmung der Landſturmordnung fand bei dem heranmwachjen- 

*) Nah Familienerinnerungen. 

**) Aufzeichnung bes Appellationsgerichtsrath Tepler, ber felbft als 
Knabe mit dem Landfturm gegen die Franzofen in Magbeburg zu Felde zog. 
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den Gefchlecht fo eifrigen Gehorfam, als $. 50: „Jeder Land- 
ftürmer trägt womöglich eine hellgellende Pfeife mit fi, um 
jich mit andern in der Dunkelheit zu erkennen und zu ver- 
jtändigen.” Durch angeftrengten Fleiß Ternte die Jugend 
jeder Art von Signalpfeifen ſchrille Töne entloden, und es 
ift Grund zu der Annahme, daß der virtuofe Gebrauch ber 
Pfeife, welche noch jet bei jeder Erregung der Straßen hör- 
bar wird, zuerft durch den Franzoſenhaß zu den geheimen 
Fertigkeiten unferer Jugend gefügt wurde. — Nur felten hat 
der Landfturm im Jahre 1813 militärifchen Dienft geleiftet. 
Er Hat öfter die Randkreife von marodirendem Gefindel ge- 
fäubert, hat Wachen und Botendienfte verrichtet; ernfte Waffen- 
arbeit gegen die Feinde hat er wol nur in demfelben Büren 
gethan, welches fchon unter Friedrich II. feine fahnenflüchtigen 
Söhne zum Heer des Königs zurüdjagte. Dort trugen nach 
dem Frieden alle Männer die Kriegsmedaille. Aber feit haftet 
noch Heut im Volk die Erinnerung an diefe Einrichtung des 
großen Jahres, fie tft lebendiger geblieben, als andere von 
machtoollerer Wirkung. Noch Heut rühmt fich der Alte, der 
damals nicht mit im Felde lag, daß er wenigjtens daheim für 
das BVBaterland die Waffe getragen hat. So ziemt auch den 
Söhnen daran zu gedenken. Denn von da an wurde in an- 
deren Formen und mit ftrengerer Zucht der allgemeine Waffen- 
dienst des Volkes Stolz und Vorzug der deutſchen Wehrfraft. 

Während aber in den Städten daheim das gefahrlofe 
Spiel dicht bei furchtbarem Ernte lag, war doch Ohr und 
Auge eines Jeden unabläffig in die Ferne gerichtet. Der 
wilde Krieg hatte begonnen. Um bie Lieben, Die gegen den 
Feind rangen, um das Gefchid des Vaterlandes forgten un- 
abläffig die Zurückgebliebenen. Kein Tag, der nicht Gerüchte, 
fein Pofttag, der nicht bedeutungsvolle Ereigniffe verkündete. 
Das eigene Leben ſchwand faft dahin vor der Sehnfucht und 
Erwartung, womit man über die Stabtmauern in die Ferne 
ſah. Jeder Meine Erfolg der Waffen erfüllte mit Entzüden. 
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An der Thür des Rathhauſes, in der Kirche, im Theater, 
wo fih irgend Menfchen zufammenfanden, wurde er ver- 
kündet. Am 5. April war das Gefecht bei Zehdenick, ver 
erſte zweifellofe Sieg der Preußen, weit herum in der Land- 
ſchaft eilten die Leute auf die Kirchthürme, zuerjt eine Kunde 
zu erſpähen. Und als der Geſchützdonner fehwieg und bie 
frohe Botſchaft durch die Landſchaft lief, da kannte die Freude 
feine Grenzen. Alles Löbliche wurde ftolz gerühmt, vor allem 
die tapfere Batterie, welche mit Gefhüt und Pulverwagen 
durch den brennenden Fleden Leitzlau auf den Feind zugejagt 
war, mitten durch die Flammen, welche über ihr zufammen- 
ſchlugen; dann die ſchwarzen Hufaren mit dem Totenkopf, 
wadere Lithauer, welche die geputsten rothen Hufaren aus Paris 
beim erften Anſprung überritten hatten. Und als der Gutsherr 
des Fleckens darauf in den Zeitungen für feine armen abge 
brannten Leute fammelte und fich dabei entjchuldigte, daß er 
in folder Zeit noch für Privatunglüd Hilfe erbitte, da ver- 
gaß man auch die Landsleute nicht, welche dort zuerſt durch 
den Krieg gelitten hatten. 

Lauter wurde das Getöfe des Krieges, grimmiger ber 
Zufammenftoß der Mafjen, Siegesjubel und bange Sorge 
nahmen in ſchnellem Wechſel die Herzen der Zurückgebliebenen 
gefangen. Nach der Schlacht bei Großgörſchen wurde ver- 
fündet, daß den Verwundeten Hilfe Noth thue: Deden, Bin- 
den, VBerbandzeug. Da begann überall im Volke ein Sammeln 
von Leinwand und ein Charpiezupfen. Unermüblich zogen 
Kinder und Erwachjene die Fäden alter Leinwand auseinander, 
die Frauen fehnitten Binden, der Lehrer fogar fehnitt im der 
Schule mit der Papierfcheere die Lappen zurecht, welche ihm 
Mädchen und Knaben nach feiner Forderung von Haufe mit- 
gebracht hatten, und mit heißen Wangen zerzupften die Kin, 
ber, während er lehrte, ihre Stüde zu großen Ballen. Es 
wurde eine gewöhnliche Abendarbeit der Familien. Es konnte 
den Kriegern doch ein wenig helfen. 
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Sn der Nähe der verbündeten Deere, in den Hauptftäbten 
wurden große Lazarethe eingerichtet, überall traten die Frauen 
belfend dazu, Hofdamen, Schriftftellerinnen, wie Rahel Levin, 
treue Hausmütter. In einem großen Lazareth Berlins waren 
Trau Fichte und Frau Reimer die Vorfteherinnen der weib- 
lichen Pflege. Das Lazaretb war durch die beimfehrenven 
Tranzofen zu einem Peſtort geworben, bösartige Nervenfieber 
herrſchten und die Bhantafien der Kranken machten den Aufent- 
Halt entjeglih. Der Gattin Fichte'8 graute vor dem Furcht- 
baren, er aber fuchte fie in feiner großen Weife feftzubalten. 
Da wurde auch fie vom Nervenfieber befallen; er pflegte bie 
Erkrankte, wurde angejtedt und fand felbit den Tod. Auch 
Keil, der große Arzt und Gelehrte, erlag dort in feiner men- 
fchenfreundlichen Arbeit. Frau Reimer aber hielt aus. Ihr 
Haus war vor dem Kriege ein Sammelpunft für die preußi- 
ſchen Patrioten gewejen, jett ftritt ihr Hausherr als märki- 
ſcher Landwehrmann unter Putlig. Die Sorge um den Gatten, 
um fein Gejchäft, um ihre Kleinen Kinder, das alles nahın 
ber tapferen Frau nicht Muth, nicht Zeit, vom Morgen bis 
zum Abend, das Frühjahr, den Sommer war fie in der auf- 
vegenden Thätigfeit, unermüdlich theilte fie ſich zwiſchen dem 
Haufe und der Krankenpflege, unzerjtörbar erjchien ihr felbit 
ihr Leben.) Dem Gatten, den Freunden, den Zeitgenofjen 
war biefer Eifer natürlich und ſelbſtverſtändlich. In ähnlicher 
Weife haben deutſche Hausfrauen an allen Orten ihre Pflicht 
gefaßt, mit größter Selbftverleugnung, opferfreudig, in ftilfer 
dauerhafter Kraft. 

Die furchtbare Schlacht bei Baugen Fam, der Waffen- 
ftilfftand folgte. Sorgenvoller wurde der Blid der Preußen. 
Ströme von Blut waren gefloffen, ihr Heer zurüdgedrängt, 
der Kaiſer ſchien für irbifche Waffen unbefiegbar. Und doch, 
obgleich grade die Klügften einige Wochen finjter in die Zu- 








*, Sie farb 1864 in Berlin als Mutter eines großen Gefchlechts. 
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kunft ſchauten, dem Volke erhielt eine richtige Empfindung 
das Gelbitgefühl und den gehobenen Entſchluß. Bertrauen 
zu Gott, zur guten Sache, zur eigenen Kraft war die Grund» 
ftimmung. Jeder ſah, daß die preußifche Kraft in dieſem 
Feldzug unvergleichbar ftärker war, als im unfeligen letzten 
Kriege. Nur noch wenig fehien an Stärke zu fehlen und 
man warf den Tyrannen; wenn man die Anftrengung noch 
um etwas erhöhte, jo mochte er hinweggefchleudert werben. Die 
freiwilligen Beiträge gingen fort, noch im Spätherbft wurde 
über ven Empfang quittirt. Die Ausrüftung der Landwehren 
wurde beendet, überall fchnitt, nähte, pochte der Handwerker 
für feinen König und das Vaterland. 

Und wieder begann der Drang des Krieges, Stoß und 
Gegenftoß, Flut und Rüdjchlag; hart drängten die Heere, bald 
fab man vom Thurm die Heerhaufen ver Feinde, bald ber 
Freunde beranziehen. Die Städte und Landfchaften im Wejten 
von Berlin und Breslau erfuhren jett felbit das Schickſal 
des Krieges. Ach, feine fehredlichen Bilder find dem Deut- 
chen nicht fremd, bis zur Zeit unferer Väter haben fie fait 
jeder Generation deutfcher Bürger die Seele erjchüttert. 

Dumpfe kurze Schläge in der Luft; e8 ift ferner Kanonen- 
bonner. Auf dem Markt, vor den Thoren ftehen Taufchende 
Haufen, wenig wird gejprochen, halbe Worte mit gedämpfter 
Stimme, als fürchte der Sprecher den Klang in ber Luft zu 
übertönen. Vom Kranz der Thürme, vom Giebel der Häufer, 
welche dem Kampfplag zu liegen, ſpähen die Augen der Bürger 
ängftlich in die Ferne. Am Rande des Horizonts Liegt es 
wie eine weiße Wolfe im Sonnenlicht, nur zuweilen regt es 
ſich darin, ein helles Aufleuchten, ein dunkler Schatten. Aber 
auf den Seitenwegen, welche aus den nächiten Dörfern von 
der Landſtraße feitab führen, bewegen fich dunkle Haufen. 
Es find flüchtige Landleute, welche quer durch das Land in 
den Wald oder in die Berge ziehen. Jeder trägt auf den 
Schultern, was er zufammenraffte, nur Wenige vermögen 
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ihre Habe zu fahren, denn Wagen und Pferde find ihnen 
fchon ſeit Wochen vom Kriegsvolf genommen, Buben und 
Männer treiben mit ängjtlihem Schlag ihre Heerven, laut 
jammernd tragen die Weiber ihre Heinften Kinder. Und 
wieder ein Rollen in der Luft, deutlicher, heller. In wilden 
Rennen ftürmt ein Weiter durch das Stadtthor und wieder 
einer. Die Unfern ziehen fich zurüd. Die Haufen der 
Bürger fahren auseinander, angjtvoll vennt das Volk in die 
Häufer und wieder auf die Straßen; auch in der Stadt bes 
ginnt die Flucht. Laut ertönt Schrei, Zuruf und Klage. 
Wer noch ein Gejpann befitt, reißt die Roſſe zur Deichfel, 
die Tuchmacher werfen ihre Ballen, der Kaufmann die werth- 
vollſten Kiſten auf das Geflecht, oben darauf die eigenen 
Kinder und die der Nachbarn. Zu den abliegenden Thoren 
drängt Fuhrwerk und der Haufen flüchtiger Menjchen. Iſt 
ein fumpfiges Bruchland, fehwer zugänglich, oder ein dichter 
Wald in der Nähe, jo geht die Flucht dorthin. Unmwegbare 
Verſtecke, noch von der Schwedenzeit her befannt, werden jett 
wieder aufgefucht. Dort fammeln fich große Schaaren, enge 
gedrängt; unter Rindern und Füllen birgt fi der Städter 
und der Landmann Durch mehre Tage. Zuweilen noch länger. 
Nach der Schlacht bei Bautzen hauſte die Gemeinde Tillen- 
dorf bei Bunzlau über eine Woche im nahen Walbe, ihr 
treuer Seelforger, Senftleben, begleitete fie und bielt in der 
Wildnig auf Ordnung, auch ein Kind bat er dort getauft. *) 

Wer aber in der Stabt bei feinem Eigenthbum oder in 
feiner Pflicht zurückbleibt, der ijt eifrig die Seinen und bie 
Habe zu verjteden. Lange ift der Fall überlegt und erfinderifch 
find Schlupfwinkel ausgedacht. Hat gar die Stadt den be- 
fonderen Grimm bes Feindes zu fürchten, weil fie durch 
preußifchen Eifer auffällig wurde, dann drohen ihr Brand, 
Plünderung, Verjagen der Bürger. In ſolchem Tall tragen 


*) Aus dem Tagebuch des Paftor Fride in Bunzlau. 
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die einzelnen Mitgliever der Familie das Geld feft eingenäßt 
in ihren Kleidern. | 

Eine angſtvolle Stunde verrinnt in fiebrigem Hoffen. 
Auf der Straße rafjeln die erſten Verkünder des Rückzugs, 
beichädigte Geſchütze, von Koſaken escortirt. Langſam ziehen 
fie zurück, ihre Mannſchaft iſt unvollſtändig, von Pulver ge 
ſchwärzt, mehr als einer wankt verwundet. Die Infanterie 
folgt, Wagen überfüllt mit wunden und halbtoten Kriegern. 
Die Nachhut poſtirt ſich, am Thor und den Straßenecken 
den Feind erwartend. Halbwüchſige Buben laufen aus den 
Häuſern und tragen ben Kriegern noch zu, wornach fie ge 
rufen, einen Trunk, ein Brot, jie halten den Wunden die 
Zornifter und belfen bei jchnellem Verbande. 

Staubwolfen auf der Landſtraße. Der erjte feindliche 
Reiter nähert fich dem Thor, vorfichtig fpähend, den Karabiner 
auf dem rechten Schenkel; da fällt aus der Nachhut ein Schuf, 
auch der Chaffeur fchießt feinen Karabiner ab, wendet das 
Pferd und zieht fich zurüd. Gleich darauf dringt der feind- 
liche Vortrab im fehnellen Trabe vor, die preußifchen Tirail- 
leurs ziehen fich von Stellung zu Stellung zurüd und feuern. 
Endlich hat der Iette die Häuferreibe verlaffen. Draußen 
am Thor fammeln fie fich noch einmal, die feindlichen Reiter, 
die fich wieder geordnet, aufzuhalten. 

Leere Straßen, lautlofe Stille. Auch die Knaben, welche 
die preußifchen Tirailleurs begleitet haben, find verſchwunden, 
die Vorhänge der Tenfter werden berabgelaffen, die Thüren 
gefchloffen, aber Hinter Vorhang und Thor fpähen ängjtliche 
Blide auf den beranziehenvden Feind. Plöglih ein rauher 
taufendftimmiger Auf: Vive l’empereur! und wie eine 
Waſſerflut ftürzt franzöfifches Fußvolk in die Stadt. So 
gleih dröhnen die Kolbenfchläge an den Hausthüren, öffnet 
ich eine Thür nicht ſchnell, fo wird fie zornig erbrochen. 
Und nun folgt der wüfte Streit, welchen der ſchutzloſe Bürger 
mit dem gereizten Feind auszumachen bat, unerjchwingliche 
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Forderungen, Drohung, nicht felten Mißhandlung und Todes. 
gefahr, überall Gejchrei, Jammern, Gewaltthat. Schränfe 
und Truhen werden erbrochen, Werthvolles und Werthlofes 
geraubt, verborben, zerfchlagen, am meiften bet folchen, welche 
gefloben find, denn die Habe ihres ungaftlichen Hauſes ift 
nach Soldatenbrauch dem Eindringenden verfallen. Die Ber 
hörden der Stabt werden auf das Rathhaus gejchleppt, und 
über die Quartiere der Truppen, über Lieferung von Lebens- 
mitteln und Fourage und über eine unmögliche Contribu- 
tion, welche die Stabt zahlen foll, beginnt die peinliche Ver— 
handlung. 

Können die feindlichen Führer nicht Durch Geſchenke 
befriedigt werben, oder ſoll die Stabt eine Strafe erhalten, fo 
werden angejehene Einwohner zufammengetrieben, feitgehal- 
ten, bedroht, vielleicht beim Aufbruch als Geifeln fortgeführt. 
Lagert ein größeres Corps um die Stadt, jo bivouafirt auch 
wol ein Bataillon auf dem Markt. Schnell tft der Franzoſe 
eingerichtet, aus den Vorftädten hat er ſich Stroh berbeigeholt, 
die Lebensmittel Hat er unterwegs geraubt, zum Brennholz 
zerichlägt er die Thüren und Möbeln, häßlich dröhnt das 
Krachen der Aerte in den Ballen und Schränken der Häufer. 
Hell fladern die Lagerfeuer auf, lautes Lachen, franzöfifche 
Lieder Fingen um die Flammen. 

Und zieht am Morgen nach einer Nacht, die der Bürger 
ängſtlich durchwachte, der Feind wieder ab, dann fieht der 
Städter erftaunt die fchnelle Verwüftung in der Stabt, und 
vor dem Thor die plögliche Verwandlung der Landſchaft. Das 
unabjebbare Getreidemeer, welches gejtern um feine Stabt- 
mauern wogte, ijt verfchwunden, von Roß und Mann zer- 
wühlt, niedergejtampft, zertreten; die Holzzäune der Gärten 
find zerbrochen, Sommerlauben, Gartenhäufer abgerifien, 
Fruchtbäume abgehauen. In Haufen liegt das Brennholz 
um die erlöjchenden Wachtfeuer, der Bürger mag darin die 


Bretter feines Wagens, die Thore feiner Scheuer finden; 
Freytag, Bilber. IV. 28 
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faum erkennt er die Stelle, wo fein eigner Garten war, denn 
mit Lagerſtroh und wüſtem Unrath, mit dem Blute und Ein 
geweide gejchlachteter Thiere ift der Pla bevedt. Und in 
der Ferne, wo die Häufer des nächjten Dorfes aus dem 
Baumlaub ragten, erkennt er auch die Umriffe der Däder 
nicht mehr, nur die Wände ftehen, wie ein Trümmerhauf. 

Herb war e8, folde Stunden zu burchleben, und uf 
Zage fiel wol mandem der Muth. Auch dem DBegüterten 
wurde jett ſchwer, den Seinen nur das Leben zu friften. 
Alles war aufgezehrt und verwüſtet, die Lebensmittel der Stat! 
und der Umgegend, und Fein Landmann brachte das Unent- 
bebrliche auf den Markt, weit in das Land mußte man im 
den, den Hunger zu ftillen. Aber der Menſch wird bei einer 
fchnellen Folge großer Ereigniffe Tälter, zäher, härter gegen 
ſich felbft, ver ftarfe Antheil, welchen jeder Einzelne an van 
Schickſal des Staates nahm, machte gleichgiltiger gegen dir 
eigene Noth. Nach jeder Gefahr empfand man mit Behagen, 
daß man das Letzte, das Leben, doch gerettet. Und man hoffte. 

Nicht lange, und die verheerende Welle chlägt zurid. 
Wieder dröhnt der Geſchützdonner, raffeln die Trommeln. 
Die Unferen find vorgedrungen, um die Stadt tobt der wilde 
Kampf. Gegen den Feind, der noch die weitliche Vorſtadt 
hält, dringen die preußifchen Bataillone in die Straßen un 
auf den Markt. Es ift junge Landwehr, die heut ihre Dlut 
taufe erhalten fol. Die Kugeln pfeifen durch die Strafen, 
fie fchlagen die Dachziegel und den Kalk von den Häufer, 
die Bürger haben Frauen und Rinder wieder in Kellern um 
abgelegenen Räumen geborgen. Auf dem Marktplatz halten 
die Bataillone, Munitionswagen werden aufgefahren um 
geöffnet. Die erften Compagnien dringen vor, am demfelben 
Thor, durch welches vor wenigen Tagen der Feind in die 
Stadt ftürzte, brennt der heiße Kampf, im Anlauf wirb der 
Feind zurüdgemorfen, aber neue Haufen fegen fich im den 
Häufern der Vorſtadt feit und ringen um den Eingang in 
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die Straßen. Schwer verwundete, verftümmelte Männer 
werden aus den Kampflinien zurüdgetragen und auf dem 
Markte niedergelegt, mehr als einmal müfjen die Kämpfenden 
abgelöft werden. Wenn die Kameraden aus dem Gefecht 
zurüdkehren, das Antlig von Pulver gefehwärzt, mit Schweiß 
und Blut bevedt, da will der ungeübten Mannfchaft faft der 
Muth entfinten, aber die Offictere, auch fie vielleicht zum 
erjten Male vor dem Handgemenge, fpringen vor: „Vorwärts, 
Kinder, das Vaterland ruft!” fehallt e8 in die Reihen. Ein- 
mal ift dem Feind gelungen, das Oberthor zu erftürmen, 
aber faum iſt er in die erfte Straße gebrungen, die zum 
Markte führt, fo wirft fich ihm eine Compagnie Landwehr 
mit lautem Hurrah entgegen, treibt ihn zum Thore hinaus 
und hält das Thor feit.*) 

Der Donner bröhnt, der feurige Hagel fchlägt durch 
Thüren und Fenfter, die Toten liegen auf dem Pflafter und 
den Schwellen der Häufer. Da vermag, wer von den Bür- 
gern ein mannbaftes Herz hat, nicht länger die gefchloffene 
Luft feines Verſtecks zu ertragen. Dicht Hinter den fechten- 
den Landsleuten drängt er fich in die Nähe des Kampfes. 
Die Berwundeten hebt er vom Pflafter und trägt fie fich 
auf dem Rüden in das Haus oder in's Lazareth. Nicht die 
legten find wieder die Knaben, fie holen Waffer und rufen 
in die Häufer nach einem Trunk, fie ftügen die Verwunde- 
ten, fie Hettern auf den Munitionswagen und reichen die 
Patronen berab, ftolz auf ihre Arbeit, unbekümmert um 
das pfeifende Blei. Ja auch Frauen jtürzen aus den Häu- 
fern, in den Schürzen gefchnittenes Brot, in den Händen 
die gefüllten Krüge. Es mag doch etwas helfen für das 
Baterland. 

Das Gefecht ift vorüber, der Feind zurüdgefchlagen. Da 


* Scene aus bem Gefecht in Goldberg am 23. Auguft, nad Mit- 
theilung eines Augenzeugen. 
25 + 
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bewegt jich im heißen Sonnenjchein ein trauriger Zug durch 
die Stadt, gefangene Feinde, von Koſaken escortirt. Hart⸗ 
berzig treiben die Reiter den ermatteten Haufen, auf dem 
freien Blat der Vorſtadt wird Furze Raſt gejtattet. Erjchöpft, 
wund, halb ohnmächtig legen fich die Gefangenen in den Staub 
der Landſtraße, es ift der zweite Tag, daß fie nicht Speife, 
nicht Trank erhalten; nicht einmal einen Trunf aus Brun— 
nen oder Graben haben die Treiber geftattet, mit Schlägen 
und Lanzenftößen Haben fie die Ermatteten gemißhandelt. 
Gebt flehen diefe mit ausgeftredten Händen in ihrer Sprade 
zu den Stäbtern, welche neugierig und theilnahmvoll umher—⸗ 
jtehen. Es ift in der Mehrzahl junges Franzoſenvolk, das 
hier wimmert, arme Knaben, bleich und verfallen Die Gr 
jichter. Wieder eilen die Bürger mit Speife und Trank 
herzu, veichlide Haufen von Brot werden herangetragen; 
aber die Ruſſen hungern felbit, fie ftoßen die herantretenden 
Leute rauh zurüd und entreißen ihnen die Gaben. Da legen 
die Hausfrauen Körbe und Flaſchen in die Hände ihrer Kin- 
der, ein beherzter Knabe fpringt voran, die Heine Schaar, 
Mädchen und Heine Buben trippeln nach, mitten unter bie 
liegenden Gefangenen, auch die Heinjten wanken tapfer von 
Mann zu Mann und theilen lächeln aus, unbekümmert um 
die bärtigen Wächter.) Denn der Koſak thut den Kindern 
nichts zu Leide. Der Deutfche aber ift auch gegen feine Feinde 
nicht unbillig. 

Wer aber aus dem nahen Gefecht einen wunden Lands⸗ 
mann in fein Haus geholt hat, wie treu und forglich pflegt 
er ihn! Er ift dem Haufe wie der eigne Sohn und Bru- 
ber, der fern beim Heere des Königs fteht. Das bejte Zim— 
mer, ein weiches Lager wird ihm bereitet, felbft überwacht bie 
Hausfrau Verband und Wartung. 

*) Sp am 22. Mai in Bunzlau während des Rückzuges nach ber 


Schlacht bei Bauten; die Gefangenen, rothe Hufaren, lagen im ber Bor- 
ftabt neben dem Galgenteich. 
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Denn das ganze Volk fühlte fich wie eine große Familie. 
Der Unterfchied ver Stände, die Verfchievenheit des Berufes 
trennten nicht mehr, Freude und Leid war gemeinfam, auch 
von Habe und Erwerb ward williger mitgetheilt. ‘Die Fürften- 
tochter ftand neben der Frau des Handwerkers in demfelben 
Berein, und beide berietben eifrig und achtungsvoll mitein- 
ander, und ber fejte Zandjunfer, der noch vor wenig Monaten 
jeden bürgerlihden Dann in feiner Reffource als Eindringling 
betrachtet hätte, ritt jet wol täglich vom Gute nach der Stadt, 
um bei feinem neuen Freunde, dem Rathsherrn oder Fabri- 
fanten, die Kriegspfeife zu rauchen und mit ihm über die Neuig- 
feiten und über das zu plaudern, was beiden das Liebite war, 
über das Regiment, in welchem ihre Söhne nebeneinander 
fochten. Freier, ficherer, beffer wurden die Menjchen in dieſer 
Zeit, die grämliche Pebanterie de8 Beamten, der Hochmuth 
des Edelmannes, ſelbſt der mißtrauifche Eigennuß des Bauern 
waren den meiften wie Staub von gutem Metall weggeblafen, 
Selbjtfuht wurde von jedermann verachtet, altes Unrecht, 
lange genährter Groll waren vergeffen, der Kern der Men- 
jhen war für alle fichtbar zu Tage gekommen. Wie jich 
jeder gegen den Staat gezeigt, darnach wurbe er beurtheilt. 
Ueberrafcht jahen Die Leute in Stadt und Land, daß plöglich 
neue Charaktere unter ihnen zur Geltung kamen; manch’ 
Heiner Bürger, der bis dahin wenig beachtet war, wurde 
Nathgeber, Freude und Stolz der ganzen Stadt. Wer fich 
aber jchwach gezeigt, dem gelang es felten, das Vertrauen 
feiner Mitbürger wiederzugewinnen, der Makel haftete an 
ihm, jo lange die Generation lebte. Und diefe freie und 
großartige Auffafjung des Lebens, der Herzliche gefellige Ton 
und der unbefangene Verkehr verfchiedener Stände dauerten 
noch Jahre nach dem Kriege. Aeltere ver Mitlebenden wiffen 
wol davon zu erzählen. 

Und al® nah den Waffenftillftande die glorreiche Zeit 
der Siege kam, Großbeeren, Hagelöberg, die Katzbach, Denne- 


— 48 — 


wis, als einzelne Gejtalten preußiſcher Feldherren fih immer 
höher vor den Augen des Volkes erhoben, und Millionen bie 
Freude wurde, ftolz zu fein auf das Heer und feine Führer; 
als endlich die Völkerfchlacht gefchlagen und das Größte er- 
reicht war, die Nieberlage und Flucht des verhaßten Kaifers 
und bie Befreiung des Landes von feinen Heeren, da wurde 
auch die höchſte Freude, wie in der Zeit lag, mit jtiller In- 
nigfeit genoffen. Die Leute eilten in die Kirche und hörten 
ehrfürchtig die Dankesworte des Geiftlichen an, und am 
Abend fetten fie, ihre Straße erleuchtend, die Lichter an’s 
Beniter. 


Diefe Feſtfeier war nicht neu. So oft in den legten 
Jahren feindliche Truppen des Abends in die Stadt gerüdt 
waren, hatten fie nach Xichtern gerufen; wo franzöfifche Bes 
fagung lag, batten die Bürger bei jedem Siege, den der ge 
haßte „Verbündete“ ihres Königs verkünden Tieß, erleuchten 
müffen, Jetzt geſchah das allerdings freiwillig. Jeder hatte 
Uebung darin und in jedem Haufe ſtand die einfache Vor- 
richtung bereit. Vier Lichter am Fenfter waren damals fchon 
eine anſehnliche Sache, auch der Aermfte fparte die Kreuzer 
für zwei, und benutte, wo ihm die Leuchter fehlten, nach alter 
Gewohnheit die ſtets nüßliche Kartoffel; der Unternehmende 
wagte wol auch ein Tansparent, und ein armes Meütterchen 
hing neben den Lichtern bie beiden Briefe aus, die ihr Sohn 
aus dem Felde gefchrieben hatte. Auch folche Feier war da— 
mals einfach und anfpruchslos. Jetzt machen wir dergleichen 
weit glänzender. 


In den öſtlichen Provinzen des preußifchen Staates be 
gann die große Erhebung; wie fie dort fich im Volke Dargeftelit, 
wurde zu fchildern verſucht. Aber dieſelbe ſtarke Strömung 
flutete auch in den Ländern jenfeit der Elbe, nicht nur in den 
altpreußifchen Zandestheilen, auch an den Küften der Nordſee, 
in Medlenburg, Hannover, Braunfchweig, Thüringen, Hefien. 
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Sie umfaßte die Landſchaften, welche im 18. Jahrhundert grö⸗ 
Bere Kriegstüchtigfeit bewährt haben. Im den Ländern bes 
alten Reichs ergriff fie nur Einzelne. Die neuen Staaten, 
welche dort unter franzöfifchem Einfluß entftanden waren, 
follten erjt jpäter auf einem Umwege das Bedürfniß zu in- 
nigem Anſchluß an den größeren Theil der Nation erhalten. 
Für Defterreih aber war diefer Krieg ein Act politifcher 
Klugheit. 

Noch zwei Jahre hoher Anfpannung, blutiger Schlachten 
folgten, wieder drängte fich die aufblühende Jugend, der im 
erjten Jahre Alter und Kraft gefehlt Hatten, mit jtarler Be- 
geifterung in die Reihen des Heeres. Aber e8 war ein an- 
derer Krieg und andere Siege, denn nicht mehr um das Leben 
Preußens und Deutfchlands wurde gerungen, fondern um 
Leben und Untergang des fremden Raifers. 

Das Jahr 1813 Hat Deutfchland von der Herrichaft eines 
fremden Volkes befreit, wieder ſchwebte der preußifche Adler 
jenjeit des Rheins über den alten Thoren von Cleve. Es 
bat unerträglicher Knechtfehaft ein blutiges Ende gemacht. Es 
hat die Mehrzahl der deutfchen Stämme durch einen neuen 
Kreis fittlicher Intereffen brüderlich verbunden. Es hat zum 
erjten Mal, ſeit e8 eine deutſche Gefchichte giebt, durch eine 
gewaltige Entwicklung der Vollkskraft eine ungeheure poli- 
tifche Entfcheivung herbeigeführt. Es Hat die Stellung der 
Nation zu ihren Fürften durchaus geändert. Denn es Hat 
über den Intereffen der Dynaftien und dem Haber der Re- 
gierungen die Eriftenz einer ftärferen Gewalt erwiefen, welche 
fie alle fcheuen, ehren, gewinnen müſſen, um fich auf die 
Dauer zu behaupten. Es hat jevem einzelnen Manne einen 
größeren Inhalt gegeben, Theilnahme am Ganzen, politifche 
Leidenschaft, die höchiten irdiſchen Interefien, ein Vaterland, 
einen Staat, für den er zu fterben, allmählich auch zu leben 
lernte. 

Die Preußen haben den größten Antheil an der Arbeit 


— 440 — 


diefes Jahres, das wird ihnen das übrige Deutjchland nie 
vergeſſen. 

Uns aber, den Söhnen des Geſchlechts von 1813, ziemt 
nicht, den glorreichen Kampf unſerer Väter zu verkleinern, weil 
ſie auch uns zu thun übrig ließen. 

Faſt allen, welche die große Zeit kämpfend und opfernd 
durchlebt, blieb die Erinnerung daran der größte Beſitz ihres 
fpätern Lebens, vielen umgab fie wie mit einem verflärenden 
Scheine das Haupt. Und von Zaufenden wurde bafjelbe 
empfunden, wa® der warmberzige Arndt ausfprach: „Wir 
fönnen nun zu jeder Stunde fterben, wir haben auch in 
Deutichland das gefehen, weswegen e8 allein werth ift zu 
leben, daß Menfchen in dem Gefühl des Ewigen und Un- 
vergänglichen mit der freudigften Hingebung alle ihre Zeit 
Tichkeit und ihr Leben darbringen Tönnen, als feien fie 
nichts. — 

In den Kirchen des Landes aber wurde zur Erinnerung 
für das fpätere Gejchlecht eine einfache Tafel aufgehängt, dar 
auf das eiferne Kreuz der großen Zeit und die Namen ver 
gefallenen Männer. Es ift auch in mäßigem Kirchipiel eine 
lange Reihe von Namen. 

Und da in diefen Blättern verfucht wird, aus den Wor- 
ten vergangener Menjchen ein Bild der Zeit zu geben, in 
welcher fie athmeten, fo ſoll auch Hier eine Aufzeichnung aus 
dem Jahr 1813 mitgetheilt werben. 

„Unfer Sohn George wurde am 2. April in feinem 
zweiundzwanzigſten Jahre in dem ewig bentwürbigen Gefecht 
zu Lüneburg von einer Kugel getroffen. Als freiwilliger Jäger 
im leichten Bataillon des erften Pommerſchen Regiments focht 
er nah dem Zeugniß feines braven Chefs, des Hrn. Majors 
von Borde, nahe bei diefem mit Muth und Entſchloſſenheit 
und jtarb fo den Tod fir Vaterland, deutſche Freiheit, 
Nationalehre und unfern geliebten König. Ein fo ſchneller 
Berluft ift Hart, aber es ift tröftend, daß auch wir einen 
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Sohn geben konnten zu dem großen heiligen Zwed. Wir 
fühlen tief die Nothwendigkeit folder Opfer. 
Berlin, den 9. April 1813. 
Der Regierungdrath 
unb 


Ober⸗Commiſſarius Häfe und feine Gattin.“ *) 


Auch der Theil des Volles, welcher nicht gewöhnt ijt 
feine Empfindung der Schrift zu überliefern, fühlte baffelbe. 
Als der Lützower Gutile**) im Sommer 1813 von Berlin 
nach Perleberg abging, fand er in dem Orte Kletzke die 
Wirthin in Trauer; fie machte fich fchweigend um den Gaſt 
zu thun, und fagte endlich mit der Hand nach der Erbe 
weifend: „Sch habe auch einen dort unten, — aber die Peters 
bat zwei. Sie fühlte das beſſere Recht der Nachbarin. 








*) Boffifhe Zeitung Nr. 45 vom 15. April. 
”*) Geftorben als praktifcher Arzt in Halle. Die Mittheilung ifi 
aus dem Munde des verehrten Mannes. 


10. 


Erkrankung und Heilung. 


Als die Freiwilligen des Jahres 1813 im Felde lagen, 
war ihre Hoffnung, einft in dem befreiten Vaterland mit ihren 
Freunden als Bürger zu leben, die Freiheit, ven Frieden, das 
eroberte Glück geniefend. So fchrieben fie ihren Lieben in 
bie Heimat. Aber es ift zuweilen leichter für die Freiheit zu 
jterben, als für fie zu leben. 

Wenige Jahre, nachdem der Sieg erfochten war und 
Napoleon als Gefangener auf fernem Felſeneiland ſaß, fagte 
Schleiermacher auf der Kanzel feiner Gemeinde: „Es war ein 
Irrthum, als wir bofften, nach dem Frieden behaglich aus- 
zuruben. Sekt iſt eine Zeit gekommen, wo nicht felten fchuld- 
(oje und gute Männer verfolgt werben, nicht nur um ihrer 
Handlungen willen, auch weil man bei ihnen Abjichten und 
Entwürfe vorausfegt. Der tapfere Ehrift aber foll nicht müde 
werben, und trog Gefahr und Verfolgung der Tugend und 
Wahrheit treu bleiben.” Und Spione der Polizei fehrieben 
diefe Worte nach und vergaßen nicht ihrem Bericht beizufügen, 
daß der und der in der Kirche geweſen, over daß vier bärtige 
Studenten nach der Communion am Altar niedergefniet wären 
und inbrünftig gebetet hätten. *) 

Der tapfere Arndt wurde belauert und entjett, Jahn 
ſaß in Kerkerhaft, viele von den Führern der patriotifchen 


* 3. B. am 14. November 1819. 
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Bewegung von 1813 wurden als gefährliche Männer verfolgt, 
Polizeibeamte drangen in den Frieden ihres Haufes, ihre Ba- 
piere wurden mit Befchlag belegt. Eine Immediatcommiffion 
verfuhr mit rohefter Verlegung der Rechtsformen, mit Hein- 
lihem Haß, willkürlich, tyranniſch, heimtückiſch wie eine fpa- 
nifche Inquifition. 

Es ift ein trauriges Blatt der deutfchen Gejchichte. Die 
unabhängigen Charaktere zogen fich verftimmt von dem eng- 
herzigen Regiment zurück, welches jest in den meisten Staaten 
Deutſchlands begann, die gemeine Mittelmäßigkeit trat wie im 
Anfange des Jahrhunderts wieder an das Steuer. Preußens 
auswärtige Politit wurde in Wien und Petersburg dictirt, 
nicht lange, und fein politifcher Einfluß auf die Gefchide 
Europa’8 warb geringer, als er unter dem Kurfürften Fried- 
rih Wilhelm gewejen war. — Als das Volk fich zum Kriege 
gegen den fremden Feind erhob, da hatte e8 wenig nachgedacht, 
was dann werben folle, wenn die Unabhängigkeit Des deutſchen 
Landes gefichert wäre. Es brachte felbft eine maßloſe Hin- 
gabe in den Streit, e8 fette ähnliche Gefinnung bei allen 
voraus, welche die Zukunft zu geftalten hatten, bei feinen 
Fürſten, fogar bei den verbündeten Mächten. Kaum Einem 
war deutlih, wie das neue Deutfchland eingerichtet werben 
fönne. Wer Harer ſah, erkannte ſchon im erjten Jahr des 
Krieges, daß eine Neubildung Deutfchlands, welche große Kraft 
entwiclung der Nation möglich mache, nicht zu Hoffen ſei. 
Denn nicht das Voll, nicht das patriotifche Heer Blücher’s 
hatte darüber zu entfcheiven, fondern nach Lage der Sache Die 
Dynaſtien und Cabinette von ganz Europa. Dejterreich, die 
neuen Staaten des Rheinbundes, das englifche Hannover, 
Frankreich, Schweden, vor allen Rußland, jeder fuchte dabei 
jein Interefje zu wahren. Der Gegenſatz zwijchen Preußen 
und Dejterreih brach fchon bei den Verhandlungen überall 
hervor, die Preußen hatten durch eine ungeheure Anftrengung 
fich wieder eine achtungswerthe Stellung in Deutſchland er- 
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tämpft, aber fie waren weber in der Empfindung bes Volles 
noch der Eabinette die Partei, welche zum Principat berufen 
war. Kaum ein Nichtpreuße hätte den Gedanken gewagt, 
Defterreich von einem neuen Bundesſtaat auszufchließen, ja 
die Breußen felbft dachten nicht daran. 

Wir wiffen, daß ſchon deshalb die deutſche Frage boff- 
nungslos war, und wir betrauern nicht, daß das alte Reich 
unter feinem Kaiſer nicht wieder bergeftellt wurde. 

Aber wie leicht e8 und wird, die unüberwindlicden Schivie- 
rigfeiten zu verftehen, den Zeitgenofjen war das Gefühl ver 
Enttäufhung bitter, die unbefangene Würdigung ihrer Lage 
ſchwer. Unter den Patrioten des Jahres 1813 war eine Heine 
Minverzahl ſchon damals von einer fchwärmerifchen Senti- 
mentalität erfüllt geweſen, fie hatte der fchlechten Wirklichkeit 
gern poetifche Bilder von alter Herrlichkeit des deutſchen Reichs 
gegenübergeftellt; diefe „Deutſchthümler,“ wie fie nach 1815 
genannt wurden, waren in der Bewegung felbft ohne bejon- 
deren Einfluß gewefen, ver große Bart Jahn's wurde felten 
bewundert, und der wadere Karl Müller fand feinen Anklang, 
als er begann, ſämmtliche Fremdwörter aus der militärifchen 
Sprache zu verbannen. Jetzt nach dem Frieden zogen ſich 
diefe Enthufiaften, meiſt Nichtpreußen, auf ben beutfchen 
Univerfitäten in Heine Gemeinden zufammen. Sie trauerten 
und bofften, zürnten beftig und beriethen eifrig, fie waren 
einverjtanden, daß etwas Großes gejchehen müfle, fie waren 
bereit Gut und Leben daran zu fegen. Nur was zu thun 
jei, blieb unklar. Ueber Stimmungen und ſchwankende Pro- 
jecte kamen fie nicht heraus. Politiſch betrachtet war dieſe 
Bewegung ungefährlich, erjt die gehäffige Verfolgung durch 
die Regierungen ftachelte den Haß und Widerwillen, und ver 
büfterte Einzelnen die Seele bis zu fanatifchem Entſchluß. 

Es war nicht Preußens Schuld, daß die Hoffnung des 
Volles auf einen neuen deutſchen Staat vereitelt wurde. Aber 
eine andere Schuld lud die Regierung auf fi. Der König 


_— 445 — 


hatte verfprochen, feinem Volle eine Verfaſſung zu geben. 
Wenn je ein Volk, Hatte fich das preußifche das Recht auf 
einen Antheil am Staatsleben errungen. Aus tiefer Niever- 
lage hatte e8 feinem Könige den Staat wieder emporgeboben. 
Hätte der größte Staat Deutfchlands durch gefegliche Formen 
die Möglichkeit einer politifchen Entfaltung feiner Kraft er- 
halten, jo wäre jeder verjtändige Preuße ſehr bald befriedigt 
worden. Preſſe und Tribüne hätten allmählich in dem loyalen 
Volle das Gefühl des Gedeihens und eines fichern Fort 
ſchritts verbreitet, offen hätten die Gegenſätze einander be 
kämpft; auch die, welche für Deutfchland mehr forverten, als 
jetzt zu erreichen war, hätten fich eng an Preußen angefchloffen. 
Der Charakter der Deutjchen hätte ſich von Schwächen be- 
freit, welche ihm durch ein ganzes Menfchenalter anhängen 
follten. Auch durfte der Staat jelbjt die Theilnahme des 
Volkes nicht mehr entbehren, wenn er nicht in die alte Un- 
kraft, die ihn vor wenigen Jahren dem Untergange nahe ge- 
bracht, zurüdfallen follte. Es war jett, wo neue Ideen um 
das Leben rangen, wo in Hunderttaufenden leivenfchaftlicher 
Antheil an dem Staate aufgeblüht war, für die Krone felbit 
eine VBerfafjung die jicherjte Stüge. Denn die Preußen waren 
nicht mehr ein einfichtslofes und willenlojes Volt, über deſſen 
Schickſal ein Einzelner jelbftwillig verfügen mag. 

Der König aber, welcher in der alten Weife mit gefügigen 
Beamten fortregieren wollte, war grade bei der neuen Welt- 
lage in Gefahr, wenn fein Wille noch fo rein war, das Werf- 
zeug einer ſchädlichen action, ein Opfer fremder Einflüffe 
zu werden. Grabe er beburfte gegen die Uebermacht Ruß— 
lands, die diplomatifche Ueberlegenheit Defterreichs ein ſtarkes 
Gegengewicht. Er konnte das nirgend finden, als in der Kraft 
eines treuen Volkes, welches mit ihm vereint über die Politik 
und Haltung feines Staates berieth. 

König Friedrich Wilhelm II. empfand felbft, fo lange er 
lebte, nicht das Mipverhältnig, in welches er zu dem Bebürf- 
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niß feiner Zeit getreten war; fein Bild war eng verbumben 
mit den größten Erinnerungen des Volles, und die Privat, 
tugenden feines Lebens machten ihn während einer Langen 
Regierung auch der nachwachjenvden Generation verehrungs 
würbig. Aber fein Nachfolger follte furchtbar darunter leiden, 
daß er felbft, feine Beamten, fein Volk in einem verkümmer⸗ 
ten Staatsleben herangewachfen waren. 

Daß aber die Preußen von 1813 die getäufchte Hoffnung 
jo ftill ertrugen, und dag, während fchon in den Staaten bei 
Rheinbundes die Parteien heftig gegen einander fimpften, der 
große Staat fo leblos dalag, das hatte außer der Pietät gegen 
die Hohenzollern noch einen anderen Grund. Das Volk war 
durch den Krieg und was ihm vorausgegangen war, auf das 
äußerſte erfehöpft und bis zum Tode ermübet. Kaum mar 
ihm die Arbeitsfraft geblieben, feine Aeder zu bauen. Jahre 
gingen vorüber, ehe nur das Lebende Inventarium der Güter 
wieder volfftändig ergänzt war, Städte und Dorfgemeinden, 
ber Gutsherr und der Bauer waren tief verſchuldet. Die 
Preife der Landgüter ſanken tiefer, als fie vor 1806 gejtan- 
den hatten, e8 kam vor, daß Rittergüter Durch mehre Jahre 
herrenlos Tagen, wenn der lette Befiter das lebende Inven⸗ 
tarium verborben hatte, und daß wiederholte Verfteigerungen 
des Gerichts feinen zahlungsfähigen Käufer erwerben konnten. 
Handel und Induftrie waren unter der Continentalfperre ver- 
fommen, denn die alten Abſatzwege für Linnen, Tuche und 
Eifenwaaren, die drei großen Induftrien Preußens, waren 
verloren, fremde Völker hatten fie in Befis genommen. Und 
auch hier fehlten die Capitalten. Der Verkehr mit dem jla- 
viſchen Oſten, für die alten Provinzen eine Lebensfrage, wurde 
durch das neue ruſſiſche Handelsſyſtem allmählich faft ganz 
vernichtet. Aber weit größeres Hemmniß wurde der Verbraud 
von Menjchenkraft durch den Krieg. Die gefammte Jugend 
war unter den Waffen gewefen, ein Theil war auf ven 
Schlachtfeldern gefallen, die Ueberlebenden aus ihrer bürger- 
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Lichen Laufbahn herausgeriſſen. Viele blieben zulett doch im 
Heere, — wol der dritte Theil der preußifchen Officiere, 
welche in den nächſten dreißig Jahren das Heer führten, be 
ftand aus freiwilligen Iägern des Yahres 1813. Wer zu 
feinem frühern Beruf zurüdfehrte, der fand fich zurückge— 
fommen, feine Angehörigen ohne Hilfe, vielleicht verarmt. 
Er war zulegt frob, befcheivener Beamter zu werben und in 
dem armen Lande für ſich und die Seinen Unterhalt zu ge- 
winnen. Ihm ſelbſt Hatte die Blutarbeit dreier Feldzüge und 
die Gewöhnung an folbatifchen Gehorfam nicht die Kraft ver- 
ringert, wol aber bie frifche Wärme, welche eroberungsluftig 
in das Leben fieht. Er begann jebt den Kampf um einen 
bürgerlichen Haushalt, wahrſcheinlich mit Geduld und Pflicht 
treue; aber in ben befchränkten Verhältniffen, in die er trat, 
blieb ihm der Sinn vorzugsweiſe an der mächtigen Vergangen- 
beit hängen, welche er durchlebt. So war die männliche 
Kraft der Generation verwendet. Und die Jugend, welche in 
ihren Familien heranwuchs, Hatte nicht mehr den Vortheil, 
große Eindrüde, Begeifterung und Hingebung zu erhalten. 
Diefe Leiden lafteten am fchwerjten auf den alten Landes⸗ 
theilen. Der neue Erwerb aber nahm wieder durch Yahr- 
zehnte große Beamtenkraft und viele Sorge der Regierung in 
Anspruch, bevor er fich dem preußifchen Weſen befreumndete. 
Dffenbar waren freie Preffe und eine Verfaſſung das 
beſte Mittel, auch dieſe Schwäche fchnelier zu heilen, ein Ge— 
fühl der Genefung und Zufammengehörigfeit in das Volk zu 
bringen. Denn eine Nation bedarf zu ihrem Leben der Wärme 
und Begeifterung, wie die Pflanze das Licht des Himmels, 
den Thau der Wollen. Je weiter ihre Entwidlung fort 
fchreitet, defto größer werben ihre Anfprüche auf erhebende 
Ideen und gemeinfame geijtige Interefjen. Damals als die 
Reformation zuerjt das Voll zu einem geiftigen Kampf er- 
hoben hatte, war die Wirkung einem Wunder gleich gewefen, 
die Charaktere waren Fräftiger, die Sittlichfeit reiner, alle 
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Proceſſe des Gemüths, jede menjchliche Thätigfeit war ftärler 
geworden. Und als das erwachte Bedürfniß nach einem ge 
meinfamen Inhalt feine Befriedigung in dem Staatsleben 
des deutjchen Reiches gefunden hatte, war das Volk erfchlafft 
und fchlechter geworden. Wieder hatte nach langer trüber 
Zeit ein großer Fürſt wenigjtens einem Theil der Deutfchen 
neuen Schwung und idealen Inhalt gegeben. Der warme 
Anteil an dem Geſchick eines Staates, welcher Friedrich's 
Zeitgenofjen erhob, die Befreiung der Geifter von der Be- 
vormundung des Staates und der Kirche waren ein zweiter 
großer Fortfchritt gewefen, wieder hatte diefer Fortſchritt die 
entfprechende Erweiterung der gemeinfamen Intereffen, Ber- 
ſtärkung der politifchen Bewegung für fich geforbert. Aber 
in dem geiftlofen und kraftloſen Regieren der nächften Gene- 
ration war wieder die Volkskraft hingewellt. Der Sturz 
Preußens war die Folge. Jetzt hatte zum dritten Mal ver 
größte Theil der Deutſchen einen neuen Fortfchritt gemacht, 
mit Gut und Blut hatte ſich das Boll für feinen Staat 
erhoben, leivenjchaftlih war fein Bedürfniß geworden, um 
das Vaterland zu forgen, bei feinen Schidfalen mitzuwirken. 
Und da diefe Sehnfucht wieder feine Befriedigung fand, fant 
das Volk auf einige Jahrzehnte in Schwäche zurüd. ‘Dies, 
mal war die Verwirrung des Jahres 1848 die Folge. 

Faſt auf jevem Gebiete des idealen Lebens war Das be— 
ginnende Siechthum zu erkennen; fogar in der Wifjenfchaft. 

Groß war das Gebiet geworben, welches bie Deutjche 
Wiſſenſchaft umfaßte; neue Disciplinen waren in überrafchen- 
der Schnelle beraufgelommen, kaum ein vergangenes Volk in 
entferntem Erdtheil, deſſen Gejchichte, Leben, Kunſt, Sprache 
nicht erforfcht wurde. Vor allem die Vergangenheit der 
Deutſchen. Mit Herzlicher Wärme wurde jede Lebensäußerung 
unjerer Volksſeele, von welcher eine Spur übrig geblieben ift, 
erfaßt. Eine wundervolle Fülle von Leben aus alter Zeit 
wurde aufgededt und in ihrer Beſonderheit verjtanden. Rings 
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um ben beutjchen Forſcher erhoben fih aus dem Boden die 
Geiſter der Nationen, welche einft gelebt; was jeder eigen- 
thümlich war, was allen gemeinjam ift, das Walten des 
Menfchengeiftes in den höchſten Bildungen der Erde, das 
lernte man begreifen. Eben fo ſehr fteigerte fich die Kennt- 
niß der gegenftändlichen Natur. Die Schöpfungsgefchichte der 
Erde, das organifche Gefüge alles Gefchaffenen, Unzähliges, 
was dem unbewaffneten Auge unfichtbar ift, Unzählige, 
was aus der Berbindung einfacher Stoffe entjteht, wurde 
erkannt, und wieder über die Grenzen des Erbballd hinaus 
das Leben des Sonnenſyſtems, die Welteninfel von welcher 
das Sonnengebiet ein verjchwindend Kleiner Theil fein foll. 

Es war eine glorreiche Arbeit, wunderjchnell die Ent- 
dedungen und die Fortſchritte; es war ein gemeinfamer Er- 
werb aller Eulturvölfer geworden; aber der Antheil ber 
Deutfhen war, wenn nicht dem Umfange nach, doch durch 
tieffinniges Erfaffen und gründliches Verarbeiten gewonnener 
Nejultate der größte. Stolz durfte der Deutjche zu feinen 
Nachbarn binüberfehen, denn in einem großen Gebiet des 
geiftigen Lebens war er Führer und Vorbild der Andern ge» 
worden. 

Aber das Leben des Volles ift auch darin ein einbeit- 
licher Organismus, daß die Verfümmerung einzelner Rich- 
tungen, in denen eine fchöpferifche Kraft nach Neubildungen 
ringt, in der Regel alle übrigen Aeußerungen des Lebens 
beeinträchtigt. Es ift wahr, dem Fleiß und Scharffinn des 
Einzelnen ift auch in der ungünftigften Zeit möglich, für ftille 
Arbeit ein Afyl zu finden. Kepler feste feine großen Ent- 
bedungen in den wilbeften Stürmen des Krieges fort; in den 
Jahren des tiefften Verfall erhob fich der Geift des Leibnitz 
mit fouveräner Freiheit; während der Aufiöfung des deutſchen 
Reiches entfaltete Die Poefie der Dichter von Weimar ihre 
ihönften Blüten. Jeder, der fich in einem abgegrenzten Ge- 
biet des Forſchens bewegt, wird bei erträglichem u bes 
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äußern Lebens in feiner Wiffenfchaft felbft vielleicht Die Be 
friedigung und Heiterkeit erlangen, welche dem fchaffenpen 
Menſchen unentbehrlich ift. Wer durch die Dämmerung des 
grauen Altertbums ſpäht, die Lebensgefeze fremder Sprachen 
feftitellt, die Schichtung der Erdmaſſen, Zellen der Pflanzen, 
Nervenfäden des Thierkörpers beobachtet, der mag im Zu- 
fammenwirfen mit feinen &enofjen auch in öder Zeit die 
böchften Refultate gewinnen. So oft er aber in feiner Arbeit 
auf eine Stelle fommt, wo die Nefultate, welche ihm die 
eigene Stellung in der bürgerlichen Gefellfchaft und im Staate 
gegeben bat, für feine wiſſenſchaftliche Forſchung maßgebend 
werben, wird das Ungefunde im Leben feines Vollkes auch 
ihm die legten Erfolge ftören. Am fühlbariten werben des— 
balb die Krankheiten der Zeit an dem Philofophen und Ge- 
ſchichtsforſcher. Beide follen feſt fein in Liebe und Haß, fie 
follen jichere politifche Weberzeugungen Haben, fie follen ver- 
ftehn, wie die großen Gefchäfte betrieben werben und wie 
ſich bei ſolchem Betrieb die Charaktere bilden. Wenn fie 
Menfchenleben vergangener Zeit beurtheilen, oder wenn fie 
bem lebenden Gejchlechte Sitte, Recht, Bildung dadurch 
weiben, daß fie Vernunft und Unvernunft darin erweifen, fe 
iſt ihnen felbft nicht nur reiches Wiffen nöthig, noch mehr 
ein feftgefchloffener Charakter, wohlgeprüfte und bewährte In- 
tegrität de8 Gemüthes, ftarfe Manneskraft. Schwerlich wer- 
den dieſe höchſten Eigenfchaften in einem unfräftigen Staats- 
wefen gedeihen, wo der Einzelne ohne die Prüfungen und bie 
Zucht politifcher Kämpfe dahinlebt. Auch ein alles durch— 
dringender Scharfjinn wird den Philofophen nicht vor ber 
Sefahr ſchützen, das mächtige Schlechte, das um ihn berrfcht, 
als ein nothwendiges Moment des Lebens zu faſſen, vielleicht 
zu rechtfertigen. Und der Hiftorifer, kann er verftehn, wie 
von Staatsmännern verhandelt wird, wenn ihm bie Gefchäfte 
der Regierenden in unnabbarer Ferne jchweben? Kann er ein 
ficheres Urtheil Haben über Wertb und Dauer der Ber- 
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faſſungen und Staatsbildungen, wenn er in ſeinem eigenen 
Leben nie darüber Erfahrungen geſammelt hat? Es iſt kein 
Zufall, daß es dem deutſchen Gelehrten ſo ſelten gelungen 
iſt, eine deutſche Geſchichte der letzten Jahrhunderte zu ſchrei— 
ben, kein Zufall, daß es ihm näher lag, Römer und Inder, 
oder die verſunkene Zeit der Ottonen und Hohenſtaufen, 
Päpſte und Reformatoren in großen Zügen darzuſtellen, als 
die nächſte Vergangenheit ſeines eigenen Volkes; kein Zufall 
endlich, daß an den Werken der größten Gelehrten dieſer Zeit, 
an Niebuhr und Savignh, an Hegel und Schelling, um von 
Lebenden zu ſchweigen, eine zuweilen befremdliche Unfertigkeit 
der Ueberzeugungen, oder Willkür in den Geſichtspunkten, 
oder eine unholde Reſignation zu Tage kommt. 

Und grade die unendliche Fülle von neuen Kenntniſſen, 
welche aus der Wiſſenſchaft in das Leben der Gebildeten 
drangen, brachte den Charakteren eine Gefahr. Der Deutſche 
lernte faſt zahlloſe Perfönlichkeiten fremder Völker und Men— 
ſchen verjtehn, Die verfchtedenartigjte Bildung wurde ihm in 
ihrer innern Nothwendigkeit und Berechtigung Har. Parteilos 
und mit lebhafter Theilnahme verfolgte er die Politik des 
Tiberius, die Schwärmerei des Loyola, die allmähliche Ent- 
widlung der Sklaverei in Norbamerifa, die Pebanterien und 
Träume von Robespierre. Er kam in Gefahr, bei feinem 
achtungsvollen Urtheil die fittlihen Grundlagen des eigenen 
Lebens zu vergeſſen. Wer fo viel fremde Seelen in die eigene 
aufnehmen will, der bedarf nicht nur die Fähigkeit zu fallen, 
noch mehr die Kraft fich frei zu halten von der Macht, welche 
fremde Zuftände auf ihn felbjt gewinnen. Wer die relative 
Berechtigung eined fremden Standpunktes unbefangen wür- 
digen will, der muß zuvor in fefter Männlichkeit Sitte und 
Pflichtgefühl des eigenen Lebens zu bewahren willen. Und 
damit er dies vermöge, muß fein eigenes Leben ihm eine 
fichere Tüchtigfeit gegeben haben. Dies gefchieht nur durch 
die Gewöhnung, die eigene Wilffür durch pflichtuolles Zu- 
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fammenarbeiten mit feinen Zeitgenofjen zu bänbigen, durch 
das Leben in freien Vereinen und durch freie Preffe, durch 
dauernde Theilnahme an den größten politifhen Bildungen 
feiner Zeit. Daß den Preußen, deren Hauptftabt in dieſer 
Zeit Mittelpunkt deutfcher Wiffenfchaft war, diefer Regulator 
verfagt blieb, das gab den Gebildeten diefer Periode eine 
eigenthümliche Charakterfchwäche, welche ſchon der nächſten 
Zukunft abenteuerlich erfcheinen wird. Sehr häufig wurden 
grade bei den Preußen Männer von umfangreiger Bildung, 
feinfühlend und gefcheut, human und tolerant, von angenehmer 
Form und würdiger Haltung, aber von größter Unbehilflic- 
feit in ungewöhnlicher Lage, unficher und ſchwankend, mo 
furzer und fefter Entſchluß nöthig war, ungeſchickt bei ber 
Ausführung, ratlos, kopflos, verzweifelt in der Gefahr. In 
Bielen ijt noch heut folches Wefen zu erkennen, Das unver 
tilgbare Gepräge einer thatenarmen Zeit. 

Diefe Schwäche der Willenskraft war freilich Fein neues 
Leiden der gebildeten Deutfchen. Sie war die zweihundert— 
jährige Krankheit eines Bolfes, welches Feinen Antbeil am 
Staate hatte und feiner natürlichen Anlage nad nicht vor 
zugsweife durch die Impulſe der Leidenſchaft fortgeriffen wird, 
fondern fich befonnen zum Thun zufammenfaßt und auch bei 
heftiger Erregung felten das billige Abwägen unterläßt. Aber 
in der erjten Hälfte unſeres Jahrhunderts wurde die alte 
Schwäche befonders auffallend durch den reihen Schatz bes 
Willens. Defter als fonft zog das DOriginelle einer fremden 
Lebensform übermächtig an. Wenn e8 galt, einem abge 
ichloffenen Wefen zu widerftehn, mochte dies Metternich, 
Byron, Eugen Sue, Papftthum, Simonismus oder polnischer 
Patriotismus beißen, fo wurde das Fremde faft immer im- 
ponirend, das eigene Urtheil befangen. Es wurde auch 
den Befjeren bequem, über das Verſchiedenſte Flug zu fpre- 
hen, aber fehr fchwer, fich zu einem conjequenten Thun zu 
beſchränken. 
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Diefe Krankheit ergriff faft alle, welche als geijtig Ge— 
nießende dem Volke gegenüberjtanden. Die Blafirtheit des 
Salons, die Effecthafcherei der Schriftjteller, Wiſſenloſigkeit 
der Staatsmänner, Energiemangel der Beamten find ver- 
ſchiedene Formen defjelben Leidens. Es verwüftete überall, 
nirgend mehr als in Preußen, e8 gab diefem Staate ein be- 
ſonders unbehilfliches, ja greifenhaftes Ausfehen, das in auf- 
fallendem Gegenfage zu der ehrlichen Tüchtigfeit jtand, welche 
in den Heinen reifen des Volkes nicht verloren wurde. 

Aber e8 Fam die Heilung. Nach und nach und wieder 
auf einem Ummege, mit kurzen Anläufen und Rückſchlägen, 
im ganzen jeit 1830 ein unaufbaltfamer Fortjchritt. 

Denn zu derfelben Zeit, in welcher die Julirevolution 
wieder in weiten Kreifen ein Intereffe an dem Staate rege 
machte, begann auf anderen Gebieten neue Entwiclung deut- 
ſcher Volkskraft, zunächſt durch die fleifige Arbeit von zahl- 
lofen Einzelnen in Werkitatt und Comtoir. Der Zollverein, 
die größte Schöpfung Friedrich Wilhelm's IIL., warf einen 
Theil der Schranken nieder, welche die einzelnen beutjchen . 
Staaten getrennt hatten, die Schienenftränge und das Dampf- 
ſchiff wurden die metallenen Leiter, auf welchen die technifche 
Bildung unaufhaltfam von einem Ende des Landes zum an- 
dern dahinglitt. Mit der Entfaltung deutfcher Fabrikthätig- 
feit kamen neue fociale Gefahren, und neue Heilmittel mußten 
durch Selbjtthätigfeit des Volkes gefunden werden. Stüd für 
Stüd wurde das engherzige Regierungsſyſtem der charafter- 
ſchwachen Beamten zerbrochen. Die Nation erhielt die Em- 
pfindung, daß fie in eine lebhafte Bewegung gelommen war, 
überall junge Xebensinterejjen, überall Fräftigere Rührigkeit 
der Einzelnen. Neben dem Beamtenftande entwidelte fich eine 
freie Intelligenz unabhängiger Männer, andere Formen der 
Bildung, andere Bebürfniffe des Volkes. Schnell wurde die 
Arbeit auch des Kleinen werthvoller; feine Einficht und feinen 
Wohlſtand zu jteigern war nicht mehr ein Problem für ruhige 
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Menfchenfreunde, e8 wurbe eine Nothwendigkeit für Alle, Be 
dingung des Gedeihens auch für die Anfpruchsvollen. Während 
man noch ängjtlich klagte, daß die Kluft zwiichen Arbeitgebern 
und Arbeitern immer größer, die Herrichaft des Capitals drüden- 
der werde, waren in der That der Eifer der Gelehrten, bie 
Humanität der Gebildeten und der wohlverftandene Vortheil 
der Erwerbenden forgfältig bemüht, die Kenntniffe des Volkes 
zu vermehren und feine Sittlichkeit zu beffern. Eine umfang. 
reiche populäre Literatur begann ihre Wirkung, Gewerbe» und 
Aderbaufchulen wurden eingerichtet, in Vereinen organifirten 
fich die Intereffen der einzelnen greife. Durch Lehre und 
Beispiel fuchte man die Selbitthätigfeit der Schwächeren zu 
jteigern, das große Princip der Affociation wurde verfündet, 
an die Stelle der früheren Ifoltrung trat auf jedem Gebiet 
irdiicher Thätigfeit das Zufammenwirken Gleichgefinnter. Es 
war eine großartige Arbeit, der die Nation fich jet hingab, 
und ihr folgten die größten und ſchnellſten Wandlungen, welche 
ber Deutfche bi8 dahin gemacht hatte. 

Sowol der gefunde Egoismus diefer Arbeit, als die pral- 
tifche Humanität derer, welche um das Wohl der arbeitenden 
Klaffen forgten, beide wurden feit dem Jahre 1830 Helfer, 
die Unficherheit und Zerfahrenheit, welche in die Gebilveten 
gefommen war, zu heilen. Der Süden Deutfchlands übte jet 
einen beilfamen Einfluß auf den Norden. Lange hatten die 
Länder des alten Reichs, mehr empfangend als abgebend, ftill 
vor ſich hin gelebt, fie hatten einzelne große Dichter und Ge— 
(ehrte nach dem Norden gefendet, aber auch dieſe gern als 
ihr befonderes Eigenthum betrachtet; fie hatten mit Liebe bie 
beimifche Yandesart gegen das norddeutſche Wejen zu ſchützen 
gefucht, fie waren ohne bejondere Freude durch Napoleon und 
den Wiener und Barifer Frieden unter die größeren Fürften- 
bäufer ihrer Landſchaft vertheilt worden. Jet trat ihr Wefen 
ergänzend und fortbilvend in den Vordergrund. Die Ber- 
faſſungskämpfe ihrer Heinen Staaten fehulten eine Anzahl 
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politifher Führer, warme Batrioten, kräftige, warmherzige 
Männer, zuweilen von begrenztem Gefichtsfreis, aber eifrig, 
unermüdlich, friſch und hoffnungsreich. Die ſchwäbiſchen Dichter 
waren bie erjten Künftlerjeelen der Deutfchen, welche Durch 
Theilnahme an der Bolitif ihrer Heimat gefräftigt wurben. 
Auch der Charakter des Volkes ſchützte dort vor Blafirtheit, 
geiftreihem Bormalismus und Sophifterei, es fehükte ein 
warmes Herz, ein maffiver Menfchenverjtand, der für über- 
große Feinheiten wenig zugänglicd war, und eine bebagliche 
Laune. In der Zeit von 1830—1848 ftanden die Sübdeut- 
fchen im Vordergrund des deutfchen Lebens. 

Das liebevolle Eingehn in das Leben des Volles fand 
auch in der Kunft der Süddeutſchen feinen Abdruck. Aus 
dem Mißbehagen, welches in der Gefellfchaft der Gebilbeten 
immer noch empfunden wurde, flüchtete die ſchöne Erfindung 
in die kleineren Kreife des Volkes, Die Genremaler bemühten 
ſich, Geftalten und Situationen des Kleinen Lebens mit Laune 
und Gemüth darzuftellen, die Dichter fuchten mit herzlichen 
Snterefje Charaktere und Zuftände des Landmanns poetifch zu 
verflären. Ihre Dorfgefchichten und die Bedeutung, welche 
fie für die Leferwelt gewannen, werden in der Eulturgefchichte 
immer für ein Symptom gelten, wie groß unter den Gebil- 
deten die Sehnjucht nach Behagen und feſt umgrenzter Tüch- 
tigfeit war. 

Aus diefer Periode, die unter dem Volle begann, wird 
auch hier eine Dorfgefchichte mitgetheilt. Denn das Leben 
des Sübbeutfchen, welcher bier erzählen fol, ift in vieler Be— 
ziehung charakteriſtiſch für Schiefale und innere Wandlungen 
der Beiten aus diefer nächften Vergangenheit. Die Bewegung, 
welche nach der Yulirevolution von 1830 über Europa bin- 
zitterte, hatte auch ihn zu lebhafter Theilnahme an der natio- 
nalen Entwidlung des Vaterlandes angeregt. Die Kammer- 
verbandlungen feiner engeren Heimat wurben ihm die erjte 
Handhabe. Die Kämpfe, welche dort aufbrannten, blieben 


— 456 — 


nicht ohne Frucht, fie brachten Ablöfung der Laſten, welche 
bis dahin den Boden und Bauer gedrüdt hatten, Gemeinde- 
ordnung, öffentliches und mündliches Verfahren, fogar ein 
Prefgefet ohne Cenſur. Aber der Bundestag fchritt Dagegen 
ein. Das Prefgefeg wurde durch ihn vernichtet, die Klagen 
der Grunpherren gegen die Ablöfungsgefege fanden bei ihm 
geneigte Ohr; nach dem Frankfurter Attentat vom 3. April 
1833 erhob fich wieder die Reaction. Da fchied der Verfaſſer 
aus feiner amtlichen Stellung bei einer Finanzbehörde umd 
widmete feine Thätigkeit der Prefje. Als ihm auch diefer An— 
theil an den politifhen Schieffalen feiner Heimat durch arge 
Chikanen einer geſetzloſen Partei verhindert wurde, fiebelte er 
auf einige Jahre nach der Schweiz über. Es hatte ihm fein 
ganzes Leben lang Freude gemacht zu lehren. Als Student, 
als Alpirant für den Staatsdienft und als Schriftfteller hatte 
x Jüngere unterrichtet. Er war deshalb nicht unvorbereitet 
für das Lehramt, welches er in der Fremde antrat. Das Fol- 
gende erzählt er felbit. 

„Am Oftermontag 1838 wurde in der Kirche zu Gren- 
hen im Canton Solothurn der Tatholifchen Gemeinde als 
Lehrer an der nenerrichteten Bezirksjchule ein Proteftant, ein 
Deutjcher vorgeſtellt. Die Gemeinde hatte ihn gewählt, die 
Regierung beftätigt; der Lehrer war ich. 

E8 war ein rauher Frühlingsmorgen. Das einförmige 
Grau der Wollen dedte die Wände und Gipfel des Jura, 
große Schneefloden fielen in dichtem Geftöber und umbüllten 
den Zug, der fich nach der Kirche bewegte. Die Worte, welche 
Pater Zweili, Guardian der Franciscaner von Solothurn, 
Präfident des Erziehungsraths, an die VBerfammelten richtete, 
wirden jedem Geiftlichen wohl angeftanden haben. Mir äußerte 
er, ich möge feinen Anjtand nehmen, mit den Schülern über 
Religion zu ſprechen: „Sie brauchen ja die wenigen Unter 
ſcheidungslehren, die und trennen, nicht zu berühren.‘ 

Die Franciscaner waren gelehrte, fleifige Männer; fie 
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wohnten und lebten wie Lehrer der Wifjenfchaft, darum aber 
auch in offener Fehde mit den Sejuiten. An ihnen fand 
die Regierung fräftige Stützen und Mitarbeiter ihrer Be— 
ftrebungen für die Bildung des Volles; auf dieſem Gebiete 
war alles zu thun, da die 1830 geftürzte Patricierherrſchaft 
nichts getban Hatte. Zunächſt warb für die Errichtung von 
Anfangsschulen, die Bildung von Lehrern, die Beauffichtigung 
und Leitung des Schulwefend geforgt. Nicht gering waren 
die Schwierigkeiten, welche überwunden werden mußten; aber 
e8 gejchah innerhalb eines Zeitraums von vier Jahren. Anfang 
1837 hatte jede Gemeinde ihre Schule, jede Schule ihren Leh— 
rer und ihre Dotation, jedes Kind den nothwendigen Unter» 
richt, das Geſetz ftrafte Die Eltern, welche ihre fchulpflichtigen 
Kinder nicht zum regelmäßigen Bejuche anbielten. Kaum 
waren die Anfangsjchulen georonet, jo wurden, als Fort- 
fegung berfelben, die Bezirksfchulen angefügt. Hier war fein 
Zwang; die Errichtung war der Gemeinde, der Befuch den 
Schülern, die aus der Anfangsjchule entlaffen waren und 
die nöthigen Vorkenntniffe befaßen, freigeftellt; der Staat er- 
leichterte durch Zufchüffe die Errichtung und führte die Auf- 
jiht. Grenchen war eine der erjten Gemeinden, welche ben 
Beſchluß fahten, die Mittel für eine Bezirksfchule aufzumen- 
den; die Regierung gab einen Beitrag von jährlich 800 
Schweizerfranten (etwa 305 Thalern). Das Verdienjt dieſes 
Gemeindebefchluffes gebührt vor allen dem Arzte, Dr. Gi 
rard, meinem lieben Freunde: Den Nuten der Sache konnte 
er nur einer Heinen Minderheit feiner Mitbürger deutlich 
machen; denn dieje hatten nicht den Unterricht der gegen- 
wärtigen Generation genofjen; aber fie vertrauten dem Manne, 
der ihnen fo oft bewiefen, daß er uneigennütig das Gute 
wolle. Den Ausjchlag jedoch gab bei dem von Natur auf- 
gewecten Volke der Trieb, ſich vor anderen Gemeinden ber- 
porzuthun. Als ihnen vorgehalten wurde, daß die Frage nur 
jet, ob Grenchen oder etwa Selzach die neue Schule erhalten 


— 4568 — 


ſolle, da war die Sache entſchieden; die Anſtalt mußte in den 
Ort, möge ſie ſein, was ſie wolle. Ich aber hatte Freude 
am Lehren, und die Stelle ſicherte mir den Aufenthalt mehr 
noch als den Unterhalt, für welchen auch andere Arbeiten aus— 
reichten. 

Das Dorf, in dem ich jettt lehren follte, die größte Land» 
gemeinde des Santons, mit mehr als zweitaufend Einwohnern 
und vierhundert ftimmberechtigten Bürgern, Tiegt in den Bor- 
bügeln des Jura. Gegen Süden ſenken fich faftige Wiefen 
und wohlbeftellte Felder nach der Aar Hinab, welche rafchen 
Laufes durch die Thalebene dem Rheine zueilt. Jenſeits der 
Aar fteigt das Gelände wieder fanft hinan zu dem bügeligen 
Emmenthal, und binter ihm erhebt fich die Alpenkette, die 
Urner und Schwyzer Berge im Oſten, der Nigi als einzeln 
ftehende Vormacht, in der Mitte Finfteraarhorn, Eiger, Mönd, 
Jungfrau, bis zu den Savoyer Alpen, aus denen der Diont- 
blanc gewaltig bervorragt. Nach Welten glänzen Die Spiegel 
der Seen von Biel, Neuenburg und Murten. Schwerlich wird 
irgendwo eine Landſchaft gleich Tieblichen und dabei großartigen 
Charakter dem Auge darbieten. 

Die Häufer im Dorfe ziehen fich vereinzelt und in 
Gruppen zerjtreut bis hoch an dem Berge hinauf, faft jedes 
mit einem Gärten und einer Hausmatte umgeben, von 
Obftbäumen befchattet,; durch das Dorf fchlängelt fich in 
mehren DBerzweigungen der Hare Bach. Ungern weichen bie 
Strohdächer dem vorgefchriebenen Ziegeldache. Die Wirth, 
ihaft der Einwohner umfaßt Feld- und Wiefenbau, Wald» 
und Sennwirtbichaft, Die Butter- und Käfeberettung auf dem 
koſtbarſten Beige, ven Bergweiden. Auch Wein wird gebaut. 
Die Grenchener leugnen nicht, daß in gewöhnlichen Jahren 
ihr Wein fauer ift, fie befpötteln ihn in Lied und Schwanf, 
aber fie trinfen ihn doch und befinden fich wohl dabei. Es 
ift ein kräftiger Menfchenihlag vom Stamm der Memannen, 
die Männer meift fchlanf, aber ftark, zum Theil von unge 


— 459 — 


wöhnlich hohem Wuchfe; unter den Frauen und Mädchen 
nicht felten jene Altarbilpfchönheiten, wie auch fonft in Tatho- 
lifchen Ortfchaften. Sie find heiter, mit Humor begabt, dabei 
von ausdauerndem Fleiße, geſchickt fich in jeve Lage zu finden 
und fich felbft zu helfen. Es ift bei ihnen nicht Sitte, die 
Thüren verfchlofien zu Halten. ALS einen unerbörten Bor- 
fall erzählte man, daß vor drei Jahren im Dorfe eine Taſchen⸗ 
uhr geftohlen war. Die Dertlichkeit ift aber auch für Diebe 
nicht günftig, wehe dem, ver fich fangen läßt, er kommt nicht 
unverjehrt in die Hände der Yuftiz. 

Denn die Grenchener ftanden damals noch in dem Rufe 
unbändiger Wiloheit, die ſich in Streithändeln und ftarfer 
Neigung zur unerlaubten Selbithilfe offenbarte, nicht felten 
wurden die Meffer gebraucht und floß Blut. War der Aus- 
gang nicht gerade tötlich, jo wurde von den Betheiligten alles 
aufgeboten, um die Obrigkeit fern zu halten. Der Thäter 
und der Verlekte unterbandelten durch „Anfchifmänner über 
billige Schadloshaltung, und mit dem Abfchluffe des DBer- 
trages hatte die Feindfchaft ein Ende. Das Geld war zu 
meiner Zeit noch nicht der Werthmeijer für den Menfchen, 
jondern Die Arbeit. Ich ſchätze dort einen Bürger, der durch 
mißlungene Unternehmungen fein Vermögen eingebüßt hatte 
und als Straßentnecht arbeitete. Seine Mitbürger achten 
ihn nach wie vor und loben ihn, weil er feinen Dienft recht 
gut verjehe. — Für Burfchen, denen die Arbeit des Friedens 


. nicht gefiel, bot damals der fremde Dienft noch einen häufig 


betretenen Ausweg, den die Gemeinde nicht ungern ſah, weil 
er fie von manchem ftörenden Elemente befreite; allein er 
brachte ihr auch manchen Wildfang nicht gebejjert wieder. 
Als in den neunziger Jahren die Franzofen in bie 
Schweiz eindrangen, fanden fie die Cantone in einem lockern 
Berbande; die Schweizer führten ihre Streitkräfte vereinzelt 
dem Feinde entgegen, die Berner jchlugen fich gut bei Neuen- 
egg, die Urcantone am Vierwaldſtädterſee, aber einer nach 
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dem andern mußte der Uebermacht erliegen. Auch Die Gren- 
chener waren verwegen genug, ihr Dorf gegen Die andrängen⸗ 
den Franzofen zu vertheidigen; fie zogen, zum Theil mit 
Hellebarden und altem Rüſtzeug bewaffnet, dem Feinde ent 
gegen und jtürzten zum Handgemenge. Noch lebt im Munde 
der Bewohner der Name der „Jungfer Schürer (Scheuerer)“, 
und man zeigt noch die Stelle, wo fie im Kampfe ihr Leben 
ließ. Der franzöfifhe Officier, ihr Gegner, wurde veriwuns 
det in das Spital nach Solothurn gebracht, und foll dort 
reuig geflagt haben, daß er gezwungen gewejen ſei ein Mäd— 
chen zu töten; er babe jedoch nur die Wahl gehabt, Dies zu 
thun oder unter ihren Streichen zu fallen. 

Getrennt vom Dorfe liegt in einem fleinen verjtecten 
Seitenthale das Bad, ein Gebäude mit langer Front, zwischen 
Zeichen und Gartenanlagen mit jchattigen Baumgruppen. 
Dahinter die Quelle, ein eifenhaltiges klares Wafler. Im 
Sommer ijt das Bad von Gäften aus der Schweiz, vor 
wiegend weljher Zunge, von Elſäſſern und von einzelnen 
Fremden befucht, die zufällig den Aufenthalt entdecken und 
liebgewinnen. Noch in diefem Sahrhundert war das Kleine 
Thal Eigenthbum der Gemeinde, Sumpf und Scilf. Da 
erwarb Vater Girard um mäßigen Preis das Land, baute 
darauf feine Hütte, entwäfjerte den Grund, faßte Die Quelle 
und richtete das Dad ein, anfänglich in ſehr befcheidenen 
Berhältniffen, die Anlage erweiternd, als die Mittel ſich 


mehrten. Vater und Mutter mühten fich im Schweiße ihres , 


Angefihts, Söhne und Töchter wuchjen zur Hilfe beran; 
ein Sohn ftudirte auf deutfchen Univerfitäten und wurde 
Arzt; ihm verdankt die Anjtalt ihr rajches Aufblühen. 

Das war der Drt, welchem ich in der Kirche als Schul- 
lehrer vorgeftellt war. Nicht ohne Widerſpruch einer frommen 
Partei. 

Alle Kräfte des Widerjtandes wurden von den Ultra- 
montanen auf’8 äußerſte angejtachelt, öffentlich durch Die Prefie, 
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auf Privatwegen durch alle möglichen Mittel. Ein Keker als 
einziger Lehrer an einer Fatholifchen Schule, das war uner- 
bört! Die Regierung, der Gemeinderatb, ich ſelbſt wurden 
mit Schmähungen überhäuft. Die Geiftlichkeit in Grenchen 
wurde ſcharf getabelt, daß fie den Wolf in die Heerde habe 
einbrechen laffen, und e8 ward ihr — nicht allein Durch bie 
Zeitungen — zur Pflicht gemacht, alles aufzubieten, um das 
Zeufelsneft im Keime zu erjtiden. 

Der Pfarrer des Orts war ein ftattlicher, Schöner Mann, 
Liebling der Frauen und dadurch von Einfluß. Aber ein 
Streiter war er nicht, er liebte die Ruhe und das Violin— 
jpiel, und hätte daher Tieber nichts gethan. Er bielt, jo weit 
fein Einfluß reichte, Knaben vom Befuche der Schule ab, 
feste niemals feinen Fuß in dieſelbe, ertheilte daher auch 
feinen Religionsunterricht, und die dafür beftimmten Stun- 
den wurden mit einem andern Xebrgegenftande ausgefüllt. 
Perfönlih ftand ich mit ihm auf erträglichem Fuße. Es 
hatte ihn gefreut, daß ich ein Töchterlein, welches mir zwei 
Monate vorher im Grenchenbade geboren worden war, von 
ihm hatte taufen laffen, und er hatte daran leife Befehrungs- 
verfuche geknüpft, indem er mir ein angeblich von einem Pro, 
tejtanten geſchriebenes Buch zur Verherrlichung der Fatho- 
liſchen Kirche zu leſen gab. — Noch weniger als der Pfarrer 
war fein Kaplan als Sturmbod gegen die Schule zu brauchen. 
Er war in Würzburg Theologe geworden und wußte, daf 
Yeipzig ein „Bücherneſt“ if. Er war ein guter Landwirth 
und Bienenzüchter, und ftand damals ganz auf gleicher Bil- 
dungsitufe mit dem Volke, welches aber nicht darauf ftehn 
geblieben ift. Nicht immer gelang e8 ihm, die geiftliche Würde 
zu wahren und Rügen von oben zu vermeiden. Sein theo- 
logiſches Wiffen über das zum Gebrauche Nothwendigjte aus- 
zubehnen hatte er ſich nicht veranlaßt gefühlt, und ich ftaunte 
zuweilen über das Chaotifche feiner Erinnerungen, wenn er 
3. B. erzählte, wie der heilige Ludwig Nom gegen die Hun- 
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nen vertheidigt hatte. War von Büchern die Rede, fo unter- 
ließ er nie, einen Miffionsbericht aus Dtaheiti zu preifen, 
und ich fam bald dahinter, daß biefer Band fo ziemlich feine 
ganze Bibliothek ausmachte. Trog alledem war er ein guter 
Menſch, und es ſchadet ihm heute nicht mehr, wenn ich er- 
zähle, warum ich ihn liebe. Wir fprachen von der ewigen 
Seligkeit und ihrem Gegentheil. Ich redete ihm in's Ge 
müth, wie ich doch für unmöglich Halte, daß der liebe Gott 
fo graufam fein könne, mich ewig in der Hölle brennen zu 
Yaffen. Der Herr, nicht ich, ſei ſchuld, daß ich reformirt ge, 
tauft, unterrichtet und confirmirt worden ſei. Unſere Lehre 
weife uns an, die Nebenmenfchen zu lieben, ihnen Gutes zu 
thun. Ich bemühe mich nach Kräften, diefe Lehre zu befolgen, 
und dennoch foll ich ewig verdammt fein? Dem Kapları that 
das leid, und er fand eine theologifche Antwort: „Ich Hoffe, 
Gott wird euch behandeln wie einen Heiden, von denen ge 
ſchrieben fteht: fie werben gerichtet werden nach ihren Werten.“ 
Er war der Schule nicht gefährlich. 

Wäre die geiftliche Führung energifcher geweſen, fo war 
das Gefolge, welches aus der Mitte der Bevölkerung gegen 
die Schule aufgeboten werben konnte, nicht zu verachten. Ab- 
gefeben von den Frauen, welche großentheild® dem Pfarrer 
anbingen, zählten hierher Männer, welche durch die neue 
Ordnung aus den Gemeindeämtern verdrängt worden waren. 
Anfehen und Bamilienverbindungen reichten ihnen immer 
noch weit, und fie waren von ihren „alten Herren” ange 
leitet, der Fräftigeren Jugend vorzufpiegeln, Daß die neue Ber- 
faffung ihr noch lange nicht genug Freiheit, Dagegen mehr 
Laften gegeben habe, daß fie feine Urjache Habe, zufrieden zu 
fein mit einem Zuſtande, welchen bie neuen Führer aus- 
ichließlich zu ihrem Vortheil wendeten. Diefe Gegner waren 
gefährlih. Bon einem berfelben nahm ich die Milch für 
den Hausbedarf. Die Kinder erkrankten, fie glübten im 
Fieber; wir erfuhren, daß uns die Milch von einer kraı- 
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fen Ruh gegeben werde, und daß die Verkäufer fich deffen 
rühmten. 

Da die erjt auf dem politifchen Felde befiegte Partei gegen 
den Gemeinberath und die Mehrzahl der Bürger feinen offenen 
Kampf beſtehen konnte, fuchte fie die Eltern abzuhalten, und 
fie war zufrieden, als die Schule im Anfang nicht mehr als 
ein Dugend Schüler zählte, wenig für eine große Gemeinde, 
umgeben von anderen Dörfern, deren Söhnen die Bezirks- 
ſchule ebenfalls offen ftand. Gegen die Gefahr der Abzehrung 
gab es nur ein fpecififches Mittel, die Leiftungen der Schule. 
Allein noch bevor e8 möglich war zu zeigen, daß bier wirklich 
nügliche Kenntniffe erworben werden fonnten, fam ein Um- 
jtand zu Hilfe. 

Grenchen liegt an der Grenze gegen den Canton Bern, 
eine halbe Stunde entfernt von dem Berner Dorfe Lengnau. 
Der (reformirte) Gemeinderat von Lengnau richtete an bie 
(katholifchen) Solothurner Nachbarn die Frage: ob und unter 
welchen Bedingungen Knaben aus ihrem Drte der Beſuch 
der Bezirköfchule geftattet werde. Die Antwort lautete: man 
werde ihre Söhne willlommen heißen, der Unterricht fei un- 
entgeltlich, nur babe Lengnau zu forgen, daß die Schüler 
Ruhe und Ordnung halten. Alsbald erjchien ein Zuwachs 
von acht bis zehn Knaben aus Lengnau; einen darunter hatte 
der Ortsoorjtand zum Obmann gefegt und für Erhaltung 
der Diannszucht verantwortlich gemacht; fie marfchirten in 
militärifcher Ordnung, zwei und zwei, zogen ebenfo wieder 
beim, und niemals bat zwifchen ihnen und den Grenchenern 
der geringfte Streit ftattgefunden. Dieſes Beifpiel wirkte auf 
die benachbarten Orte des Cantons: einzelne Schüler famen 
aus Stand, Bettlah, Selzach, fpäter felbjt aus dem fran- 
zöfiihen Jura. Einer von ihnen verdient befondere Erwäh- 
nung. Er war ein großer, ftarker Mann von zweiundbreißig 
Jahren (ein Jahr älter als ich) aus der Gemeinde Ely in 
den Freibergen, zwei Stunden hinter dem Weißenftein, in 


— 464 — 


einer rauben, einfamen Gegend des Berner Suragebirges, die 
er verlafjen hatte, um an der neuen Landſtraße von Solo 
thurn nach Grenchen zu arbeiten. Als er von der Bezirks- 
ſchule hörte, änderte er feinen Entſchluß: er verdang fich als 
Knecht bei einem Bauern um Wohnung und Koft und ver 
zichtete auf Lohn gegen die Befugnif, die Schule befuchen zu 
dürfen. Sein Trieb nah Wiſſen und eiferner Fleiß halfen 
ihm alle Schwierigkeiten überwinden, er war bald einer ber 
beiten Schüler, befuchte fpäter das Lehrerfeminar in München, 
buchjee (Bern), und fehrte dann in feine Heimat zurück, wo 
er Ortsporftand, Lehrer, kurz alles in allem if. Nur Fa 
miltenvater ift Xaver Rais nicht geworden, denn er ftubdirt 
noch immer fort und — wie er mir fpäter vertraute — Fauft 
lieber Bücher als eine Frau. Die Grenchener zählen ihn 
noch heut zu den Ihrigen, und noch jest, wenn ich im ben 
Drt fomme, wird ihm Botſchaft gefendet; dann hängt er feine 
Taſche um, greift zum Stabe und fteigt mit langen Schritten 
über die Berge. 

Der Zuzug von außen verfehlte feine Wirkung auf bie 
Gegner im Drte nicht; mandem Knaben gelang es, ben 
Widerſtand der Eltern zu befiegen und vergnügt in die Anjtalt 
einzutreten, welche bald zwifchen breifig und vierzig Schüler 
zählte. Um ben Unterricht nach dem Bedürfniffe einzurichten, 
mußte ich den vorgefchriebenen Plan umändern. Ich that es 
auf meine Verantwortung, und als ich am Schluffe des erjten 
Jahres darüber an die Negierung berichtete, wurde, was ich 
getban, gutgeheißen und der Wunfch ausgefprocden, daß es 
an den übrigen Bezirköfchulen eben fo gehalten werben möchte. 
Im Sommer hielt ih nur von 6 bis 10 Uhr früh Schule, 
damit die Knaben noch zu Haus- und Feldarbeiten verwendet 
werden konnten. Die großen Arbeiten, Heu⸗ und Getreide 
ernte, fielen ohnehin in die Serien. Die Lehrgegenftände be- 
ſchränkte ich in der Zahl, gab ihnen aber einen größern In- 
halt. Daß der Pfarrer feinen Neligionsunterricht ertheilte, 
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bedauerte ich aufrichtig, denn die Knaben famen aus ver An- 
fangsſchule in diefem wichtigen Zweige jehr verwahrloſt; man 
batte ihnen nur zwei Sätze eingeprägt, von der Unentbehr- 
lichfeit des geiftlichen Standes und von dem Werthe ver 
Reliquien; biblifche Gejchichte war ihnen faft gänzlich unbe, 
fannt. — Lehrte der Pfarrer nicht Religion, fo lehrte ich 
feine Politif, ſondern überlieg die „vaterländifchen Staats- 
einrichtungen” der Schule des Lebens. Dagegen wurden 
deutſche und franzöfifche Sprache nebjt Stilübungen, Ge 
fchichte und Geographie, Arithmetik und Geometrie mit allem 
Eifer betrieben, und e8 machte mir Freude zu beobachten, wie 
weit man in furzer Zeit fähige, naturwüchjige Knaben bringen 
kann, wenn man allen Schwulft wegläßt, die Dinge einfach 
darjtellt und den Einzelnen in feiner geiftigen Arbeit zwed- 
mäßig unterjtükt. 

Ih hatte das Glüd, eine ziemliche Anzahl fähiger Schii- 
ler zu erhalten, und für dieſe wollte ich etwas mehr thun, 
als vorgefchrieben war. Ihnen gab ich daher in befonveren 
Stunden Unterricht im Lateinischen, und ich benugte den— 
felben, um ihren Gefichtöfreis zu erweitern, den Lerntrieb 
anzuregen und zu leiten. Sie bilveten einen Kern, welcher 
ver Schule einen feiten Halt gab. Ihnen verdanke ich, daß 
mir die Schulzucht Feine Sorge machte, denn ihr ernites, 
gejettes Wefen imponirte allen. Ich habe in den drei Jahren 
meines Lehramtes nie eine Strafe verhängt. Verhielt fich 
ein Knabe faul oder unwahr, fo pflegte ich der Ermahnung 
zur Beſſerung die Andentung beizufügen, daß Die übrigen 
Schüler Feine ſchlechten Burfchen unter ſich dulden würden. 
Es ift wol vorgelommen, daß nach Beendigung der Stunde, 
in welcher eine jolhe Warnung nöthig geworden war, von 
geringer Entfernung ber Töne, die nicht gerade Jubel be- 
deuteten, zu meinen Ohren brangen; allein ich unterließ eg, 
mich nach der Urfache zu erkundigen. Die Anftalt war wegen 
Zunahme der Schülerzahl aus „Güggi's Stock“ 1 „Häni's 


Freytag, Bilder. IV. 


— 466 — 


Haus““) verlegt worden; das Schulzimmer war eine Treppe 
hoch, unmittelbar über unferem Wohnzimmer, und meine 
Frau fprach öfter ihr Erftaunen aus, daß fie von oben, wo 
oreißig Bauernknaben verfammelt waren, nicht das mindeſte 
Geräuſch höre, und daß unſere kleinen Kinder in ihrem 
Morgenſchlummer nicht geſtört würden. 

Ein Jahr war noch nicht verfloſſen, da merkte man im 
Dorfe, daß die Schule nütze. Die Knaben, beſonders die von 
der „Garde“, wie ſich meine Elite nannte, wurden vielfach in 
Anſpruch genommen, um deutſche und franzöſiſche Briefe, wie 
ſie im Verkehre mit den Landesproducten vorkamen, zu leſen 
und zu ſchreiben, Rechnungen zu prüfen und zu ſtellen u. dergl. 
Gern ſah ich es nach, wenn einer oder der andere mit ſolchen 
Nebenarbeiten hie und da eine Stunde verſäumte, denn dieſe 
Verſäumniß brachte ihnen und der Schule Gewinn. Die 
Leute ſahen uns auf dem Felde Meſſungen vornehmen, Höhen 
und Entfernungen mit ſelbſtgefertigten Inſtrumenten trigono—⸗ 
metriſch beſtimmen. Den ſtärkſten Eindruck aber machte ein 
Knabe von fünfzehn Jahren, der um die Erlaubniß bat, vor 
verſammelter Gemeinde für ſeinen Vater ſprechen zu dürfen. 
Der Vater, ein wackerer, um die Gemeinde verdienter Mann, 
war durch Unglück in Gant gerathen. Das Schlimmſte drohte, 
wenn der ſtärkſte Gläubiger nicht Nachſicht übte, und dieſer 
Gläubiger war die Gemeinde ſelbſt. Der Sohn trat vor die 
Verſammlung und bat um Nachlaß der Schuld. Er fchil- 
derte die Verdienſte, das Unglüf, den Gemüthszuftand des 
Daters, feine Sorgen um die Familie, die troftlofe Zukunft, 
die Vortheile, welche e8 der Gemeinde felbjt bringen würde, 
wenn fie der Familie den Ernährer, fich felbit den nützlichen 
Bürger erhalte. Er fprach mit einem Ausdrucke, einer Wärme 
und Innigfeit, daß ven harten Männern die Thränen in den 
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Bart rollten — ich verfichere, das will dort viel jagen — und 
daß zulegt für den Nachlaß der Schuld nicht eine Stimme 
fehlte. Der Knabe ift jet längft Brofeffor der Naturwifjen- 
chaften und Doctor der Bhilofophie. — Seine Rede galt 
dem Drte mehr als die That eined andern Schülers, welcher 
einem tollen Hunde mit der Waldart den Kopf zerfchmettert 
hatte. Das, meinten fie, fei feine Kunſt, das hätte jeder 
thun können; aber der junge Redner! „So lernen fie reden 
in der Schule.” Bon da an ftand die Anftalt feſt. Mir 
aber fehlte noch etwas. 

Vergebens hatte ich im erften Jahre Die Negierung um 
Bornahme einer Prüfung gebeten. Man hatte erwidert, daß 
man über ven Gang der Schule unterrichtet fei und mir Ver 
trauen ſchenke. Im zweiten Jahre wiederholte ich dringender 
meine Bitte und ftellte vor, e8 werde der Schule nügen, wenn 
der Staat fie beachte. Die Prüfung wurde anberaumt, es 
erichienen der Landammann Munzinger, mehre Mitglieder 
des Regierungsrathes, Guardian Zweili, verfchievene Lehrer 
und angefehbene Männer aus Solothurn. Alles ging gut; die 
Knaben fühlten fich gehoben und angefeuert durch die Zeichen 
ber Zufriedenheit der höchſten Staatsbeamten. Nach gethaner 
Arbeit vereinigten fich Die Mitglieder des Gemeinderathes und 
andere Honoratioren mit den Beamten und den Freunden 
der Schule zu einem Mahle. Als die Fremden fich entfernt 
hatten, blieben die Einheimischen noch lange beifammen, felbft 
frühere Gegner hatten fich angefchloffen; fehr gern wäre auch 
der Kaplan erfchtenen, wenn er fich nicht vor dem Pfarrer 
gefürchtet hätte, und felbjt der Pfarrer, wenn er ficher ge 
wejen wäre, daß feine Oberen e8 nicht erführen. Bis tief 
in die Nacht Freifte der Becher und ich war nicht in der Lage, 
dieſe Kelche an mir vorübergehen zu lafjen, um fo weniger, 
als in den Augen der Männer, wer nicht mit ihnen trinken 
fonnte, als Schwächling angefehen und feiner tüchtigen Leiftung 
fähig erachtet wurde. — Vom Tage der Prüfung an durfte 
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ih die Schule als eingelebt in die Gemeinde betrachten. Die 
Zeit war vorüber, wo meine Freunde und Bekannten in Solo- 
thurn mir erklärt hatten, daß die Nachricht fie eben nicht 
überrafchen würde, ich fei von den wilden Grenchenern er- 
ichlagen worben. 

Ich Hatte zwar ein fo durchgreifendes Verfahren von 
den Anhängern der „Schwarzen nie beforgt, aber jett erſt 
erwärmte mich das Gefühl der Sicherheit. Manche Heine 
aber deutliche Züge ließen mich erkennen, daß die Leute auch 
mich und die Meinigen nicht mehr als Frembe betrachteten. 
Und das war eine Annäherung, die fich hier zuweilen erſt 
in einigen Menfchenaltern vollzog. So war vor der Eröff- 
nung der Anftalt im Schulrathe über die Anſchaffung von 
Bänken und anderen Requifiten verhandelt und babei be 
merkt worden, daß die Gegenftände nicht bei den „fremden“ 
Schreinern bejtellt werden jollten. Geraume Zeit nachher 
fam einer derſelben — e8 waren zwei Brüder — zu mir 
und bat, ihm eine Eingabe an die Regierung aufzujegen, baf 
fie in Grenchen bleiben und das Bürgerrecht erwerben dürf— 
ten. Eine neue Verordnung gebe den Ortsvorſtänden auf, 
die „Schriften“ der Eingefeffenen zu prüfen und alle, Deren 
Papiere nicht in Ordnung feien, in ihre Heimat zu weijen. 
Sie hätten Feine Schriften und feien in Gefahr, ihren Wohn- 
fig in Grenchen zu verlieren. Auf meine Frage, wie lange 
fie am Drte wohnten, erwiderte der Mann: er und fein 
Bruder feien bier geboren, Die Eltern ebenfalls, die Groß. 
eltern feien als junge Leute bier eingewandert, und zwar nicht 
aus einem fremden Lande oder aus einem andern Cantone, 
jondern aus einem Solothurner Dorfe, vier Stunden von 
Grenchen, wo man aber von ihnen nichts mehr wifjen wolle, 
Die Gemeinde babe fie gut behandelt, ihnen auch gleichen 
Antheil an den Nutungen, wie den Bürgern, bewilligt, aber 
das Bürgerrecht weigere fie ihnen. Die Regierung bedeutete 
dann auch der Gemeinde, daß fie verfäumt habe, den Grof- 
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eltern bei ihrem Einzuge ihre Schriften abzufordern, und 
daß die Enkel darunter nicht leiden dürften. Sie wurden 
Bürger, blieben aber doch die „fremden Schreiner. 

Mir war nah Yahresfrift das Glück geneigter. Die 
Kinder der Nachbarn wählten meine Kinder zu Gefpielen, bie 
Frauen juchten den Umgang meiner Frau, und mehre Männer 
bejtimmten mich einem Verein beizutreten, welcher gemein- 
nützige Zwecke verfolgte, bald eine große Ausdehnung gewann, 
und für die Verwaltung und Bewirthichaftung des Gemeinde- 
vermögend manches Gute ftiftete. Diele tüchtige Landleute 
lernte ich dort achten; manche find in ber Kraft ihrer Jahre 
binübergegangen. Friedensrichter Vogt, ein echter Memanne, 
von langer, hagerer Gejtalt und dunklem Haar, durch natür- 
lichen Verftand und Scharfblid zum Vorkämpfer für die auf- 
bellende Richtung geartet, wurde vor furzem von einem Baum- 
ſtamm erfchlagen, der unter feinen Arthieben auf ihn niever- 
ſank. Der Gemeinderatd Schmied Girard verunglüdte in 
blühender Mannesfraft bei einem Freudenfeuer, welches auf 
der Wannflub, hoch oben am Rande einer fteilen Felswand 
angezündet worden war, um den Berner Nachbarn weithin 
die Theilnahme an der Feier ihres DVerfaffungsfeites zu be- 
zeigen. Er jtieß mit dem Fuß ein mächtiges Scheit in bie 
Flamme, glitt aus und ftürzte vüdlings über die Felswand 
in die Tiefe. Er war ein rüdfichtslofer Gegner der verrotte- 
ten Wirthſchaft, Hatte fich nicht gefcheut, Sympathien für 
David Strauß, deſſen Berufung nach Zürich 1839 den viel- 
befprochenen „Züricher Putſch“ veranlaßt hatte, fund zu geben 
und Die Heberzgeugung auszusprechen, es werde nicht eher beffer 
werben, als bis die Gemeinden ihre Pfarrer wählen dürften, 
und zwar nicht länger als auf fünf Jahre. Kein Wunder, 
wenn die ultramontane Partei in ihren Blättern feinen Tod 
als den Finger Gottes, den Guten zur Erbauung, den Gott- 
Iofen zur Warnung ausrief. Die Grenchener antworteten 
auf den vergänglichen Fluch der frommen Preffe durch eine 
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bleibende Schrift in Stein. In dem Dorfe, am Rande ber 
Landftraße, an einer Stelle, die jever Wanderer, ber bes 
Weges zieht, bemerkt, erhebt fich ein einfacher Gedenkſtein. 
Die Infchrift befagt, daß er der Erinnerung an Gemeinde 
rath Girard gewidmet fei, der von feinen Mitbürgern geachtet 
und geliebt, für Freiheit, Recht und Licht im Leben gearbeitet 
und den Tod gefunden babe. Mir war er ein guter Nach— 
bar und eine kräftige Stüße geweſen; meine Frau hatte den 
Dann angeftaunt, wenn er ihren Stahl aus feinem Koblen- 
feuer mit bloßer Hand faßte und in das Plätteifen jchob. 
Unter den Schülern bildete fich ſchnell ein Eorpsgeift im 
guten Sinne, fie fühlten fich als eine angefehene Körperfchaft. 
Ich unternahm mit ihnen Ausflüge, unter anderem nad 
Neuenburg, wo ihnen die Merkwürdigkeiten der Stabt, be 
fonders die reichen naturhiſtoriſchen Sammlungen mit dankens⸗ 
werther Bereitwilligleit gezeigt wurden. Ein ander Mal folg- 
ten wir der freundlichen Einladung eines Lehrers in Solo 
thurn zu einer Reihe von phyſikaliſchen Experimenten. Im 
die Hauptitabt de Landes wollten die Knaben nicht zu Fuß 
geben, ſondern als ftolze Grenchener auf Taubgefchmückten 
Wagen mit ftattlihen Roſſen einziehen. In dem Hörfaale 
zeigten fie ruhige Haltung, Aufmerkfamkeit und Verftändniß, 
fie fchauten dort manches, was ich ihnen, aus Mangel an 
Hilfsmitteln, nur Hatte befchreiben können. Die Schule wurde 
der Mittelpunkt ihres Lebens und ihr Sammelplat bei allen 
ungewöhnlichen Vorfällen. As in einer Nacht die Sturm- 
glode eine Feuersbrunft in dem nahen Dorfe Bettlach an- 
fündigte, famen alle ungerufen zu mir; wir orbneten ung, 
eilten im Lauffchritte nach der Brandftätte, bildeten eine Kette 
bi8 zum nahen Bach und erhielten unfern Antheil an dem 
Xobe bei der „Abdankung” des Pfarrers; denn wenn das 
Teuer gelöfcht ift, entläßt der Geiſtliche dankend die zur Hilfe 
berbeigefommenen Nachbarn. Den Fähigern wurbe ich ber 
Bertraute für manchen Zug ihrer innern Entwidlung. Eben 
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der Knabe, welcher als Fürfprecher für feinen Vater vor der 
Gemeinde auftrat, war bei feinem erjten Erfcheinen in der 
Schule von fo unbändiger Ueberkraft, jo unbeledt von jeg- 
licher Eultur, daß er, ftatt auf dem gewöhnlichen Wege nach 
feinem Blate zu gehen, ftetS über Tifh und Bänke hinweg. 
feßte; dem Wildfange hielten faum die Hofen am Leibe. Sehr 
bald änderte jich Died. Sepp wurde ftill und ernft, feine 
ganze Kraft fammelte fich zum Nachdenken und im Lernen. 
Ich gab ihm meine Freude über die Aenderung zu erkennen, 
und er erzählte mir: Eine Nacht habe er nicht fchlafen können, 
und da fei ihn der Gedanke gefommen: du bift bisher Fein 
Menſch gewejen fondern ein Vieh; jetzt, durch die Schule, 
fannjt du ein Menſch werden und du mußt e8 werden. Seit 
jener Nacht fühle er fich wie umgewandelt. Ein anderer — 
jet tüchtiger Forftmann und Geometer — war mir ebenfalls 
durh ein fat plößliches Webergehen von wenig ergiebigem 
Abmühen zu leichtem Faſſen und raſchem Fortfchreiten auf- 
gefallen. Später gab er mir die Erflärung: „Mir ift auf 
einmal Licht aufgegangen. Site hatten uns eine Gleichung 
aufgegeben, ich grübelte, fonnte aber die Löſung nicht finden. 
So war ih im Stalle und melkte die Kuh, immer in Ge 
danken; das Blatt Hatte ich mitgenommen, neben mich auf 
einen Kloß gelegt, und ſah jeden Augenblid darnach Hin. 
Da fuhr e8 mir wie ein Blit durch den Kopf: So mußt 
du’8 machen! Ich ließ Kuh und Kübel ftehen, nahm mein 
Blatt, Tief in das Zimmer, fette mich an den Tiſch, und ich 
löfte die Sleihung. Seither geht alles Lernen beſſer.“ 

Das Jahr 1839 ging zu Ende, das Winterfemejter, bie 
eigentliche Arbeitszeit der Schule, Hatte begonnen mit ver- 
mehrter Schülerzahl. Da kamen eined Sonntags einige ältere 
Schüler zu mir und trugen vor: die Grenchener hätten einjt 
von Zeit zu Zeit eine große Komödie aufgeführt. Dieſe alte 
Sitte fet aber feit lange außer Mebung gelommen, man habe 
nichts mehr gejehen als zur Faſtnacht den „Doctor von 
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Padua”, den „Pulcinell” und ihre alten Hanswurftenfpäße 
— die aus den italienischen Soldkriegen von Kriegsknechten 
beimgebracht und in die Dörfer verpflanzt find; — fie aber 
wollten wieder „ein großes Spiel” Haben und bäten mich, 
ihnen zu belfen. Ich verlangte Bedenkzeit und erkundigte 
mich bei ältern Xeuten, namentlich bei dem alten „Hans Vik“, 
ber an der letzten Aufführung, vor mindeftens vierzig Jahren, 
als Jüngling mitgewirkt und, wie er mir verſchämt geftand, 
die „Mutter Gottes’ gefpielt hatte. Bon ihm erfuhr ic, 
daß jene letzte bramatifche Leiftung die Genovefa sewefen fei. 
Er bezweifelte, daß das jüngere Gefchlecht ähnliches zu Stande 
bringe, denn einen fo prächtigen Aufzug mit vielen Roſſen, 
fo gewaltige Sprünge frei über die Pferde weg, werde man 
heut zu Tage nicht mehr fehen. Beſonders anſtrengend fei 
die Rolle des Grafen gewefen; ein Mann babe dazu nicht 
ausgereicht, fie hätten deshalb drei Grafen gehabt, die ab- 
wechjelnd ihre gymnaſtiſchen Künfte verrichteten. Auf meine 
Trage, ob denn nicht auch gefprochen worden ſei, und ob ihm 
nicht irgend eine Stelle im Gedächtniſſe geblieben, die er mir 
vorjagen könne, Hob der Alte an zu veclamiren, anderthalb 
Töne über der natürlichen Stimmlage, fingend, feandirend, 
mit einförmigem, gehadtem Rhythmus und Zonfall. Sicher 
war dieſe Art des Vortrages eine uralt überlieferte, und die 
Rede bei jenen Darftellungen Nebenfache, die Sprünge, Ring- 
fümpfe und Leibesübungen Hauptjache gewefen. Aus den Er- 
zeugniffen neuer Kunft, die mir zu Gebote ftanden, wählte 
ich ein vaterländifches Trauerfpiel „Hans Waldmann, Bürger- 
meifter von Zürich,” von Wurftemberger aus Bern. Der 
Held, Führer in den Burgunderfriegen, bemühte fich in feiner 
Baterftadt die Adelsherrichaft zu brechen und zeitgemäße Re- 
formen einzuführen. Manche Neuerungen waren dem Bürger 
unbequem. Der „Mann des Volkes“ wurde unpopulär, eine 
Adelsverſchwörung ftürzte ihn, er wurde hingerichtet. An der 
nöthigen Handlung fehlte e8 dem Stüde nicht, Zweikämpfe, 
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Volksaufſtand, Gefecht, Kerkerfcenen würzten bie Speife, 
längere Dialoge fielen dem Rothſtift. Die Schüler erjchienen, 
als meine Bedenkfrift abgelaufen, mit militärifcher Bünktlich- 
feit, und nahmen mit Acclamation das vorgejchlagene Stüd 
zur Aufführung an. 

Die Jugend gab fih rüftig an's Werk und bewährte 
die angeborene, durch Erziehung und Uebung ausgebilbete 
Begabung zur Selbjtregierung. Die Theilnehmer — Sr 
cundärſchüler und ältere — verfammelten ſich in dem Locale 
der Volksfchule, gründeten einen Verein und conjtituirten ihn 
dur Erwählung eines Präfidenten, eines Sedelmeifterd und 
eines Schreiberd. Sofort wurde zur Vertheilung der Rollen 
geſchritten. Dies geſchah folgendermaßen. Der Bräfident 
richtete an die Berfammelten die Frage: „Wer will den Hans 
Waldmann fpielen?“ Drei oder vier Bewerber erhoben fich 
und jeder machte feine Anfprüche geltend: Körperlänge, Taute 
Stimme, Schulbildung; dann mußten fie abtreten und bie 
Discuffion wurde eröffnet. Jeder Bewerber hatte feine An- 
bänger und feine Gegner. Die Verhandlung wurde gefchloffen 
und eine an Einftimmigfeit grenzende Mehrheit theilte dem 
Lehrer Tſchui die Titelrolle zu. So ging e8 der Reihe nad) 
weiter, und bie übrig bleibende Mafje verftändigte fich unter- 
einander über ihre Vertheilung unter Soldaten, Bauern, See 
wiber (Bauerfrauen vom Züricher See). Mit der Abftim- 
mung batte jeder Streit ein Ende, nicht das leiſeſte Murren 
erhob fich gegen die Entjcheivung der Mehrheit. Ich hatte 
der Verſammlung beigewohnt, ohne ein Wort zu fprechen; 
denn jo willig die Knaben auf meinen Rath hörten, ja mir 
oft einen Wunſch an den Augen abfahen, jo unlieb wäre es 
ihnen gewejen, wenn ich mich in den Kreis ihrer ausführenden 
Thätigfeit hätte eindrängen wollen. Die Vertheilung der Rol- 
len befriedigte vollftändig; hätte ich fie vornehmen dürfen, fie 
wäre keinesfalls befjer, wahrfcheinlich nicht fo gut ausgefallen. 
Gleich darauf erfuchte mich eine Anzahl älterer Burfchen zwi- 
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ichen zwanzig und dreißig Jahren, fie als Soldaten mitfpielen 
zu lafien; es feien Doch ein paar wilde Gefellen unter den 
Schaufpielern, e8 könnten auch unter den Zufchauern unge 
zogene Burſchen Unfug treiben, dann möchte e8 doch gut fein, 
wenn fie gleich bei ver Hand wären, um Ordnung zu halten. 
Ihrem Begehren wurde gern willfahrt, und das Erfcheinen 
diefer Starfen mag bingereicht haben, ihre Dienfte unnöthig 
zu machen. 

Nachdem die Rollen ausgefchrieben und gelernt waren, 
nahmen die Proben ihren Anfang und den ganzen Winter 
hindurch ihren Fortgang. Die meiften Schaufpieler waren 
nur bis zu einem gewijjen Punkte der Ausbildung zu bringen, 
auf welchem fie jtandhaft beharrten. Einige jedoch, und grade 
die Darfteller der Hauptfiguren, lohnten reichlich die aufge 
wendete Mühe und ernteten bei der Aufführung und nos 
lange nachher höchſtes Lob. Wahrhaft erfreulich aber war 
bie moralifhe Einwirfung des fünftlerifchen Fleißes der Iw 
gend auf das Leben im Dorfe. Die Gemeinderäthe berid» 
teten mit frohem Erftaunen, daß diefen Winter, was feit 
Menſchengedenken unerhört, Teine Schlägerei, nicht der ge 
ringjte Unfug vorkomme. Die Burfchen ſaßen nicht in den 
Wirthshäuſern, betranken fich nicht; fie übten im Haufe ihre 
Rollen, Nachbarn und Bekannte börten zu. Obgleich das 
weibliche Gefchleht von der Bühne ausgefchloffen war, da 
Kitterfräulein und Bauerweiber von Knaben dargeftellt wur 
den, ſahen doch die Frauen und Mädchen ihre mitwirkende 
Thätigfeit in anderer Weife in Anfpruch genommen. 

Denn auch für Theater, Decorationen, Coftüme, Dr 
chefter mußte Rath gefchafft werben. Zum Theater wurd 
der neu angebaute Flügel des Badhauſes auserfehen; dieſer 
Flügel enthält den Speifefaal und den anftoßenden Tanzſaal, 
ber erjtere ein längliches Viereck, der andere ein etwas Her 
neres Quadrat, die Wand, welche beide trennte, in der Mitte 
offen, die Oeffnung ein Bogen in Form eines Thorgewölbes. 
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Der Tanzfaal mußte die Bühne werden, den Thorbogen ein 
Vorhang beveden, der Speifefaal den Zufchauerraum ab» 
geben. Ein Podium und Bänke fchafften über eintaufend 
Pläte, eine Gallerie an der Wand, die dem Vorhange gegen- 
iiber lag, diente als Loge einzigen Ranges. Den Blan ver 
Bühneneinrihtung erbachte ein echter Künftler, Maler Dijteli 
in Solothurn, befannt durch feine Bilder der Schweizer- 
ſchlachten; für die Ausführung forgte der Verein. Er bat 
den Gemeinderath, für das nöthige Zimmerholz die Wald- 
bäume anzumweifen; in hellen Haufen ging’s hinan, die Bäume 
ftürzten unten den Arthieben, die Burſchen fpannten fich davor, 
bingen ihr Schlittengefchell um und fchleppten jubelnd bie 
Stämme den fteilen Bergpfpab herab zur Sägemühle. Dann 
famen bie Zimmerleute des Dorfes, Hilfsmannſchaft genug 
arbeitete mit ihnen, in kurzem war das Theater fertig. — 
Zu den Decorationen half das Unglüd eines Schaufpiel- 
Directors, welcher mit feiner Truppe in der nahegelegenen 
Stabt Biel längere Zeit Vorftellungen gegeben, dann aber 
vor dem Andrange — nichts des Publicums, ſondern ver 
Gläubiger — mit Hinterlaffung ſämmtlicher Theaterrequifiten 
das Weite gefucht Hatte. Die Decorationen befanden fich in 
jtäbtifchem Verwahrfam und e8 gelang dem Theaterverein, 
gegen eine billige Miethe zu erlangen, was man brauchte: 
ein Zimmer, eine Straße, einen Wald, fogar ein finjtres 
Gefängnig. — Die Coftüme zeichnete Maler Difteli, er colo- 
rirte nicht nur die einzelnen Anzüge treu nach den Trachten 
des Ortes und der Zeit, fondern er gab auch an, wie die 
jelben mit Benugung vorhandener Kleivungsftüde, der Schür- 
zen, Miever, Umfchlagetücher und Mäntel der Frauen, am 
bilfigften berzuftellen waren. Während der Dorffchneider mit 
verjtärkten Arbeitskräften raſtlos an den Coſtümen ſchaffte, 
welche nur höherer Kunftfertigfeit gelingen konnten, mühten 
jih Mädchen wochenlang mit den Prachtgewändern der Ritter 
fräulein, mit den einfachern und malerifchen Trachten der 
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Frauen aus dem Volke, und mancher Held verdankte Feder 
baret und Mantel, der ihn zum Gegenftand der Bewunde 
rung machte, dem Geſchmack und der Gefchiclichkeit einer 
Schwefter oder einer künftigen Braut. Ließen die Kleider 
faft weniger als ihre Träger zu wünfchen übrig, fo gaben 
die Rüftungen der Krieger diefer Aufführung einen eigen 
tbümlichen Vorzug. Denn der Verein richtete an die Regierung 
des Canton die Bitte, ihm aus dem reichen Schate des ZJeuy 
baufes zu Solothurn Rüftungen und Waffen aus den Bur 
gunderkriegen zu überlafjen, fo viele Helme, Harnifche, Arm 
und Beinfchienen, Schwerter, Speere und Hellebarben; fir 
richtige Rüdlieferung und Schadenerfag wurden zahlungs 
fühige Bürgen angeboten. Die Regierung gewährte nid! 
allein die Bitte, fondern ihre fachverftändigen Meitgliever 
balfen mit Rath und That, und beglüdten die Truppe mit 
einer alten Feldſchlange und den Tohlichwarzen Rüſtungen 
ber burgundifchen Kanoniere aus dem letzten Drittheil dei 
15. Jahrhunderts. 

ALS wir im Februar fo weit gelommen waren, daß die 
Tage der Aufführungen feftgefegt werden konnten, — denn 
mindeftend drei an drei aufeinander folgenden Sonntagen 
mußten es fein, um einigermaßen die gewaltigen Zurüftungen 
zu lohnen, — da machte ich nach einer Generalprobe die 
Vorſteher des Vereins aufmerffam, daß e8 wol am ber Zei 
wäre, Theaterzettel druden zu laffen. „Zettel? meinte der 
Präfident, „das Tann nicht ſchaden, die Leute wiſſen dann 
auch, wen fie vor fich haben.” Es ergab fich, daß die Schar 
fpieler dabei an einen Streifen Papier dachten, den jeder etwa 
an feine Kopfbedeckung klebe, auf dem das Publicum in großen 
Buchſtaben den Namen der Perſon Iefen könne. Das Di 
verſtändniß veranlafte mich, auf dem Zettel außer dem üb 
lichen Inhalte noch eine kurze Angabe ver Handlung im jedem 
Acte beizufügen. Der Verein aber entjendete feine Boten, 
und ich zweifle, ob fünf Stunden in der Runde ein Städt 
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chen, ein Dorf oder ein Weiler war, wohin fie nicht Die Zettel 
getragen haben. Zu dem Eifer für die Verbreitung trieb 
aber nicht allein die Luft, fich recht vielen Menſchen zu zeigen, 
jondern auch die Berechnung, daß nur bei zahlreichen Beſuch 
die Eintrittögelver den Ausgaben gleichfommen, vielleicht einen 
Ueberjchuß liefern könnten, für defien Verwendung ein Ber- 
einsbeſchluß forgen würde. 

Wieder kamen die Schaufpieler und erbaten einen Auf- 
zug. „Das Stüd hat fünf Aufzüge, wie ihr wißt.“ — „Wir 
meinen einen Aufzug, wie er immer gewejen ift, wo wir 
zeiten, wo die Soldaten marjchiren und die Weibsleute und 
Das Volk in verzierten Wagen fahren.” Die Mitwirkenden 
follten fich alfo im Dorfe fammeln und in georbnetem Zuge 
nach dem eine Viertelſtunde entfernten Bade bewegen. Aber 
die Jugend, die fich in unzähligen Proben abgemüht hatte, 
die Höhen ver Kunjt zu erklimmen, wollte nun auch Proben 
ihres Aufzugs Halten, die Rüftungen und jchönen Kleider 
anlegen. Ich überließ das ihnen allein. Zu jpät erfuhr ich, 
dag mit der harmlofen Freude auch ein Racheplan verbunden 
wurde. Dem Berein war zu Ohren gelommen, daß die 
Getjtlichkeit dem Werke, an welchen die weltliche Obrigfeit 
ihr Wohlgefallen hatte, nicht Hold fe. Der Pfarrer habe 
nah Solothurn gegen das gottlofe Vorhaben, an Sonntagen 
ein „weltlid Stud” aufzuführen, berichtet, und Bifchof und 
Capitel drängten die Regierung, den Unfug zu verhindern. 
Darüber zürnte die Jugend. An einem Sonntagsnachmittag, 
als die Gloden zur Ehriftlehre in die Kirche Täuteten, mifchte 
jih in ihre feierlichen Klänge der Mifton einer Trommel, 
Es war der Gemeindebiener, der, als Tambour in fremden 
Dienjte alt geworden, jein Inſtrument mit feltener Meijter- 
ihaft handhabte, diesmal aber nicht im Dienfte des Raths, 
jondern um die Schaufpieler zur Probe des „Aufzugs“ zu 
rufen. Die ungewöhnliche Kraft, welche der Veteran in un- 
mittelbarer Nähe der Kirche verwendete, und das vergnügte 
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Blinzen feiner Augen verrietb, dag ihm in Nom und Neapel 
jeder Reſpect vor der Geiftlichfeit abhanden geflommen, und 
den „Pfaffen” zu ärgern ein beſonderes Vergnügen war. 
Hatte er mir doch ſchon früher geftanden, er glaube nicht, 
daß alle Reformirten in der Hölle brennen müßten; er babe 
dem Pfarrer in der Beichte gefagt, daß er mit feinen Berner 
Kameraden immer gut Freund gewefen, und baß ber liebe 
Gott fo brave Knaben gewiß nicht dem Teufel in den Rachen 
jagen werde; als ihm darauf der Pfarrer die Abfolution ver- 
weigerte, fei er mit den Worten weggegangen: „Gut, Her 
Pfarrer, dann g’hei ich (werfe ich) alfe meine Sünden eud 
auf den Budel.” So marfhirte er um das Gotteshaus, 
übertäubte die Stimme des lehrenden Predigerd und mar 
ſchuld, daß die Jugend aus der Kirche Tief, um den Zug zu 
ſehen. Jetzt Hatte die Geiftlichkeit einen Grund zur Klage, 
die Andacht hatte wirklich gelitten. Bald erfchienen Age 
ordnete der Regierung um die Sache zu unterfuchen: nicht 
ohne Mühe wurde fie gütlich ausgetragen, der Verein gelobte, 
den Gettesbienft nicht mehr zu ftören, die Geiftlichleit ließ 
ihre Einfprache gegen die Aufführung fallen. 

Endlich erjchien der große Tag der erjten Aufführung. 
Es war Sonntag der 15. März 1840. Schon am Mittag 
war das Dorf in Bewegung; um zwei Uhr ordnete fich der 
Zug und fette fih in Marfch auf der alten Landftraße, bie 
vom Dorfe an dem Bade eine Höhe entlang zieht. Noch 
bededte Schnee den Boden, aber die Sonne fchien hell. Voran 
ein Wagen mit einer Blehmufilbande aus Fulda, melde 
grade die wejtliche Schweiz bereifte, und jet einen feierlichen 
Marſch fpieltee Dann die Ritter und Xeifigen, zwei und 
zwei, in glänzenden Burgunder Harnifchen, wol gegen vierzig 
Pferde; dann wieder Wagen gefhmüdt mit Tannenzweigen 
und Bändern, befegt mit den Frauen und Jungfrauen aus 
Adel und Boll und mit den aufjtändifchen Bauern; ben 
Schluß des Zuges bildete das Fußvolk mit feiner Kanone. 
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Es war kein fchlechtes Bild aus alter Zeit, die Waffen er- 
glänzten im Sonnenfchein, und die Geftalten hoben fich ſcharf 
von der blendenden Schneebede. 

Die Aufführung begann gegen drei Uhr und bauerte 
vier Stunden. Der Erfolg übertraf jede Erwartung. Das 
Haus war gefüllt und wurde zu lautem Beifall Hingeriffen. 
Ich verlebte Hinter den Couliffen peinliche Augenblide, wenn 
vie kämpfenden Helden, troß aller Ermahnungen, mit den 
Langen, jeharfen Schwertern auf einander hieben, daß bie 
Funken jtoben, und ich mußte zufrieden fein, dag nicht mehr 
Blut flog als einige Tropfen aus einer leichten Wunde an 
ver Hand. Dem Spiele folgte ein Abendeſſen der Mit- 
wirkenden und der Honoratioren des Dorfes, endlich ein 
Tanz Noch um Mitternacht tanzten die Ritter in ihren 
NRüftungen, die fie um die Mittagsftunde angelegt hatten. 
Sch ſchloß daraus, daß dies Geſchlecht an Körperkraft ven 
Vätern, die bei Murten und Granfon fochten, nicht nachjtehe. 

Glücklich, wie die erfte Vorftellung, verliefen die beiden 
folgenden. Bon nah und fern ftrömte die Bevölkerung ber- 
bei, Reifende aus Bajel, Zürich und andern Städten. Ein: 
undzwanzig Jahre find vergangen; im neuen Schulgebäude 
des Dorfes fteht jet ein Theater, auf welchem die Schüler 
Heine Stüde aufführen; aber mit Stolz ſehen heute noch die 
waderen Männer auf ihre große Iugendleiftung zurüd. 

Das Spiel hatte die Folge, daß der Lehrer auch in die 
fröhlicden Erinnerungen des Schweizerborfes hineinwuchs. 
Das Haus, welches die Gemeinde für Anftalt und Lehrer- 
wohnung gemiethet hatte, ein proviforifches Local, ftand mit 
der Vorderſeite gegen die alte Landftrage, im Rüden lag der 
Heine Garten, dahinter, mit Obftbäumen bepflanzt, die Haus- 
matte, welche Zutter für zwei Ziegen lieferte Zu ebener 
Erde war meine Wohnung, im erjten Stod, zu welchem bie 
enge fteile Treppe führte, das Schulzimmer und eine Frem— 
denftube. — Im Sommer kamen häufig Belannte aus ber 
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Nähe, auch Verwandte aus der Heimat befuchten uns, freuten 
fich der Gegend und ver wohlgefinnten Menfchen. Die Ferien- 
zeit wurde gern zu Streifzügen über die Berge benugt. Der 
nähere Umgang mit den Männern des Dorfes kam auch ver 
Schule zu gut, für deren Bebürfnifje immer reichlicher ge 
jorgt wurde. Unaufgefordert ließ mir der Gemeinderath 
jagen, daß das gefeglihe Duantum Holz ihm zu gering 
feine, ich möge mich daran nicht kehren, fondern nur au 
geben, wie viel ich brauche, fie wollten mir „Holz gnue (ge 
nug)“ geben. Die Schüler wetteiferten in Aufmerkſamkeiten 
gegen meine Kleinen und den freiwilligften Dienftleiftungen 
für unfere Heine Haus- und Lanbwirtbichaft; fie beſtellten 
den Garten, mähten das Gras, brachten das Heu ein; von 
ihnen erhielt ich die frühften Erdbeeren und Kirſchen, und 
wern der Bach gefifcht wurde, die fchönften Forellen. Seit 
der Prüfung war ihr Eifer im Lernen noch gejtiegen. Die 
deutjchen und franzöfifchen Auffäge der Fähigeren durften 
ſich ſehen laffen; fie löften Gleichungen zweiten Grades mit 
Leichtigkeit, erflärten die Einrichtung der Uhr, der Mühle 
und der Dampfmafchine wie die Gefee, auf denen ihre Wir- 
fung beruht; außerdem lafen fie im Cornelius Nepos und 
Cäſar. Der Unterricht in der vaterländifchen Geſchichte wird 
in der Schweiz überall forgfältig betrieben, aber nur im ven 
glänzendern Partien. Die Schlachten bei Morgarten, Sem- 
ya, Murten, kennt jedes Kind, aber die Unterthänigfeit 
ihrer Regenten, die franzöfifchen Penfionen und Gnaden— 
fetten werben gewöhnlich mit Stilffchweigen übergangen. Mir 
ichten es zwedmäßig, das Licht nicht ohne den Schatten 
zu geben. 

Mit dem Entlafjungs-Zeugnig hielt ich meine Verpflich- 
tung gegen biejenigen Schüler, deren Lerntrieb nun erſt rege 
geworden war, nicht für abgethan. Ich wollte fie weiter 
bringen, zunächſt auf die Cantonsſchule in Solothurn, bie 
neben der gelehrten eine technische Abtheilung erhalten Hatte. 
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Zu diefem Zwede mußte für ihren Unterhalt gejorgt werben, 
denn es waren faft durchgehends Söhne unbemittelter Eltern ; 
bei anderen ließ das Bewußtfein, dereinft Aeder, Wiefen und 
Vieh zu bejiten, felten den Drang auflommen, mehr als 
die nothwendigen Kenntniffe zu erwerben. Schon vor dem 
Schlufje des zweijährigen Curſus zeigten fich zwei Schüler 
veif für die Cantonsſchule. Ich ging nach Solothurn und 
ſprach mit Landammann Munzinger und mit dem Rath für 
das Erziehungswejen, Dr. F. Die beiden wadern Männer 
jorgten für die Knaben größtentheild aus eigenen Mitteln. 
Bald brachte ich ein zweites, dann ein britte8 Paar. Auch 
für diefe fand fich die nöthige Unterftügung, zumal da alle 
Eingetretenen fi bewährten. Doch bemerkte mir Dr. %., 
baß er für weiteren Zuwachs Teine Unterkunft mehr wijje, 
bie Gemeinde ſei wohlhabend und könne felbjt etwas leiften. 
Sch erwiderte, daß dies ohne Zweifel gejchehen werde, ſobald 
einmal der Nuten der Schule und der Heranbildung fähiger 
Sünglinge von den Bürgern an lebenden Beifpielen mit den 
Händen gegriffen werben könne. Bis dahin müfje die Re 
gierung forgen, daß jolche lebende Zeugen gejchaffen werben. 
Eine etwas froftige und trodene Antwort trieb mir das Blut 
nach dem Kopfe: Wenn ihr nicht alles Mögliche thut, Kennt- 
nijfe und Bildung im Bolle zu fördern, dann fteigt herab 
von euren Stühlen und laßt die Patricier wieder darauf 
figen, denn das „Regieren“ verjtehen diefe befjer als ihr! — 
Doch mußte ich für die nächjten Schüler, welche in die höhere 
Anftalt befördert werden follten, andere Mittel fuchen. Ich 
gab ihnen ven Rath, fih an die Kapuziner in Solothurn zu 
wenden, da dieſe durch ihre Vorjchriften verbunden jeien, 
armen Studirenden Wohnung und Koſt zu geben. Sie hatten 
es nicht zu bereuen. 

Es war ein luſtiges Völkchen im Klojter. ‘Der nn 
frieg in Spanien hatte fie in zwei Parteien gefpalten, 
Carliſten und Ehriftinos, welche ſich gegenfeitig eg — 

Freytag, Bilder. IV. 
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liedern andichteten. Der ſchlimmſte Satirifer, ein junger 
Urner, führte die Feder der Chriftinos; gegen feine Stachel, 
verfe konnte das Haupt der Carliften nicht auflommen, ein 
ftämmiger Alter, welcher lange den heiligen Stuhl bewacht 
und erjt fpät die päpftliche Uniform mit der Kutte vertaufcht 
hatte. Diefer häusliche Streit hielt fich aber ftrenge inner- 
halb der Kloftermauern, nach außen waren die Väter gute 
Brüder und überall gern gefehen. Sie lebten mit dem Volke, 
tbeilten feine Freuden, fpendeten Troſt den Unglücklichen, 
fannten alle Familien und befuchten vorzugsweife die Häuſer, 
deren Frauen den beiten Kaffee bereiteten. Der Carliften- 
Häuptling Hatte den Wahlſpruch: „Nichts über guten Kaffee 
und die Seel’ felig machen.” Jedes Frühjahr kamen zwei 
Patres nah Grenchen; wie hinter dem Nattenfänger von 
Hameln, fantmelte fich Hinter ihnen die männliche Jugend; 
die erften riefen: - „bo, bo, go Schnäde ufläſe“ (Schneden 
leſen). Der Ruf z0g die Knaben aus allen Häufern in den 
Wald. Die reiche Beute gab im Klofter ein leckeres Gericht. 
Die jungen Sammler aber wurden mit „Helgen“ (Heiligen- 
bildern) belohnt. 

Die Kunde, daß ich zwei Schüler zu den Rapuzinern 
gewiefen, drang bald zu Landammann Munzinger, und bei 
meinem nächjten Beſuch fragte er, ob ich nicht wife, daß 
dort den Knaben Grundfäge eingeprägt würden, die nicht bie 
unfrigen feien. „Das weiß ich wohl,” erwiderte ich, „aber ich 
weiß noch mehr. Einmal, daß Schüler leben müffen, wenn 
fie lernen follen; dann, daß Knaben, welche zwei Jahre bei 
mir gewefen, fo verborben find, daß ihnen Fein Kapuziner 
mehr hilft.” — „Dann bin ich auch zufrieden,” fagte Herr 
Munzinger. 

Ich Tann von dieſem trefflichen Manne nicht fcheiden, 
ohne feinem Andenken einige Worte zu widmen. Er war 
Kaufmann und hatte einen offenen Laden in Solothurn. 
Dabei war er wiffenjchaftlich gebildet, mufifalifch, ein Mann 
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von echter Humanität. Selbftlos, von angenehmen Formen, 
unerjeütterlih, wo e8 dem Gemeinwohl galt, war er ein 
Gegner des Regiments der alten „Geſchlechter“, welche die 
beimifche Macht wie den fremden Dienft für ihren Nuten 
ausbeuteten und für die Intereffen des Volkes feinen Sinn 
hatten. Im Jahr 1830 ftand Munzinger an der Spite der 
Dewegung, und fein Auftreten in der Vollsverfammlung zu 
Balsthal am 5. December entſchied den Sturz der Batricier- 
herrſchaft im Canton Solothurn. Beim Aufbau der neuen 
Verfaſſung und Gejeggebung, bei der Organifation der Ber, 
waltung und ihrer Thätigfeit für Befreiung des Bodens von 
Grundlaften, für Schulwefen, Straßenbau, Landwirtbichaft, 
Nechtöpflege bewährte er fich ald Staatsmann von ungewöhn- 
liher Begabung. Zählte auch der Staat nur wenige Quabrat- 
meilen mit einigen fechzigtaufend Einwohnern, fo waren Doc 
die Schwierigkeiten des Umbaus nicht geringer als in einem 
großen Lande, Die alten Gefchlechter und ihr Anhang, unter- 
ftügt von der Geiftlichkeit, benußten die freie Preſſe, Das Ver- 
fammlungsrecht, ihre veichen geiftlichen und weltlichen Meittel, 
um das Voll gegen die neue Ordnung der Dinge aufzureizen. 
An Handhaben fehlte e8 nicht, da die Einrichtungen für gute 
Zwede immer Mittel erfordern, alfo Laſten auflegen. So 
wurden 3. B. die Gemeinden durch ein Geſetz angehalten, 
Schulen zu errichten und biejelben ausreichend mit Grund 
und Boden zu botiren, wo Gemeinde-Eigenthum fehlte, ba 
mußte Land für die Schule angelauft werden. Mehre Dörfer 
wiverfegten fich, aber ihr Widerftand wurde mit Gewalt ge- 
brochen. Später dankten die Drtsvorjtände dem Landam- 
mann, daß er fie zum Guten gezwungen babe. Anders ver- 
bielt fich die Regierung gegen widerfpenftige Geiftliche. Ihnen 
wurde fein Zwang angetban, aber e8 wurde gejorgt, daß 
durch ihre Unbotmäßigfeit das Bamilienglüd nicht getrübt 
wurde. Die Regierung wählte zum Dompropft einen frei- 
finnigen Geiftlichen, Rom verfagte die Betätigung, die Stelle 
31 * 
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blieb unbefegt und die Einkünfte flojjen in den Schulfonds. 
Berfagte der Geiftliche die Einfegnung einer gemifchten Ehe 
oder die Taufe der Kinder, fo durfte das Paar andermwärts 
Trauung oder Taufe vornehmen, der Bezirksbeamte aber be- 
forgte die Einträge in die bürgerliden Standesbücher. — 
Wie Munzinger die republifanifche Freiheit verftand, mag 
ein Beifpiel lehren. Die Gemeinde Grenchen befigt aus- 
gedehnte Waldungen, deren Eigenthum zwifchen ihr und dem 
Staate getheilt war. Die Gemeinde Hatte das Recht, ſich 
daraus zu beholzen, der übrige Ertrag fiel dem Staate zu, 
ein Verhältniß, welches befanntlich der Forſteultur nicht gün- 
ftig iſt. Die Megierung machte daher der Gemeinde den 
Borfchlag, den Wald im Berbältnig zu ben beiderjeitigen 
Nugungsrechten zu theilen, und fandte zu näherer Ermitt- 
(ung eine Commiffion nah Grenchen. Der Bauer, von 
Alters gewohnt, durch die Regierung übervortheilt zu werben, 
argwöhnte auch Hier eine Beeinträchtigung und jagte die 
Commiſſion zum Dorfe hinaus, Am andern Morgen er 
ihienen Landjäger von Solothurn, holten die angejehenften 
Landleute aus ihren Wohnungen und führten fie nach ber 
Stadt in das Gefängniß. Dabei war es nicht ohne hery 
brechende Scenen abgegangen, rauen hatten vom Schred 
Schaden genommen, die Kinder jammerten, das Dorf war 
in Trauer und Wuth. Unter dem Eindrude diefer Begeben- 
heit fam ich bald darauf zum Landammann und bevauerte 
die Härte des Verfahrens. Man hätte die Männer vorladen 
können, feiner wäre ausgeblieben; fie gehören nicht zu denen, 
die davonlaufen. — „Ja,“ fagte Munzinger, „ih war leider 
nicht bier. — „Dachte ich's doch,“ ermwiderte ich, „Die Sache 
wäre anders gegangen.” — „Allerdings, rief der Landam⸗ 
mann, und feine Wangen rötheten jich, „ich hätte Militär 
binausgejchiett und das Dorf befegen lafjen, fie hätten jet 
noch die Execution!” Ich konnte meine Verwunderung über 
biefen Zornesausbruch nicht bergen. — „Ya, Sie,” fuhr 
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Munzinger fort, „Sie mit Ihren monarchiſchen Begriffen 
Können Rüdfichten nehmen, Nachficht üben, da find immter 
Gensdarmen und Soldaten genug zur Hand, um einzufchrei- 
ten, wenn es nöthig wird. Wir haben diefe Mittel nicht; 
der Einzelne, das Volt hat ein großes Maß von Freiheit, 
aber wir dürfen nicht dulden, daß in einem einzigen Falle 
nur ein Haarbreit darüber Hinausgegangen wird, fonjt find 
wir verloren!” — Ein wahres und mannhaftes Wort. 

Wie der Canton, fo lag das Wohl der Eidgenofjenfchaft 
dem Landammann am Herzen, und wie fich daheim das Volt 
feiner Zucht fügte, weil e8 erfannte, daß fie zum Guten 
führe, fo folgte e8 auch feiner Leitung in eidgenöſſiſchen 
Dingen. Im Sonderbundfriege ftand Solothurn, obgleich 
fatbolifch (nur ein vom Berner Gebiet umfchlofjener Bezirk, 
Bucheggberg, tft reformirt), auf der Seite der Tagſatzung, 
feine Artillerie zeichnete fich im Gefechte aus und ließ man- 
hen wadern Mann auf dem Schlachtfeld. Munzinger ar- 
beitete mit an der neuen VBerfafjung, warb in die Bundes— 
verfammlung und von biefer in den Bundesrath gewählt. 
Die Schweiz chrte einen ihrer beften Bürger durch die Er- 
wählung zum Bundespräfiventen, und er widmete dem Bater- 
lande, dem er zu früh entriffen wurbe, feine ganze Kraft bis 
zum letten Augenblide feines Lebens. 

Das Jahr 1840 brachte Deutfchland und der Schweiz 
den Franzofenlärm; General Aymar war von Lyon aus- 
marſchirt und die Eidgenoffen zogen ihm entgegen an ihre 
Grenze. Das Solothurner Bataillon Difteli, welches durch 
Grenchen marjchirte, wurde von den Bewohnern mit Speife 
und Trank erquidt und mit den Zuruf: „Schlagt recht 
drauf,” „Fürchtet euch nicht!“ angefeuert. Das Wetter ver- 
308 fi, da Ludwig Napoleon aus freien Stüden die Schweiz 
verließ, um ihr den Krieg mit Frankreich zu erfparen. Auch 
über Deutfchland ſchwanden die Kriegswolfen, aber fie hinter⸗ 
ließen eine nachhaltige Bewegung in den Gemüthern, welche 
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der Ausgangspunkt einer Reihe politifch erregter Jahre wurbe. 
Diefe Zeit führte auch mich nach Deutichland zurüd, Anträge 
der Freunde, Gefühl der Pflicht. Aber es koſtete Tängeren 
inneren Kampf. 

Unfer Abzug mußte an Weihnachten ftattfinden, der Ab- 
ichied warb uns fehwer. Die Trennung von den Schülern 
machte ich kurz ab: ich fchenkte jedem ein Buch, fagte ihnen 
Lebewohl und entfernte mich fchnell. Ein junger Mann, ver 
zwar nicht in der Schule gewefen, aber als Soldat im „Hans 
Waldmann“ gedient Hatte, fragte, von welchem Kutfcher in 
Solothurn ih den Wagen nehmen werde. Ich nannte ihm 
den Mann. Am folgenden Tage kam er wieder und zeigte 
mir an, er babe fich bei diefem Fuhrherrn als Knecht ver- 
dungen und am Lohne nachgelaffen, dafür aber ſich aus- 
gebeten, uns nach Deutfchland zu fahren, denn er wolle 
forgen, daß wir gut fortlämen, und fehen, ob wir dort fo 
gut aufgehoben wären, wie in Grenchen. 

Es war ein Falter dunkler Wintermorgen, al® wir vom 
Wirthshauſe, in dem wir die letzte Nacht zugebracht Hatten, 
abfuhren. Groß war unfere Ueberrafhung, ald wir in ber 
frühen Stunde und der grimmigen Kälte die Bevölkerung, 
Männer, Weiber und Kinder, gedrängt vor dem Haufe und 
längs der Landſtraße ftehn fahen. Sie wollten uns noch 
einmal bie Hand brüden, fie riefen Lebewohl zu, und noch 
andere Rufe vernahm ih: „ES ift gefehlt, daß ihr von uns 
fortgeht,“ „ihr müßt wieder fommen,” „ihr follt das Bürger- 
vecht haben;“ fie hoben die Kinder in die Höhe: „Seht ihn 
noch einmal, ſeht fie noch einmal!” — Die Peitfche knallte, 
und der Wagen fuhr davon!‘ 

So weit die Erzählung des früheren Schullehrers von 
Grenchen. — Der Herausgeber vermag fie nach gedrudten 
Blättern und Briefen fortzujegen. 

Mehr als zwanzig Jahre waren vergangen, feit ber 
deutſche Xehrer aus dem Dorfe der Schweiz gefchieven war. 
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Er war in den politifchen Kämpfen Deutfchlands ein ftarker 
und maßvoller Führer gewefen, gern batte er da gejtanden, 
wo die größte Gefahr drohte, fein Name war oft mit warmer 
Verehrung und bitterem Groll genannt worden. Als die 
Sabre Schwacher Reaction famen, war er nach dem Norden 
Deutſchlands gezogen und hatte wieder in angejtrengter bürger- 
licher Zhätigkeit gelebt. Da erkrankte die treue Gefährtin 
feines Lebens; die Aerzte riethen zu längerem Aufenthalt in 
reiner Gebirgsluft, und die Gatten befchloffen nach dem Dorfe 
zu reifen, um welches beiven viele holde Erinnerungen aus 
vergangener Zeit ſchwebten. 

Das Dorf Hatte fein Ausfehen verändert. Man reift 
nicht mehr auf der Landftraße, fondern auf der Gentralbahn 
nad Grenchen; die Induſtrie ift eingezogen, die Uhrenfabri- 
fation, eine Parquetfabrik, Gementbereitung und andere Zweige 
in auffteigender Entwidlung. Aber die Reifenvden fanden die 
alte Gefinnung wieder, nicht nur bei den alten Meenfchen, 
fondern wie durch Meberlieferung auch bei jüngeren. Am 
Sonntag nach ihrer Ankunft bewegte ſich des Abends vom 
Dorfe nach dem Bade ein langer Zug. Boran die Militär 
mufif zweier Bataillone, welche unter der Leitung des neuen 
Bezirkslehrers aus Grenchenern gebildet wird, dann die Träger 
buntfarbiger Laternen, ein großer Theil der Bevölkerung. 
Bor dem Balkon des Haufes, in dem fie einft den Hans 
Waldmann aufgeführt, orbnete fich die Menge. Große Feuer- 
beden warfen ein rothes Licht über die Teiche, über fpringende 
Vontänen und die Gartenanlagen des Bades, Raketen ftiegen 
und erhellten auf Augenblide ven dunkeln Hintergrund, die 
Derge des Jura. Auf dem Balkon mußten fi die Gäfte 
aufitellen. Die Muſik jehwieg, unten aus der Reihe trat ein 
früherer Schüler, jetst Arzt in Grenchen. Er leitete den Gruß 
mit der Erinnerung ein, daß grade am Tage ihrer Ankunft 
eine große Sonnenfinfternig gewefen fei, vor zweiundzwanzig 
Jahren aber jeien die Gäſte in einer Periode geiftiger Finfter- 
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niß unter fie getreten, fie Hätten geholfen, dem Lichte ben 
Sieg zu verfchaffen,; er fchloß mit der Verſicherung, daß 
Grenchen die beiden Fremden ſtets als Angehörige betrachten 
würde. ALS fich aber fpäter das Volk des Dorfes fröhlich 
um die Freunde aus der Ferne tummelte, wiefen die Eltern 
auf ein Gejchlecht junger Rieſen, das unterdeß in den Fa— 
milten aufgefchoffen war. „Seht, das find die ganz Kleinen, 
die mit euren Kindern fpielten und noch nicht zu euch im bie 
Schule kommen konnten.” Der Deutſche aber holte fich feinen 
älteften Schüler, den Xaver Rais, der wieder über die Berge 
zu ihm berabgejtiegen war, an die Seite. 

Die Bezirksfchule befteht jett mit drei Lehrern und 
reicheren Hilfsmitteln. Vor der Kirche ragt auf der Höhe 
das neue Schulhaus, weit fichtbar im Lande. Die Schule 
bat ſich felbft ihre Vertheidiger und Erbalter gezogen. 

Der Lehrer aber, welcher bier erzählt hat, ift Karl 
Mathy, zulegt babifcher Staatsminifter, im Jahre 1848 
Mitglied des Reichsminiſteriums, da er lebte, einer der beiten 
und ſtärkſten Vorkämpfer der preußifchen Bartet. 

Mit Schilderung des deutſchen Bauernlebens in der Ur- 
zeit begannen dieſe Bilder, mit einer wahrhaften Dorfge 
jchichte aus der nächſten Vergangenheit follten fie fchliegen. 
Es ift ein Schweizerborf, allerdings von deutſchem Stamme, 
in welche8 der Lefer geführt wurde. Lebhaft gemahnen marche 
Zuftände deſſelben, die tüchtige Kraft der Bewohner und ihr 
Selbjtregiment an eine deutfche Zeit, welche viele Jahrhunderte 
von ung abliegt. Auch zwifchen Alpen und Jura hatte Miß- 
regierung lange die Bildung des Landvollkes zurüdgehalten, 
aber der Drud war unfchäplich im Vergleich zu dem Schid- 
jale des deutſchen Volkes: der Hörigfeit und dem breißig- 
jährigen Kriege. 

Es war eine von den Aufgaben diefer Blätter, die Er- 
bebung der deutſchen Volksſeele aus der Vernichtung jenes 
Krieges und aus der tyrannifchen Herrfchaft von Privilegirten 
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darzuftellen. Die Befreiung ift den Deutfchen geworden, die 
alte Stärke noch nicht auf jedem Gebiet des Lebens wieder- 
gewonnen. Wir aber haben das Recht zu hoffen, denn wir 
leben mitten in mannbafter Arbeit, ven alten Gegenfak zwi⸗ 
ihen Volk und Gebilveten aufzuheben, und nicht nur ven 
Bauer, au den Fürften und den Mann von altem Land— 
geichlecht mit dem Segen der freien bürgerlichen Bildung zu 
erfüllen. 


In dem Getöfe und der Verwirrung des Jahres 1848 
begannen die Stämme des deutfchen Volkes vereint den Kampf 
um eine neue politifche Geftaltung des Vaterlandes. Die 
Reichsnerfammlung von Frankfurt dürfen wir fchon jetzt als 
eine charakteriftifche Bildung unferes Lebens auffaffen, welche 
in folder Würde und maßvollen Befonnendeit nur in Deutſch— 
land möglich war. Nicht als Reſultat, fondern als Beginn 
des höchften Kampfes, als einen großartigen dialektifchen Pro- 
ceß, in welchem die Nation Bebürfniffe und Sehnfucht zu 
einer politifchen Idee, zum Wollen und Entſchluß abklärte. 
Was 1815 noch undeutliche Phantafie Einzelner gewefen war, 
wurde durch fie zu einer formulirten Forderung des Volkes, 
um welche feitvem die Bewegung in auf- und abfteigenden 
Wellen daherwogt. 

Seit dem Jahre 1840 gewann auch in Preußen bie 
Sehnfucht nach politifchem Leben Ausdruck. Es entjtand dort 
ein häuslicher Zwift zwifchen den Hohenzollern und ihrem 
Volke, arm an großen Erfcheinungen, durch einige Zeit be- 
fonder8 peinlih und widerwärtig; aber aus ihm erwuchs das 
Berfafiungsleben Preußens, der Beginn einer Neubildung des 
Staates, ein unendlicher Fortjchritt für Fürften und Volk. 
Wieder wurde offenbar, daß es nicht immer große Zeiten und 
große Charaktere find, welche die wichtigjten Fortjchritte vor- 
bereiten. 

Aber wie kommt es doch, daß die Lieblinge ihres Volkes, 
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das Fürftengefchlecht, an welchem Hoffnung und Zukunft 
Deutfchlands hängt, daß die Hohenzollern fo zögernd und 
mißtrauifch die neue Stellung betrachteten, welche ihren das 
Berfafjungsleben ihres Staates, die Unionspartei Deutfch 
lands darbot? Keinem, Fürftengefchleht war der Staat fo 
jehr eine Domaine ihres Schwertes, als ihnen. Ihre Ahnen 
haben das Volk großgezogen, ihre Ahnen Haben den Staat 
gefchaffen, ihre Größe, ihr Kriegsruhm ftammt ganz aus der 
Zeit der fürftliden Meachtfülle. So empfinden fie leicht als 
Verluft, was wir al8 Gewinn und Erhebung auch für fie 
betrachten. 

Aber der gefammte politifche Streit der Gegenwart, ber 
Kampf gegen die Privilegien, die Verfaffungsfragen, Die deutſche 
Frage, fie alle find im legten Grunde nur innere preußifche 
Fragen. Und die legte Schwierigkeit ihrer Löſung Tiegt zur 
nächſt in der Stellung, welche das preußifche Königshaus zu 
ihnen einnimmt. An dem Tage, wo die Hohenzollern ſich 
warm und willig den Bebürfniffen der Gegenwart bingeben, 
wird ihrem Staate die langentbehrte Empfindung der Stärke 
und Gefundheit fommen, von da wird die Führung der deut- 
chen Intereffen, die oberfte Leitung des deutſchen Lebens ihnen 
faft mühelos, wie von felbft zufallen. Das wiffen Freunde 
und Feinde. 

Wir aber denken treu daran, wie viel wir ihnen ver- 
banken. Und wir wiffen wohl, daß der legte Grund unferes 
Berbältnifjes zu ihnen unzerftörbar ift, wenn fie auch einmal 
zürnen, weil wir zu breift fordern, oder wenn wir grolfen, 
weil fie zu zögernd gewähren. Denn es iſt eine alte berz- 
liche Freundfchaft ziwifchen ihnen und dem Geift der deutfchen 
Nation. Und es ijt eine männliche Freundfchaft, welche wol 
einige Stöße vertragen Tann. Der deutſche Bürger aber 
empfindet auch ihnen gegenüber mit Stolz, daß er Ehre und 
Größe ihrer Stellung, Ehre und Glüd des Vaterlandes gar 
nicht niedriger faßt, als fie ſelbſt. 
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Der deutſche Bürger ift in der glüdlichen Lage, bie 
Familien von altem Landgefchlecht mit warmem, menjchlichem 
Antheil zu betrachten. Sie find ihm mit theuern Erinne- 
rungen verwachjen, fie find in großer Zahl gute und zuver- 
läffige Mitarbeiter im Staat, in Wiffenfhaft, für Eultur 
und Volksbildung geworden. Er wird nacjichtig gegen fie 
fein, wenn Einzelnen von ihnen noch ein unficheres Hängen 
in alten Standesüberlieferungen das Urtheil befangen macht, 
er wird mit Lächeln zufeben, wenn fich ihr Blick ſehnſüchtig 
in die gefchwundene Zeit zurückwendet, wo ihre Worrechte 
zahlreich und unbeftritten waren, er wird, vielleicht geſchickter 
als fie jelbit, die Vergangenheit ihres Geſchlechts durchforfchen, 
wo wirklich in ihm QTüchtigfeit und Gemeinfinn zu Tage kam. 
Aber er wird ein umerbittlicher Gegner aller der politifchen 
und focialen Vorrechte fein, durch welche fie noch jett eine 
Sonderftellung im Volle beanjpruchen. Nicht weil er ihnen 
diefe Gewohnheiten mißgönnt oder fich felbft an ihre Stelle 
drängen möchte, fondern weil er ohne Freude erkennt, daß 
ihnen dadurch die Unbefangenheit des Urtheils, Verſtändniß 
ber Welt, zuweilen vie Feſtigkeit des Charakters verringert 
wird, und weil einige diefer abgelebten Traditionen, wie ihre 
Privilegien des Hofes, fogar unfere Fürften in die Gefahr 
fegen, in dem engen Gefichtsfreis deutfcher Junker zu ver- 
fümmern. 

Denn in dem deutſchen Bürgertum liegt die edelſte 
Kraft, die Führerfchaft auf dem Gebiet ivealer und praf- 
tifcher Interefjen. Es ift feit dem Beginn des Jahrhunderts 
feine Rafte mehr, nach oben und unten abgeſchloſſen, es ift 
ſehr unähnlih der Bourgesifie Frankreichs, es ift fowol 
Gentry als Voll. Die Entwidlung der Deutſchen aber, 
welche hier in Heinen Bildern dargejtellt wurde, iſt zugleich 
die Zeit des Wahsthums und der Befreiung des deutſchen 
Bürgers. 

In zweihundert Jahren von 1648 bis 1848 vollzieht 
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ſich die merkwürdige Erhebung des deutſchen Volkes. Nad 
einer beiſpielloſen Zerſtörung wächſt ſeine Seele herauf an 
Glauben, Wiſſenſchaft, politiſchem Enthuſiasmus. Sie iſt 
jetzt mitten in ſtarker Anſtrengung, ſich das höchſte irdiſche 
Beſitzthum, den Staat, zu bilden. 

Es iſt große Freude in ſolcher Zeit zu leben. Eine 
herzliche Wärme, das Gefühl junger Kraft erfüllt Hundert⸗ 
tauſende. Es iſt eine Freude geworden, Deutſcher zu ſein; 
nicht lange, und es mag auch bei fremden Nationen der Erde 
als eine hohe Ehre gelten. 


— — — — 


Schluß. 


Dieſes Buch ſchließt in beſcheidenem Rahmen Lebens 
äußerungen deutſcher Menſchen aus zwei Jahrtauſenden ein, 
von der Zeit, wo das Bandum am Speer des deutſchen 
Häuptlings flog, bis zur dreifarbigen Flagge eines deutſchen 
Staates; von der Wagenburg der Kimbrer, in welcher die 
Frauen ihr Beſchwörungslied über den Wunden der Krieger 
ſangen, bis zu den Lazarethen, in denen unſere Frauen die 
Verwundeten pflegten; von der Zeit, wo der Teutone die 
Kunſt eines römiſchen Genrebildes verächtlich fand, bis zu 
den Jahren, in denen die Völker Europa's die werthvollſten 
Erzeugniffe ihrer Kunft und Induſtrie in großen Paläften 
vereinigen. 

Es ift Das Recht der Lebenden, alle Vergangenheit nad 
dem Bebürfnik und den Forderungen ihrer eigenen Zeit zu 
deuten. Denn das Ungeheure und Unerforfähliche des ge 
fchichtlichen Lebens wird uns nur dann erträglich, wenn wir 
einen Verlauf darin erkennen, der unferer Vernunft und der 
Sehnſucht unferes Herzens entipricht, in gebäufter Zerftörung 
einen unendlichen Quell neuen Lebens, aus dem Vergehenden 
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das Werdende. Darum Tiebt ein Volt, welches fich feiner 
Gegenwart freut, auch der vergangenen Zeit zu gedenken, 
weil es in ihr die geworfene Saat feines blühenden Halmen- 
feldes erkennt, und darum ſchwankt unficher der Gejchicht- 
fchreiber eines Volles, dem feine Gegenwart verfümmert ift, 
denn Liebe und Haß find ihm zufällig, und fein Urtheil über 
den Werth des Gefchehenen bleibt in vielen Fällen willkürlich. 
Darum bat auch jede Zeit ihr eigenes Urtheil über die Ver- 
gangenheit, in Vielem größere Hoheit und Sicherheit, und 
darum bat jede Zeit Recht und Pflicht, die Gefchichte ver- 
gangener Perioden neu zu fchreiben nach ihrem Bedürfniß. 

Wir meinen, für den Deutjchen ift jegt die Zeit ge— 
fommen, wo feine Seele über die Vergangenheit des eigenen 
Volles dahinfliegen darf, wie Die Lerche am Frühlingsinorgen 
über den bämmerigen Grund. Frohlockend fühlen wir, daß 
wir etwas werben, wir begreifen jett, wie wir geworben find, 
und wir vermögen in den zweitaufend Jahren unferes gefchicht- 
lichen Lebens eine Weisheit und Vernunft zu ahnen, deren 
Walten uns glücklich macht. 

Möge auch dieſes Buch ein wenig dazu helfen, daß uns 
Kampf und Verluſt unſerer Ahnen verſtändlich werde, Kampf 
und Sieg der Gegenwart aber groß und glückverheißend. 
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